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    Das Buch


    
       
    


    Russland Ende des 19. Jahrhunderts: In Moskau und St. Petersburg herrscht politischer Terror. Als General Chrapow einem Attentat zum Opfer fällt, besitzt der Täter sogar die Frechheit, sich als Erast Fandorin zu verkleiden. Fandorin, inzwischen Staatsrat und eigentlich zum Schutz des Generals abgestellt, hat Chrapows Mörder bald ermittelt. Doch all seine Versuche, die Terroristen auszuheben und vor allem ihre Hintermänner dingfest zu machen, schlagen fehl. Es ist, als würde man nicht die Terroristen, sondern Fandorin jagen.
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    BORIS AKUNIN ist das Pseudonym des Moskauer Philologen, Kritikers, Essayisten und Übersetzers aus dem Japanischen Grigori Tschchartischwili (geb. 1956). 1998 veröffentlichte er seine ersten Kriminalromane, die ihn in kürzester Zeit zu einem der meistgelesenen Autoren in Russland machten. Heute genießt er in seiner Heimat geradezu legendäre Popularität. 2001 wurde er dort zum Schriftsteller des Jahres gekürt, seine Bücher wurden bereits in 30 Sprachen übersetzt, weltweit wurden etwa 6 Millionen davon verkauft. Mit seiner Fandorin-Serie erlangte er auch in Deutschland Kultstatus.


    Im Aufbau Verlag erschienen: Fandorin (2001), Türkisches Gambit (2001), Mord auf der Leviathan (2002) Der Tod des Achilles (2002), Russisches Poker (2003), Die Schönheit der toten Mädchen (2003), Der Tote im Salonwagen (2004), Die Entführung des Großfürsten (2004), Der Magier von Moskau (2005), Die Liebhaber des Todes (2005), Die Diamantene Kutsche (2006) und Das Geheimnis der Jadekette (2008).


    »Ich spiele leidenschaftlich gern. Früher habe ich Karten gespielt, dann strategische Computerspiele. Schließlich stellte sich heraus, dass Krimis schreiben noch viel spannender ist als Computerspiele. Meine ersten drei Krimis habe ich zur Entspannung geschrieben …«


    Akunin in einem Interview mit der Zeitschrift Ogonjok

    www.akunin.ru
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    Die Fenster zur linken Seite waren blind, von Eis und nassem Schnee verklebt. Unentwegt warf der Wind pappige weiche Flocken gegen die kläglich klirrenden Scheiben, rüttelte am schweren Leib des Waggons, ließ nicht ab von dem Versuch, den Zug vom glatten Geleise zu stoßen und wie eine schwarze Schlackwurst über das weite weiße Feld zu rollen, über den zugefrorenen Fluß, die brachen Äcker, geradenwegs bis zum Waldrand, der sich ganz hinten, wo Himmel und Erde zusammenstießen, als vager grauer Streifen abhob.


    Diese ganze betrübliche Landschaft konnte man gut durch die rechten Fenster betrachten, welche erstaunlich rein und klar geblieben waren – doch wozu hätte man das tun sollen? Nichts als Schnee, höllisch pfeifender Wind und grauer, tiefhängender Himmel: Trübe, Kälte, Tod.


    Um wieviel hübscher war es hier drinnen, im ministerialen Salonwagen: behagliches, von hellblauer Seide getöntes Schummerlicht, das Knacken der brennenden Holzscheite hinter der bronzenen Ofentür, der rhythmisch gegen den Rand des Teeglases klingelnde Löffel. Das Kabinett war nicht groß, doch exquisit eingerichtet: Konferenztisch, Ledersessel, eine Karte des Imperiums an der Wand. So mit fünfzig Werst1 pro Stunde durch den Schneesturm fegend, ließ sich auch einem trüben, kalten Wintermorgen etwas abgewinnen.


    In einem der Sessel, bis zum Kinn mit einem schottischen Plaid zugedeckt, schlummerte ein alter Mann mit strengen, herrischen Gesichtszügen. Noch im Schlaf waren seine silbergrauen Brauen gerunzelt, in den Winkeln des unerbittlichen Mundes hatten sich Kummerfalten eingegraben, immer wieder ging ein nervöses Zucken über die furchigen Wangen. Der hin- und herschwingende Lichtkegel der Lampe entriß dem Halbdunkel eine kräftige, auf der Armlehne aus Mahagoni ruhende Hand mit funkelndem Diamantring.


    Auf dem Tisch, direkt unter der Lampe, lag ein Stapel Zeitungen. Zuoberst der illegal in Zürich erscheinende Volkes Wille, neueste Ausgabe, von vorgestern. Ein Artikel auf dem nach oben gefalteten Teil war mit wütendem Rotstift markiert:


    


    


    Urplötzlich heulte die Lokomotive auf, so durchdringend, daß es einem in die Glieder fuhr – erst einmal lang, dann mehrmals kurz: »Uuuh! U! U! U!«


    Die Lippen des Schlafenden zuckten nervös, ein dumpfes Stöhnen drang zwischen ihnen hervor. Die Augen klappten auf, ein befremdeter Blick huschte erst nach links, zu den hellen Fenstern hin, dann nach rechts zu den dunklen, ehe er endlich scharf wurde und zu verstehen schien. Der finstere Alte warf den Plaid von sich (kurze Samtjacke, weißes Hemd und schwarze Fliege kamen zum Vorschein) und betätigte, die trockenen Lippen bewegend, ein Glöckchen.


    Die Tür, die aus dem Kabinett ins Vorzimmer führte, öffnete sich sogleich. Herein flog ein Oberstleutnant, recht jung noch, in blauer Gendarmenuniform mit weißen Achselschnüren, der sich im Laufen den Leibriemen zurechtrückte. »Einen guten Morgen, Hohe Exzellenz!«


    »Sind wir schon durch Twer?« fragte der General mit belegter Stimme, ohne den Gruß zu erwidern.


    »Zu Befehl, Herr General. Wir sind kurz vor Klin.«


    »Schon vor Klin?« Der General in seinem Sessel schien erbost. »Wieso hast du mich nicht früher geweckt? Hast du verschlafen?«


    Der Offizier rieb sich die zerknitterte Wange.


    »Nicht doch! Ich sah nur, daß Sie eingenickt waren. Gut, daß der Herr General mal ein Auge zutut, hab ich gedacht. Macht ja nichts, zum Waschen, Ankleiden und Teetrinken bleibt genügend Zeit. Noch eine Stunde bis Moskau.«


    Der Zug verlangsamte die Fahrt, schien bremsen zu wollen. Draußen tauchten Lichter auf, vereinzelte Straßenlaternen, eingeschneite Dächer.


    Der General gähnte.


    »Na schön, dann laß schon mal den Samowar aufstellen. Irgendwie will mir das Aufwachen heute schwerfallen.«


    Der Oberstleutnant salutierte und trat ab, schloß lautlos hinter sich die Tür.


    Das Vorzimmer war hell erleuchtet, es roch nach Likör und Zigarrenrauch. Neben dem Schreibtisch, den Kopf aufgestützt, saß noch ein Offizier: weißblond, rotgesichtig, mit hellen Brauen und Schweinswimpern. Er räkelte sich, daß die Gelenke knackten.


    »Na, was sagt er?« fragte er den Oberstleutnant.


    »Er will den Tee. Ich gebe Anweisung.«


    »Aha«, sagte der Blonde gedehnt und blickte zum Fenster hinaus. »Ist das Klin? Setz dich, Michele. Ich geh und sag Bescheid wegen des Samowars. Muß sowieso mal raus, die Beine vertreten. Kann ich gleich nachschauen, ob die nicht wieder pennen, die Teufel.«


    Er stand auf, zog die Uniform straff und ging mit klirrenden Sporen nach nebenan, ins dritte Gelaß dieses Wunders von einem Waggon. Hier war die Möblierung äußerst schlicht: Eine Stuhlreihe längs der Wand, Kleiderhaken und in der Ecke ein kleiner Tisch, darauf Geschirr und der Samowar. Zwei stämmige Männer in identischen Kamelottanzügen (die Schnurrbärte auf gleiche Art hochgezwirbelt, nur daß der eine strohgelb, der andere rotblond war) saßen reglos einander gegenüber. Zwei andere lagen auf zusammengerückten Stühlen und schliefen.


    Beim Eintreten des Weißblonden sprangen die beiden Sitzenden auf, doch der Offizier legte den Finger an die Lippen, zeigte auf den Samowar und sprach im Flüsterton: »Tee für Seine Hohe Exzellenz … Mann, ist das hier stickig. Ich geh Luft schnappen.«


    Draußen auf der Plattform standen zwei Gendarmen mit Karabinern in Habtachtstellung. Hier war nicht geheizt, so daß die Wachleute Mäntel, Mützen und Kapuzen trugen.


    »Noch lange bis zur Ablösung?« fragte der Offizier. Dabei zog er die weißen Handschuhe glatt und spähte auf den langsam vorüberziehenden Bahnsteig hinaus.


    »Eben erst angetreten, Euer Wohlgeboren!« schnarrte der Wachhabende. »Jetzt stehen wir’s durch bis Moskau!«


    »Ah ja.«


    Der Weißblonde drückte die schwere Tür auf; kalter Wind, Ruß und nasser Schnee wehten herein.


    »Schon acht, und kaum ein Lichtstreif«, seufzte der Offizier, ohne damit irgendwen anzusprechen, und stieg hinab auf das Trittbrett.


    Der Zug fuhr noch, die Bremsen knirschten und quietschten, da kamen schon zwei Männer den Bahnsteig entlang auf den Salonwagen zugeeilt: voraus ein kleinerer mit Laterne, dahinter ein großer, schlanker in Zylinder und elegantem weitem Macintosh mit Pelerine.


    »Das hier ist er, der Sonderwagen!« rief der erste (an seiner Mütze als Stationsvorsteher zu erkennen) und wandte sich nach seinem Begleiter um.


    Der blieb stehen und fragte, mit einer Hand den Zylinder festhaltend, den vor ihm in der offenen Waggontür stehenden Offizier:


    »S-sie sind Modsalewski? Adjutant S-s-… Seiner Hohen Exzellenz?«


    Anders als der Eisenbahner hatte der Stotterer nicht gebrüllt; die Stimme war jedoch so klangvoll und gemessen, daß sie mühelos durch den tosenden Sturmwind drang.


    »Nein, ich stehe der Wachmannschaft vor«, erwiderte der Weißblonde, während er überlegte, ob das Gesicht des Stutzers ihm bekannt vorkam.


    Es war allerdings bemerkenswert: strenge, doch feine Züge, das schwarze Schnurrbärtchen akkurat gestutzt, eine entschlossene senkrechte Furche auf der Stirn.


    »Aha, dann also Stabsrottmeister von S-s-… Seydlitz. Angenehm!« sagte der Fremde mit zufriedenem Nicken und säumte nicht, sich seinerseits vorzustellen: »Fandorin, Staatsbeamter im b-b-… besonderen Auftrag Seiner Erlaucht des M-m-… Moskauer Generalgouverneurs. Ich darf annehmen, daß Sie von mir wissen.«


    »Jawohl, Herr Staatsrat, wir erhielten die Geheimdepesche, daß Sie für die Sicherheit des Herrn Generals in Moskau zuständig sind. Ich gedachte Sie allerdings erst auf dem dortigen Bahnhof zu treffen. Steigen Sie ein, steigen Sie ein, die Plattform weht sonst ganz voll Schnee!«


    Der Staatsrat verabschiedete sich vom Stationsvorsteher mit einem Nicken, erklomm behende die steilen Stufen und schlug die Tür hinter sich zu. Augenblicklich wurde es still, Fandorins Stimme hallte. »Sie befinden sich bereits auf dem Territorium des G-g-… Gouvernements Moskau«, erläuterte der Beamte, während er den Zylinder abnahm und den Schnee von der Oberseite schüttelte. Dabei konnte man sehen, daß seine Haare pechschwarz, die Schläfen jedoch, seiner Jugend zum Trotz, vollkommen grau waren. »Hier beginnt s-sozusagen meine Jurisdiktion. Wir werden in K-k-… Klin mindestens z-zwei Stunden Aufenthalt haben, vor uns liegt eine Schneewehe auf den Gleisen, die erst beseitigt werden muß. Genug Zeit, sich zu verständigen und die K-kompetenzen zu klären. Zuvörderst aber muß ich Seiner Hohen Exzellenz meine Aufwartung sowie eine d-d-… dringende Mitteilung machen. Wo kann ich ablegen?«


    »In der Wachstube, wenn ich bitten darf, dort sind Kleiderhaken.«


    Von Seydlitz geleitete den Beamten zunächst in den vorderen Raum, wo die Zivilagenten Dienst taten, und von hier – nachdem Fandorin seinen Macintosh ausgezogen und den durchgeweichten Zylinder auf einen Stuhl geworfen hatte – in den dahinterliegenden.


    »Michele, das ist Staatsrat Fandorin«, erklärte der Chef der Wachmannschaft dem Oberstleutnant. »Selbiger. Mit einer dringenden Mitteilung für den Herrn General.«


    Der Angesprochene erhob sich.


    »Modsalewski, Adjutant Seiner Hohen Exzellenz. Dürfte ich einen Blick auf Ihre Legitimation werfen?«


    »Aber g-gewiß doch.« Der Beamte zog ein gefaltetes Papier aus der Tasche und reichte es dem Adjutanten.


    »Es ist Fandorin«, beteuerte der Wachoffizier. »In der Depesche war die Beschreibung, ich erinnere mich bestens.«


    Modsalewski prüfte gewissenhaft das Siegel und die Photographie, bevor er das Papier seinem Besitzer zurückgab.


    »In Ordnung, Herr Staatsrat. Ich erstatte sogleich Meldung.«


    Keine Minute später wurde der Beamte in das Refugium aus weichen Teppichen, Mahagoni und bläulichem Lampenschein vorgelassen. Er trat ein und verbeugte sich wortlos.


    »Seien Sie gegrüßt, Herr Fandorin«, schnarrte der General leutselig, der nun schon anstelle der Samtjacke einen Uniformrock trug. »Erast Petrowitsch mit Vor- und Vatersnamen, wenn ich nicht irre?«


    »Zu Diensten, Hohe Exzellenz.«


    »Sie geruhen Ihren Schützling also schon ante portas in Empfang zu nehmen? Ihr Eifer ist zu loben, wenngleich ich diesen ganzen Aufwand als einigermaßen entbehrlich ansehe. Erstens ging meine Abreise aus Sankt Petersburg geheim vonstatten, zweitens lasse ich mich von den Herren Revolutionären nicht ins Bockshorn jagen, und drittens liegt unser Schicksal allein in Gottes Hand. Wenn er einen Chrapow bis jetzt verschont hat, spricht das dafür, daß er den alten Kämpen noch gebrauchen kann.« Und der General – kein anderer als Chrapow natürlich – bekreuzigte sich fromm.


    »Ich habe Eurer Hohen Exzellenz eine hochdringliche, äußerst k-k-… konfidentielle Mitteilung zu überbringen«, versetzte der Staatsrat leidenschaftslos, mit einem Seitenblick auf den Adjutanten. »T-t-… Tut mir leid, Oberstleutnant, aber so lautet die Instruktion.«


    »Geh rüber, Mischa«, befahl der sibirische Generalgouverneur, den die ausländische Presse einen Henker und Satrapen nannte, in innigem Ton. »Ist der Samowar schon bereit? Sobald wir hier fertig sind, rufe ich, dann trinken wir zusammen ein Gläschen Tee … Ja nun!« fuhr er fort, nachdem die Tür sich hinter dem Adjutanten geschlossen hatte. »Was haben wir denn für Geheimnisse? Ein Telegramm vom Zaren? Geben Sie her.«


    Der Beamte trat dicht an den Sitzenden heran, fuhr mit der Hand in die Innentasche seines Biberjacketts – als ihm die verbotene Zeitung mit dem rot angestrichenen Artikel ins Auge fiel. Den Blick des Staatsrats bemerkend, verzog der General das Gesicht.


    »Tja, die Herren Nihilisten lassen Chrapow nicht aus den Augen! Ihren ›Henker‹ … Daß ich nicht lache! Gewiß wird auch Ihnen, lieber Fandorin, allerhand Unsinn über mich zu Ohren gekommen sein? Glauben Sie bloß nicht den bösen Zungen! Nichts als Lügen, an den Haaren herbeigezogen … Barbarische Wärter sollen das Mädchen in meinem Beisein halbtot geprügelt haben. Eine Verleumdung ist das!« Man sah, die unselige Geschichte um jene Iwanzowa, die sich erhängt hatte, hing Seiner Hohen Exzellenz tüchtig an, ließ ihm noch keine Ruhe. »Ich bin ein ehrlicher Soldat, Träger zweier Georgskreuze – eins für Sewastopol2, eins fürs zweite Plewna3!« ereiferte er sich. »In Wahrheit wollte ich das dumme Ding vor der Strafkolonie bewahren! Gut, ich hab sie geduzt – und wenn schon. Ich meinte es doch ganz väterlich! Ich hab eine Enkelin in ihrem Alter! Darauf verpaßt sie mir altem Mann, einem Generaladjutanten, eine Ohrfeige. Vor versammelter Wachmannschaft, vor den Häftlingen! Allein diese Untat hätte sie von Gesetzes wegen mit zehn Jahren Zwangsarbeit zu büßen! Statt dessen habe ich befohlen, sie ein bißchen auszupeitschen, und die Sache hätte sich gehabt. Von wegen halbtot, wie es die Postillen schrieben – zehn Hiebe, mit halber Kraft! Und nicht die Gefängniswärter, die Aufseherin hat es getan. Wer konnte denn ahnen, daß diese verrückte Iwanzowa Hand an sich legen würde? Dabei ist sie nicht mal von adligem Blut, gewöhnlicher Mittelstand, und solche Sachen!« Der General winkte erbost ab. »Das bleibt nun ewig an mir hängen. Kurz darauf hat noch so eine Verrückte auf mich geschossen. Ich hab Seiner Majestät geschrieben, man möge sie nicht hängen, doch der Zar blieb hart. Eigenhändig hat er es auf mein Gesuch geschrieben: ›Wer das Schwert gegen meine Getreuen erhebt, darf auf Gnade nicht hoffen!‹« Chrapow schniefte gerührt, Greisentränen in den Augenwinkeln. »Jetzt veranstalten sie eine große Hatz auf mich. Die reinste Wolfsjagd. Und dabei hab ich nur das Beste gewollt … Ich versteh das nicht, beim besten Willen, ich versteh das nicht!«


    Konsterniert hob der Generalgouverneur die Hände. Da entgegnete der junge Mann mit dem dunklen Haarschopf und den grauen Schläfen auf einmal ganz ohne zu stottern: »Einer wie Sie wird nie verstehen, was Ehre und Menschenwürde bedeuten. Sei’s drum. Den anderen Bluthunden soll es eine Lehre sein!«


    Die Kinnlade des Generals klappte nach unten, er wollte sich aus dem Sessel erheben, doch der sonderbare Beamte hatte die Hand inzwischen aus seinem Jackett gezogen, und darin war kein Telegramm, sondern ein kurzer Dolch. Der Dolch drang dem General mitten ins Herz, Chrapows Brauen schoben sich nach oben, der Mund ging auf, doch es kam kein Laut. Seine Finger krallten sich um die Hand des Staatsrats, wobei der Diamant noch einmal aufblitzte. Dann kippte der Kopf des Generalgouverneurs leblos nach hinten, und ein Rinnsal dunkles Blut lief ihm das Kinn hinab.


    Angewidert löste der Mörder den Griff des Toten von seinem Handgelenk, riß den angeklebten Schnurrbart mit einem nervösen Ruck von seiner Oberlippe und rieb sich die grauen Schläfen, die davon so schwarz wurden wie sein übriges Haar.


    Nach einem raschen Blick über die Schulter, auf die verschlossene Tür, trat der Mann zielstrebig vor eines der vom Schnee blinden Fenster, die auf die Gleise hinaus gingen, zerrte am Griff – doch das Fenster war am Rahmen angefroren, gab nicht nach. Was den seltsamen Staatsrat jedoch nicht aus der Fassung brachte. Er packte den Griff mit beiden Händen, hängte sich daran. Die Stirnadern traten ihm hervor, die zusammengebissenen Zähne knirschten – und, o Wunder: Der Fensterrahmen knirschte ebenfalls und fuhr nach unten. Schnee stäubte herein, dem Kraftprotz mitten ins Gesicht, die Vorhänge flatterten fröhlich. Ein behender Satz – und der Mörder schwang sich über die Fensterkante, war einen Moment später im Morgengrauen verschwunden.


    Wenige Augenblicke später war das Kabinett nicht mehr wiederzuerkennen. Übermütig, als könnte er sein Glück nicht fassen, ließ der Wind allerlei hochwichtiges Papier über den Teppich wirbeln, zerrte an der fransigen Tischdecke, zauste die schlohweißen Haare des Generals.


    Der hellblaue Lampenschirm geriet jäh ins Schaukeln, der Lichtkegel glitt über die Brust des Toten, und man konnte sehen, wie gründlich der Dolch eingepflanzt war, bis ans Heft – und daß dieses Heft zwei gravierte Initialen trug: KG.


    
      HENKER DER VERGELTUNG ENTZOGEN


      Wie unsere Redaktion aus zuverlässigster Quelle erfuhr, soll Generaladjutant Chrapow, der erst letzten Donnerstag vom Amt des stellvertretenden Innenministers und Befehlshabers des Gendarmeriekorps entbunden wurde, in Bälde zum Generalgouverneur von Sibirien ernannt werden; er wird sich unverzüglich an seinen neuen Dienstort begeben. Die Hintergründe dieser Versetzung sind nur allzu einleuchtend. Dem Zaren liegt daran, Chrapow der Rache des Volkes zu entziehen, indem er seinen braven Kettenhund für eine Weile aus dem hauptstädtischen Verkehr zieht. Doch das Urteil, das unsere Partei über diesen blutrünstigen Satrapen gefällt hat, bleibt in Kraft. Mit seinem unmenschlichen Befehl, die politische Gefangene Polina Iwanzowa der Folter zu unterziehen, hat Chrapow selbst dafür gesorgt, daß die Gebote der Menschlichkeit auf ihn keine Anwendung mehr finden. Er hat sein Leben verwirkt. Zweimal gelang es dem Henker, seinen Rächern zu entkommen, doch er ist und bleibt dem Tode geweiht.


      Aus nämlicher Quelle war zu erfahren, daß Chrapow bereits für den Posten des Innenministers vorgesehen ist. Die Abkommandierung nach Sibirien ist eine vorübergehende Maßnahme, ihr einziger Zweck, Chrapow vor dem Sühneschwert des Volkszorns in Sicherheit zu bringen. Die Zarenbüttel rechnen damit, unsere Kampfgruppe, der es obliegt, das Urteil über diesen Henker zu vollstrecken, in nächster Zeit aufzudecken und zu liquidieren. Und ist die Gefahr erst gebannt, wird Chrapow mit fliegenden Fahnen, als des Imperators unumschränkter Günstling, nach Petersburg zurückkehren.


      Das darf nicht sein! Die ausgelöschten Leben unserer Genossen schreien nach Vergeltung.


      Unsere Genossin Iwanzowa, da sie die Schmach nicht ertrug, hat sich im Kerker erdrosselt. Sie war gerade einmal siebzehn Jahre alt.


      Die dreiundzwanzigjährige Studentin Skokowa hat auf den Satrapen geschossen, aber nicht getroffen. Sie wurde gehenkt.


      Ein Genosse unserer Kampfgruppe, dessen Namen geheim zu bleiben hat, wurde von einem Splitter der eigenen Bombe getötet, während Chrapow abermals unversehrt blieb. Sei’s drum, Hohe Exzellenz, der Krug geht so lange zu Wasser, bis er bricht. Unsere Kampfgruppe wird Euch auch in Sibirien aufspüren.


      Angenehme Reise!

    

  


  
    
      
    


    
      ERSTES KAPITEL,


      in welchem Fandorin verhaftet wird

    


    Der Tag war von Anfang an verkorkst. Erast Petrowitsch Fandorin war in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, weil er schon um halb neun auf dem Nikolaus-Bahnhof sein mußte. Gemeinsam mit seinem japanischen Kammerdiener hatte er das obligatorische Gymnastikprogramm absolviert, hatte eine Schale grünen Tee getrunken und war beim Rasieren (währenddessen machte er Atemübungen), als das Telefon schellte. Wie sich nun herausstellte, war das frühe Aufstehen für die Katz gewesen: Der Kurierzug aus Sankt Petersburg würde aufgrund von Schneeverwehungen um zwei Stunden verspätet ankommen.


    Da alle notwendigen Vorkehrungen zur Gewährleistung der Sicherheit für den hohen hauptstädtischen Gast bereits am Vortag getroffen worden waren, fiel Fandorin nicht gleich ein, womit er die unerwartete freie Zeit hätte füllen können. Gut, er konnte früher zum Bahnhof fahren, doch das wollte er nicht. Wozu seinen Untergebenen unnötig auf die Nerven fallen? Es bestand kein Zweifel, daß Oberst Swertschinski, amtierender Chef der Gendarmerieverwaltung im Gouvernement, alle Anweisungen genauestens befolgt hatte: Bahnsteig eins, wo der Zug einfahren würde, war von Agenten umstellt, direkt auf dem Bahnsteig wartete eine gepanzerte Kutsche, und der Begleitschutz war auf das sorgfältigste ausgewählt. Eine Viertelstunde früher auf dem Bahnhof zu sein würde vollkommen ausreichen – auch das nur der Ordnung halber und nicht, um allfällige Unterlassungen zu entdecken.


    So verantwortungsvoll die Aufgabe war, die ihm Seine Erlaucht Fürst Dolgorukoi hier übertragen hatte, so unkompliziert war sie auch. Er hatte die prominente Person in Empfang zu nehmen, zum Frühstück beim Fürsten und anschließend zur Erholung in eine peinlich bewachte Residenz auf den Sperlingsbergen zu geleiten, bevor er den frischgebackenen sibirischen Generalgouverneur abends an den Zug nach Tscheljabinsk bringen würde; der Ministerwagen würde selbstverständlich angekoppelt sein. Das war eigentlich alles.


    Die einzig heikle Frage, die Fandorin seit dem gestrigen Tag quälte, war, ob er Generaladjutant Chrapow die Hand schütteln sollte – der sich eine wenn nicht Schandtat, so im mindesten unverzeihliche Dummheit hatte zuschulden kommen lassen.


    Von Amts wegen und im Hinblick auf die Karriere galt es die Gefühle natürlich hintanzustellen, zumal Leute, die es wissen mußten, eine baldige Rückkehr des Ex-Gendarmeriekommandeurs in die Führungsspitzen prophezeiten. Daß Fandorin den Händedruck nicht zu umgehen beschloß, hatte jedoch einen gänzlich anderen Grund: Ein Gast ist ein Gast, den zu kränken einfach nicht anstand. Einen kühlen, betont offiziellen Ton anzuschlagen konnte durchaus genügen.


    Der Entschluß war richtig, ja geradezu unanfechtbar, und dennoch nagten, wie man so schön sagt, an Fandorins Herzen Zweifel: Waren es am Ende nicht doch Karrieregelüste, die den Ausschlag gaben?


    Darum also kam der plötzliche Aufschub Fandorin zupaß – es bot sich noch einmal Gelegenheit, aus dem moralischen Dilemma herauszufinden.


    Fandorin hieß seinen Kammerdiener Masa einen starken Kaffee brauen, machte es sich im Sessel bequem und fing erneut an, alles Für und Wider gegeneinander abzuwägen – wobei er jedesmal, ohne es zu merken, die rechte Hand zur Faust schloß und wieder öffnete.


    Lange zu grübeln blieb ihm indes erspart, denn es schellte erneut, und diesmal an der Tür. Im Flur ertönten Stimmen: zuerst leise, dann laut. Jemand schien ins Kabinett vordringen zu wollen, doch Masa ließ es nicht zu und stieß dabei die gewisse Art Pfeif- und Zischlaute aus, die von der Standhaftigkeit des vormaligen Untertans Seiner Majestät des Kaisers von Japan ebenso kündeten wie von seiner Kampfeslust.


    »Masa, wer ist da?« rief Fandorin und trat aus dem Kabinett ins Empfangszimmer.


    Dort sah er die ungebetenen Gäste: Gendarmerieoberstleutnant Burljajew, Chef der Moskauer Geheimpolizei, mit zwei Herren in karierten Mänteln, augenscheinlich Detektiven, im Gefolge. Masa, die Arme ausgebreitet, versperrte den dreien den Weg, und es sah ganz so aus, als wollte er in allernächster Zeit vom Wort zur Tat schreiten.


    »Pardon, Herr Fandorin«, brummte Burljajew mit verlegener Baßstimme, wobei er den Hut abnahm und sich mit der Hand über die graumelierte harte Bürste fuhr, »es liegt hier wohl ein Mißverständnis vor. Ich habe eine Depesche aus dem Polizeidepartement erhalten.« Er wedelte mit einem Papier. »Darin wird mitgeteilt, Generaladjutant Chrapow sei ermordet worden, und, äh … Sie wären der Mörder, weshalb ich mich gezwungen sehe, Sie unverzüglich in Haft zu nehmen. Die müssen übergeschnappt sein, aber … Befehl ist Befehl … Wenn Sie die Güte hätten, Ihren Japaner zu besänftigen, ich weiß vom Hörensagen, was für ein flinker Fußkämpfer er ist.« Und so absurd es war: Als erstes empfand Fandorin Erleichterung (nämlich bei dem Gedanken, daß die Frage des Händedrucks sich von selbst erledigt hatte), bevor er den ungeheuerlichen Sinn des Gesagten erfaßte.


    


    Der Verdacht fiel erst von Fandorin ab, nachdem der verspätete Kurierzug eingefahren war. Noch vor dem Stillstand des Zuges sah man einen weißblonden Gendarmerie-Stabsrottmeister mit verzerrten Gesichtszügen aus dem Ministerwagen auf den Bahnsteig springen; böse Verwünschungen ausstoßend, stürzte er dorthin, wo zwischen den beiden Spitzeln der arretierte Staatsrat stand. Doch der Stabsrottmeister war noch nicht heran, als er in einen zögerlichen Schritt verfiel und schließlich ganz stehenblieb: Er klapperte mit den kaum bewimperten Lidern, hieb sich die Faust auf den Schenkel.


    »Das ist er nicht! Das ist er nicht! Er sieht ihm bloß ähnlich! Und nicht mal sehr! Höchstens der Schnurrbart und die grauen Schläfen, sonst überhaupt nicht«, murmelte der Offizier wie vor den Kopf geschlagen. »Wen habt ihr da angeschleppt? Wo ist Fandorin?«


    »Ich bin Fandorin, mein lieber Herr von S-s-… Seydlitz, das versichere ich Ihnen«, sagte der Staatsrat übertrieben sanft, so als spräche er zu einem Geisteskranken, und wandte sich dann an Burljajew, dem die Schamröte ins Gesicht gestiegen war. »Herr Oberstleutnant, würden Sie bitte Ihren Leuten b-b… begreiflich machen, daß sie meine Ellbogen loslassen können? Und sagen Sie, Stabsrottmeister, wo steckt Oberstleutnant Modsalewski, wo sind Ihre Wachleute? Ich muß sie sämtlichst anhören und ihre Aussagen zu Protokoll nehmen.«


    »Anhören? Zu Protokoll nehmen?!« rief Seydlitz mit brüchiger Stimme und reckte die geballten Fäuste gen Himmel. »Was denn zu Protokoll nehmen, Himmel noch mal? Haben Sie noch nicht begriffen? Er ist tot! Tot! Alles ist aus, mein Gott! Aber wir müssen schleunigst die Gendarmerie mobilisieren, die Polizei! Wenn ich dieses Scheusal nicht finde, diesen Satan …« Er verhaspelte sich, wurde von einem Schluckauf geschüttelt. »Aber ich werde ihn finden, das steht fest! Und wenn ich die ganze Erde umwühlen muß! Ich leiste Satisfaktion! Sonst kann ich mir nur noch die Kugel geben!«


    »Ist ja gut!« entgegnete Fandorin, immer noch so lammfromm wie zuvor. »Den Stabsrottmeister werde ich wohl besser etwas später befragen, wenn er wieder alle beisammen hat. Beginnen wir mit den anderen. Der B-bahnhofsvorsteher soll sein Kabinett für uns räumen. Die Herren Swertschinski und Burljajew bitte ich bei den Verhören anwesend zu sein. Anschließend werde ich zu Seiner Erlaucht fahren und Bericht erstatten.«


    »Aber wie verfahren wir mit dem Leichnam, Euer Hochgeboren?« kam die zaghafte Frage des in respektvoller Entfernung stehenden Zugbegleiters. »So eine hochstehende Persönlichkeit … Wohin mit ihm?«


    »Wie, wohin?« fragte der Staatsrat verwundert. »Gleich k-kommt der Leichenwagen, und dann ab mit ihm ins Leichenschauhaus. Zur Obduktion.«


    


    »… woraufhin Adjutant Modsalewski, der als erster die Fassung wiedergewann, ins Bahnhofsgebäude rannte und eine chiffrierte Depesche an das P-p-… Polizeidepartement aufgab.« Fandorins umfänglicher Rapport näherte sich dem Ende. »Zylinder, Macintosh und Dolch sind zur Untersuchung ans Laboratorium übergeben. Chrapow liegt im Leichenschauhaus. Seydlitz bekam eine Beruhigungsspritze.«


    Im Raum war es still geworden, nur die Uhr tickte, und die Fensterscheiben klirrten unter dem Ansturm des heftigen Februarwindes. Fürst Wladimir Andrejewitsch Dolgorukoi, der Generalgouverneur der altehrwürdigen Metropole, bewegte in sich gekehrt die runzligen Lippen, zupfte an seinem langen, gefärbten Schnurrbart, kratzte sich hinterm Ohr, wovon das kastanienbraune Haarteil ein wenig zur Seite rutschte. Selten hatte Fandorin Gelegenheit gehabt, Moskaus Souverän in derart niedergeschlagener Verfassung zu sehen.


    »Das wird mir die Petersburger Kamarilla unter Garantie nicht verzeihen«, sprach Seine Erlaucht voller Schwermut. »Das kümmert die gar nicht, daß dieser verfluchte Chrapow, Friede seiner Asche, noch nicht den Fuß auf Moskauer Boden gesetzt hatte. Klin liegt nun mal im Moskauer Gouvernement … Was meinen Sie, Fandorin, das dürfte es nun gewesen sein, oder?«


    Fandorins Antwort war ein Seufzen.


    Also wandte sich der Fürst an seinen Diener, der mit einem silbernen Tablett in Händen nahe der Tür stand. Auf dem Tablett allerlei Schälchen, Ampullen und ein kleines Glas mit Eukalyptusplätzchen, gut gegen den Husten. Der Diener hieß Frol – Frol Wedischtschew. Obschon er das bescheidene Amt eines Kammerdieners bekleidete, gab es für den Fürsten keinen ergebeneren und erfahreneren Ratgeber als ihn, den ausgemergelten Alten mit dem Kahlschädel, den riesigen Koteletten und den dicken Gläsern in der goldgefaßten Brille.


    Mehr Personen befanden sich nicht in dem geräumigen Kabinett – nur diese drei.


    »Was meinst du, mein lieber Frol?« fragte Dolgorukoi mit bebender Stimme, »Zeit für den Abgang? Und wohl gar in Unehren, aller Gunst verlustig? Statt dessen mit einem Skandal am Hals …«


    »Ach, Wladimir Andrejewitsch«, entgegnete der Kammerdiener, auch er ganz weinerlich. »Dann quittiert Ihr ihn eben, den Staatsdienst. Genug gedient, gütiger Gott im Himmel, Ihr seid ja nun schon über die Achtzig … Zermartert Euch nur nicht die Seele, ich bitt Euch. Und sollte der Zar keinen guten Faden an Euch lassen, die Moskauer werden Eurer im guten gedenken. Wie auch anders, wo Ihr doch fünfundzwanzig Jährchen für ihr Wohl gesorgt habt, so manche Nacht kein Auge zugetan … Fahren wir eben nach Nizza, wo die Sonne scheint. Dort werden wir auf der Veranda sitzen und der guten Zeiten gedenken, was will man mehr auf seine alten Tage …«


    Der Fürst lächelte traurig.


    »Du weißt doch, Frol, daß ich dazu nicht geschaffen bin. Ohne Amt und Würden sterbe ich, binnen sechs Monaten gehe ich ein. Nur deshalb stehe ich noch fest auf den Beinen, weil mein Moskau mich stützt. Ginge es wenigstens um eine Sache, die lohnte – so aber, für nichts und wieder nichts! In meiner Stadt steht doch alles zum Besten. Nein, das ist arg …«


    Auf dem Tablett in des Dieners Händen fing es leise zu klingeln und zu klirren an. Tränensturzbäche ergossen sich über seine Wangen.


    »Gott ist gnädig, Wladimir Andrejewitsch, vielleicht läßt er den Kelch vorübergehen!« schluchzte er. »Was haben wir nicht schon alles durchgestanden, und der liebe Gott hat immer die Hand über uns gehalten. Unser Fandorin wird den Übeltäter auftreiben, der den General auf dem Gewissen hat, und dann haben Seine Majestät gewiß ein Einsehen …«


    »Ach wo«, sagte der Fürst gedehnt, und es klang deprimiert. »Das hier berührt die Sicherheit des Staates im Innersten. Und wo die Mächtigen sich zu fürchten anfangen, da kennen sie keine Gnade. Sie müssen selber Furcht einflößen, und am allermeisten den eigenen Leuten. Damit die Bescheid wissen. Damit bei denen die Furcht vor der Macht größer ist als die vor dem Mörder. Und was auf meinem Territorium passiert, dafür habe ich geradezustehen. Nein, nur um eines bitte ich den lieben Gott: daß der Verbrecher so schnell wie möglich gefunden wird, und daß wir ihn finden. Damit ich wenigstens abtreten kann, ohne mich zu schämen. Mit einem würdigen Schlußstrich.« Sein Blick suchte den Sonderbeauftragten – ein Blick, in dem Hoffnung lag. »Wie schaut es aus, Fandorin, werden Sie diese KG aufspüren können?«


    Fandorin zögerte mit der Antwort, er sprach leise und unsicher: »Sie kennen mich, Euer Erlaucht, ich mache ungern leere V-v-… Versprechungen. Wir können ja nicht einmal sicher sein, daß der Mörder nach vollbrachter Tat Richtung Moskau geflohen ist und nicht zum Beispiel nach Petersburg … Schließlich werden die Aktionen der Kampfgruppe von dort aus organisiert.«


    »Ist ja wahr.« Der Fürst nickte vergrämt. »Wirklich, was rede ich da … Gendarmeriekorps und Polizeidepartement haben es miteinander nicht fertiggebracht, dieser Gegner habhaft zu werden, und da verlange ich von Ihnen … Rußland ist groß, ein Bösewicht kann überall untertauchen. Bitte um Nachsicht! Beim Ertrinken klammert man sich an jeden Strohhalm, wissen Sie. Und immerhin haben Sie mir mehr als einmal aus den fatalsten Situationen herausgeholfen …«


    Der Staatsrat hüstelte, mit einem Strohhalm verglichen zu werden berührte ihn unangenehm. »Aber …«, fuhr er fort, und wie er das sagte, schwang durchaus ein Geheimnis mit. »Was, aber?« horchte Wedischtschew auf, stellte sein Tablett ab, fuhr sich hurtig mit einem Riesentaschentuch über das verheulte Gesicht und rückte näher an den Staatsrat heran. »Gibt es vielleicht doch einen Anhaltspunkt?«


    »Aber … man kann es ja wenigstens versuchen«, brachte Fandorin seinen Satz versonnen zu Ende. »Man muß es sogar. Ich hatte Euer Erlaucht ohnehin um Erteilung der nötigen Vollmachten bitten wollen. Der Mörder hat meinen Namen mißbraucht und mich so gewissermaßen herausgefordert. Ganz zu schweigen von einigen höchst p-peinlichen Momenten heute morgen, die erleben zu müssen er mir eingebrockt hat. Und außerdem hege ich trotz allem die Vermutung, daß der Täter sich von Klin auf kürzestem Wege nach Moskau abgesetzt hat. Vom Tatort bis hier fährt man mit dem Zug eine Stunde, so schnell konnte die Fahndung gar nicht anlaufen. Wäre er hingegen nach Petersburg aufgebrochen, müßte er noch unterwegs sein. Und seit elf Uhr ist die Fahndung ausgerufen, alle Bahnhöfe sind geschlossen, die Eisenbahngendarmerie überprüft die Fahrgäste sämtlicher Züge im Umkreis von dreihundert Werst. Nein, ganz unmöglich, daß er es bis Petersburg geschafft hat.«


    »Und wenn er nun gar nicht mit der eisernen Bahn gefahren ist?« gab der Kammerdiener zu bedenken. »Hat sich statt dessen auf ein Pferdchen geschwungen und ist nach Kleinkleckersdorf getrabt, wo er in der Versenkung verschwindet, bis die Aufregung sich legt?«


    »Kleinkleckersdorf ist für einen, der in der Versenkung verschwinden will, der ganz falsche Ort. Dort fällt jeder Fremde auf. Unterzutauchen ist am einfachsten in der großen Stadt, wo keiner keinen kennt und wo die Revolutionäre ihr konspiratives Netz haben.«


    Der Generalgouverneur sah Fandorin forschend ins Gesicht und klapperte mit dem Deckel seines Schnupftabaksdöschens, ein Zeichen dafür, daß er aus der Verzweiflung heraus in einen Zustand tiefer Nachdenklichkeit gefunden hatte.


    Fandorin wartete ab, bis die Ladung im Nasenloch angebracht und mit schallendem Niesen losgegangen war. Nachdem Wedischtschew seinem Dienstherrn Augen und Nase mit dem Taschentuch trockengetupft hatte (just jenem, mit dem er sich eben noch selbst die Tränen gewischt), kam des Fürsten Frage: »Und wie wollen Sie ihn suchen, selbst wenn er hier in Moskau ist? Wir haben eine Million Menschen in der Stadt. Ich bin nicht einmal befugt, Ihnen Gendarmerie und Polizeiapparat zu unterstellen, geschweige in der Lage, sie zur Mitarbeit zu bewegen. Wie Sie wissen, trudelt mein Gesuch um Ihre Ernennung zum Polizeipräsidenten schon den dritten Monat durch die Instanzen. Die ganze Polizei ein einziges Babylon, so sieht es aus, mein Lieber.«


    Was Seine Erlaucht unter einem Babylon verstand, waren die chaotischen Zustände, die in der Stadt herrschten, seit der letzte Polizeipräsident, der den Begriff »nichtabrechnungspflichtige Geheimfonds« etwas sehr wörtlich ausgelegt hatte, suspendiert worden war. In der Hauptstadt Petersburg war daraufhin ein langwieriges bürokratisches Procedere in Gang gesetzt worden: Der dem Fürsten nicht wohlgesinnte Hofklüngel mochte unter keinen Umständen zulassen, daß die Schlüsselposition einem von Dolgorukois Zöglingen zufiel, hatte aber auch nicht die Handhabe, dem Generalgouverneur seinen eigenen Favoriten aufzuzwingen. Derweil mußte die Riesenstadt ohne obersten Schutzherrn und Gesetzeshüter auskommen. Dem Polizeipräsidenten hätte es oblegen, das Vorgehen der städtischen Polizei, der Gendarmerieverwaltung des Gouvernements und der staatlichen Geheimpolizei zu lenken und zu koordinieren, statt dessen ging es zu wie im Zigeunerlager: Oberstleutnant Burljajew von der Geheimpolizei und Oberst Swertschinski von der Gendarmerie schikanierten einander unentwegt, was sie jedoch nicht daran hinderte, gemeinsam über die Verschleppungsmanöver unverschämter Reviervorsteher Klage zu führen.


    »Stimmt, für konzertierte Aktionen ist die Situation nicht eben günstig«, gab Fandorin zu. »Doch im g-gegebenen Fall könnte uns die Uneinigkeit der Ermittlungsorgane sogar zupaß kommen ….«


    Die glatte Stirn des Staatsrats furchte sich, seine Hand fuhr wie von selbst in die Tasche und zog die Perlenschnur aus Jade hervor, die ihm half, wenn es galt, die Gedanken beisammen zu halten. Dolgorukoi und Wedischtschew, denen Fandorins Gepflogenheiten nicht neu waren, spitzten atemlos die Ohren; in beide Greisengesichter trat ein Ausdruck, wie man ihn von Kindern im Zirkus kennt, die genau wissen, daß der Zylinder in der Hand des Zauberers leer ist, und die dennoch nicht daran zweifeln, daß der fingerfertige Mann im nächsten Moment ein Täubchen oder Kaninchen daraus hervorziehen wird. Und da war es auch schon.


    »Darf man fragen, wieso dem Täter die Sache so glatt von der Hand ging?« hob Fandorin an und hielt einen Moment inne, als erwartete er tatsächlich eine Antwort auf seine Frage. »Doch wohl nur deshalb, weil er bis ins kleinste unterrichtet war – über Dinge, die eigentlich nur sehr wenige hätten wissen dürfen, Punkt eins. Die Maßnahmen zur Gewährleistung der Sicherheit von G-generaladjutant Chrapow auf seiner Durchreise durch das Gouvernement Moskau sind frühestens vorgestern bestimmt worden, und dies in Gegenwart eines sehr begrenzten Personenkreises, Punkt zwo. Irgendwer aus diesem Kreis, der in die Einzelheiten der Planung eingeweiht war, hat den Revolutionären diesen Plan gesteckt – absichtlich oder unabsichtlich, Punkt drei. Es genügt, diesen Mann aufzutreiben, um über ihn der Kampfgruppe und ihrem Vollstrecker auf die Schliche zu kommen.«


    »Was soll das heißen, unabsichtlich?« fragte der Generalgouverneur mit gerunzelter Stirn. »Absichtlich, das kann ich nachvollziehen. Auch im Staatsdienst gibt es falsche Hunde! Der eine offenbart sich den Nihilisten für Geld, der andere, weil er sich von den Dämonen hat anstiften lassen. Aber unabsichtlich, wie soll das gehen? Doch nicht im Schlaf?«


    »Nein, eher aus Nachlässigkeit«, erwiderte Fandorin. »In der Mehrzahl der F-fälle verplaudert sich eine Amtsperson gegenüber ihren Angehörigen, von denen wiederum jemand Verbindung zu den Terroristen hat. Das kann der Sohn sein, die Tochter, die Geliebte. Was unsere Kette lediglich um ein Glied verlängert.«


    »Aha.« Der Fürst langte schon wieder nach dem Schnupftabak. »An der Geheimsitzung vorgestern, auf der es um die Durchreise von Chrapow ging, die Erde sei dem armen Sünder leicht, da haben außer mir und Ihnen nur Swertschinski und Burljajew teilgenommen. Nicht einmal die Polizei haben wir hinzugezogen, auf Anweisung aus Petersburg. Wollen wir also jetzt die Herren Vorgesetzten von der Gendarmerieverwaltung und der Geheimpolizei verdächtigen? Das wird ja immer schöner. Ha… ha… haptschi!«


    »Gesundheit und ein langes Leben!« warf Wedischtschew ein und machte sich erneut daran, Seiner Erlaucht die Nase zu putzen.


    »Die auch!« verkündete Fandorin ohne Umschweife. »Und außerdem gilt es festzustellen, wer noch von den Offizieren der Gendarmerie und der Geheimpolizei von irgendwelchen Details K-k-… Kenntnis hatte. Ich denke, das können höchstens drei, vier Leute gewesen sein.«


    »Ja Gottchen, wenn es so ist«, ächzte Frol, »das machen Sie doch spielend und mit links! Hört, hört, Euer Erlaucht! Werft die Flinte nur nicht ins Korn! Wenn Ihr schon abtreten müßt, dann in aller Pracht und Herrlichkeit! Auf Händen getragen, und nicht mit einem Tritt in den Hintern! Ihr werdet sehen, der Staatsrat hat uns den Judas ruck, zuck herausdividiert. Punkt eins, Punkt zwei, Punkt drei, und fertig.«


    Der Staatsrat schüttelte den Kopf.


    »Ganz so einfach ist es nicht. Aus der Gendarmerieverwaltung könnte etwas herausgesickert sein, aus der Geheimpolizei ebenso. Aber es gibt noch eine dritte Möglichkeit, die zu prüfen leider nicht in meiner Macht steht. Unsere Planung, Chrapows Geleitschutz betreffend, ging als chiffrierte Depesche zur Bestätigung nach Petersburg. Darin waren auch Angaben zu meiner Person vermerkt, der ich für die Sicherheit des Gastes verantwortlich war: Auszug aus der Dienstliste, Portrait parlé, Legende und so weiter. Alles, wie in derlei Fällen üblich. Darum hat Seydlitz an der Identität des Pseudo-Fandorin auch nicht gezweifelt, weil er über mein Äußeres bestens informiert war, sogar über mein St-tottern. Sollte aber die Quelle der Indiskretion in Petersburg liegen, werde ich kaum etwas ausrichten können. So weit reicht mein Arm nicht, wie man sagt … Immerhin stehen die Chancen zwei zu eins, daß die Spur nach Moskau führt. Und vor allem versteckt sich der Mörder höchstwahrscheinlich hier. Ihn werden wir suchen.«


    


    Vom Hause des Generalgouverneurs fuhr der Sonderbeauftragte geradenwegs zur Gendarmerieverwaltung in die Malaja Nikitskaja. Unterwegs im Schlitten des Fürsten, einem geschlossenen, mit blauem Samt ausgeschlagenen Gefährt, überlegte er, wie er mit Swertschinski umgehen sollte. Die Hypothese, der Oberst – für den Fürsten und Wedischtschew seit vielen Jahren eine Vertrauensperson – könnte in Verbindung zu den Revolutionären stehen, bedurfte einer lebhaften Phantasie, doch damit war der Staatsrat nun einmal gesegnet, und außerdem hatte es in seinem an Abenteuern reichen Leben schon handfestere Überraschungen gegeben.


    Was also ließ sich sagen über den Obersten des Sondergendarmeriekorps Stanislaw Swertschinski?


    Verschlossen war er, gewitzt, ehrgeizig, zugleich übervorsichtig, am liebsten im Schatten agierend. Ein pedantischer Beamter. Geduldig auf seine Stunde wartend, und die schien ihm zu schlagen: Noch war er nur amtierender Chef der Behörde, doch würde er in diesem Amte bestätigt werden, und es sah ganz danach aus, dann wären ihm die allerappetitlichsten Karriereaussichten eröffnet. Wobei man in Moskau genauso wie in Petersburg wußte, daß Swertschinski ein Mann des Generalgouverneurs war. Sollte der Fürst tatsächlich gen Nizza verschwinden, aufs Altenteil abgeschoben, so konnte es passieren, daß der geneidete Posten dem Obersten nicht erhalten blieb. General Chrapows Tod mußte also für Swertschinskis Karriere ein betrübliches, wenn nicht fatales Ereignis sein. So schien es zumindest auf den ersten Blick.


    Von der Twerskaja zur Malaja Nikitskaja war es nicht weit. Wäre der Wind nicht gewesen und das Schneetreiben, Fandorin hätte die Strecke lieber zu Fuß zurückgelegt – im Laufen denkt es sich besser. Schon ging es herunter vom Boulevard. Der Schlitten glitt längs des gußeisernen Gitterzauns vor dem Hause des Barons Ewert-Kolokolzew, in dessen Seitenflügel Fandorin logierte; zweihundert Meter weiter tauchte die wohlbekannte weiß-gelbe Villa mit dem gestreiften Büdchen neben dem Portal aus dem Schneegestöber.


    Fandorin stieg aus, hielt den Zylinder fest, der sogleich wegfliegen wollte, und rannte die glatten Stufen hinauf. Der altbekannte Wachtmeister im Vestibül salutierte zackig.


    »Er ist bei sich und wartet schon«, meldete er, der Frage zuvorkommend. »Den Pelz und die Kopfbedeckung, wenn Hochgeboren erlauben. Ich bringe die Sachen in die Garderobe.«


    Fandorin dankte zerstreut; er betrachtete das vertraute Interieur, als sähe er es zum ersten Mal.


    Ein Flur mit einer langen Reihe gleicher, wachstuchbezogener Türen. Die Wände in ödem Hellblau, weiß abgesetzt. Der Turnsaal am anderen Ende. Sollte man es für möglich halten, daß zwischen diesen Mauern der Hochverrat nistete?


    Im Vorzimmer tat der Adjutant Dienst, Oberleutnant Smoljaninow – ein junger Mann mit gesunder Gesichtsfarbe, flinken schwarzen Augen und verwegen gezwirbeltem Schnurrbart.


    »Wünsche wohl geruht zu haben, Herr Staatsrat«, begrüßte er fröhlich den häufigen Gast. »Ein Wetterchen, was?«


    »Jaja«, nickte Fandorin. »Darf ich?«


    Und umstandslos, wie ein alter Kollege und demnächst vielleicht Vorgesetzter es sich erlauben durfte, betrat er das Kabinett des Obersten.


    »Was sagt man in den oberen Etagen?« Swertschinski hatte sich hastig erhoben und eilte ihm entgegen. »Was meint der Fürst? Was unternehmen wir, wie gehen wir vor? Ich bin ja ganz außer mir.« Und die Stimme senkend, so daß ein gräßliches Flüstern daraus wurde, setzte er hinzu: »Meinen Sie, er wird abgesetzt?«


    »Das kommt darauf an. Gewissermaßen auf uns b-beide.«


    Fandorin ließ sich in einem der Sessel nieder, der Oberst ihm gegenüber, und das Gespräch wurde sogleich amtlich.


    »Herr Oberst, ich möchte offen zu Ihnen sein. Unter uns – entweder hier bei Ihnen oder bei der Geheimpolizei – ist ein V-v-… Verräter.«


    »Ein Verräter?« Der Oberst schüttelte so heftig den Kopf, daß sein Scheitel, der die glatt gekämmte Frisur in idealer Linie halbierte, einen geringen Schaden davontrug. »Bei uns?«


    »Jawohl. Ein Verräter oder zumindest ein Schwätzer, was unter den g-gegebenen Umständen ein und dasselbe ist.«


    Der Staatsrat trug dem Gesprächspartner seine Sicht der Dinge vor.


    Erregt zwirbelte Swertschinski beim Zuhören die Schnurrbartenden. Zuletzt legte er sich die Hand auf das Herz und sagte eindringlich: »Ich bin mit Ihnen vollkommen einer Meinung! Ihre Argumente sind schlüssig und überzeugend. Doch was meine Behörde betrifft, so bitte ich, sie bei diesbezüglichen Mutmaßungen auszunehmen. Unsere Aufgabe bei der Anreise des Generals Chrapow bestand einzig und allein in der personellen Bereitstellung des Geleitschutzes. Ich habe darum auch keine speziellen Maßnahmen getroffen: Ein halber Zug Kavallerie wurde aufgestellt, das war alles. Und ich kann Ihnen versichern, verehrtester Herr Staatsrat, daß hier im Hause ganze zwei von der Sache im Detail wußten: ich und Oberleutnant Smoljaninow. Ihn als meinen Adjutanten mußte ich natürlich ins Bild setzen. Aber Sie kennen ihn ja, er ist ein besonnener, gewissenhafter junger Mann von edelster Denkart, so einer treibt kein falsches Spiel. Und an meiner Verschwiegenheit, darf ich hoffen, werden Sie keine Zweifel haben.«


    Fandorin senkte den Kopf und sagte diplomatisch: »Eben d-darum bin ich zuerst hierher gekommen und verheimliche vor Ihnen nichts.«


    »Und ich garantiere Ihnen, da stecken entweder die Petersburger oder die vom Gnesdnikowski dahinter!« sprach der Oberst, die schönen Samtaugen aufreißend. Die vom Gnesdnikowski – damit meinte er die Geheimpolizei, die am Bolschoi Gnesdnikowski Pereulok ihren Sitz hatte. »Über die Petersburger kann ich schlecht urteilen, dafür sind meine Kenntnisse nicht ausreichend, aber unter Oberstleutnant Burljajews Schranzen gibt es einiges Gesindel – ehemalige Nihilisten und andere zwielichtige Gestalten. Dort müßte man nachhaken. Den Oberstleutnant selbst zu beschuldigen fällt mir natürlich nicht ein, Gott bewahre, aber für die geheimen Sicherheitsvorkehrungen ist sein Agentendienst zuständig gewesen, es muß also zumindest eine kleine Instruktion gegeben haben, Auskünfte gegenüber einer nicht geringen Anzahl höchst zweifelhafter Subjekte. Das nenne ich unvorsichtig. Und außerdem …« Swertschinski geriet ins Stocken, so als wüßte er nicht, ob er fortfahren sollte.


    »Außerdem?« fragte Fandorin nach und sah seinem Gegenüber fest in die Augen. »Gibt es noch eine Version, die ich vielleicht übersehen habe? Reden Sie, Herr Oberst, reden Sie. Wir sind hier ganz unter uns.«


    »Es gibt da ja noch die Sorte Geheimagenten, die bei uns unter der Bezeichnung ›Mitarbeiter‹ firmieren. Mitglieder revolutionärer Zirkel, die irgendwann anfangen, mit der Polizei zusammenzuarbeiten.«


    »Agents provocateurs1?« Der Staatsrat runzelte die Stirn.


    »Das nicht unbedingt. Manchmal einfach bloß Informanten. Ohne sie kommt man bei unserer Arbeit nicht weit.«


    »Aber woher sollten eure Spione Einzelheiten über den Empfang unseres geheimen Gastes erfahren haben? Dazu auch noch meine P-p-… Personenbeschreibung?« Fandorin ließ seine Brauen wie schwarze Pfeile aufeinander zuschnellen. »Das leuchtet mir nicht ein.«


    Der Oberst war in sichtlicher Verlegenheit. Er errötete ein wenig, zwirbelte seinen Schnurrbart noch ärger und senkte vertraulich die Stimme: »Es gibt da sehr verschiedene Agenten. Und die Beziehungen, die die verantwortlichen Offiziere zu ihnen pflegen, sind unterschiedlicher Natur. Manchmal ausgesprochen privat, um, nun ja, hm … um nicht zu sagen: intim. Sie verstehen.«


    »Nein!« Fandorin war zusammengezuckt, blickte seinen Gesprächspartner einigermaßen entgeistert an. »Ich verstehe nicht und möchte auch gar nicht verstehen. Wollen Sie damit sagen, Angehörige der Gendarmerie und der Geheimpolizei könnten um der Sache willen s-s-… sodomitische Beziehungen zu Agenten unterhalten?«


    »Wer denkt denn gleich an sodomitische!« raunte Swertschinski und schlug die Hände zusammen. »Unter diesen sogenannten Mitarbeitern gibt es nicht wenige Frauen, die noch dazu meist jung und von anziehendem Äußeren sind. Und es wird Ihnen bekannt sein, welch freizügige Anschauungen die revolutionäre und mit den Revolutionären sympathisierende Jugend von heute in Fragen des Geschlechts vertritt.«


    »Ach so, jaja«, murmelte der Staatsrat und wurde etwas verlegen. »Davon habe ich gehört. Von der Tätigkeit der G-g-… Geheimpolizei habe ich eben nur eine sehr vage Vorstellung. Revolutionäre sind mir auch noch nie untergekommen, ich hatte bisher immer mit Mördern, Hochstaplern und ausländischen Spionen das Vergnügen. Aber mir scheint, Herr Oberst, Sie wollen mein Augenmerk auf einen ganz bestimmten Offizier der Geheimpolizei lenken? Welcher ist es denn? Wer von denen hat Ihrer Meinung nach verdächtige Kontakte?«


    Wohl eine halbe Minute lang verdeutlichte der Oberst unter Zuhilfenahme aller Physiognomie seine inneren Qualen, bis er sich endlich gut sichtbar einen Stoß gab.


    »Herr Staatsrat«, flüsterte er, »es handelt sich hierbei natürlich um eine teils privatime Angelegenheit, jedoch kenne ich Sie als einen Mann von ausgesprochener Diskretion und Toleranz und sehe mich nicht befugt, vor Ihnen etwas zu verheimlichen, was noch dazu von größter Wichtigkeit sein könnte und wovor alle privaten Erwägungen zurückzutreten haben, wie sie ohnehin …« Swertschinski verhedderte sich in der eigenen Grammatik, brach ab und wurde deutlicher: »Ich verfüge über Informationen, denen zufolge Oberstleutnant Burljajew die Bekanntschaft einer gewissen Diana pflegt, was selbstverständlich ein Deckname ist. Eine sehr geheimnisumwitterte Person, die mit den Behörden uneigennützig und aus ideellen Beweggründen zusammenarbeitet, ebendarum aber eigene Bedingungen stellt. Zum Beispiel kennen wir weder ihren wahren Namen noch ihren Wohnort, nur die Adresse eines konspirativen Quartiers, welches das Departement für sie angemietet hat. Allem Anschein nach ist sie von Adel oder zumindest aus sehr gutem Hause. Mit vielen ergiebigen Kontakten zu revolutionären Kreisen in Moskau und Sankt Petersburg. Sie leistet der Polizei in der Tat unschätzbare Dienste …«


    »Sie ist Burljajews Geliebte, und er könnte sich vor ihr verplaudert haben«, unterbrach Fandorin ungeduldig Swertschinskis Ausführungen. »Meinen Sie das?«


    Der Oberst knöpfte sich den Kragen auf, rückte näher.


    »Ich … bin nicht sicher, ob sie seine Geliebte ist, doch ich halte es für möglich. Sogar wahrscheinlich. Und wenn es so wäre, dann könnte es gut sein, daß Burljajew ihr gegenüber ein Wörtchen zuviel hat verlauten lassen. Doppelagenten, noch dazu von diesem Format, sind wenig berechenbar, wissen Sie. Heute kooperieren sie mit uns, morgen überlegen sie es sich anders und …«


    »Gut. Ich werde das in Betracht ziehen.«


    Fandorin hing irgendeinem Gedanken nach, dann wechselte er schroff das Thema.


    »Ich nehme an, Wedischtschew wird Ihnen schon am T-t-… Telefon gesagt haben, daß ich auf Ihre uneingeschränkte Mitarbeit angewiesen bin.«


    Swertschinski legte sich schon wieder die Hand auf das Herz: mit allem, was in meinen Kräften steht, mochte das heißen.


    »Dann hören Sie. Ich bräuchte für meine Ermittlungen einen t-tüchtigen Assistenten, auch als Verbindungsoffizier. Würden Sie mir Ihren Smoljaninow ausborgen?«


    


    Der Staatsrat konnte kaum länger als eine halbe Stunde in der weiß-gelben Villa zugebracht haben, doch als er sie verließ, war die Stadt nicht wiederzuerkennen. Die Winde mußten es leid geworden sein, den Schnee vor sich her durch die krummen Gassen zu wirbeln, so daß er nunmehr in locker zusammengeschobenen Wehen auf den Dächern und auf dem Pflaster lag, während der Himmel, noch vor kurzem dem Anschein nach gar nicht vorhanden, wie von Zauberhand gelichtet war. Und man sah, daß er mitnichten flach und grieselig, sondern im Gegenteil sehr hoch war, strahlend blau – und gekrönt, wie es sich gehörte, von einem kleinen goldenen Kreis, funkelnd wie ein Goldrubel. Über den Firsten prangten auf einmal, Christbaumkugeln gleich, die Kuppeln der Kirchen, der jungfräuliche Schnee flirrte regenbogenfarben, kurz: Moskau hatte sein Lieblingszauberkunststück vollbracht und sich aus einer Kröte in eine Prinzessin verwandelt. Aber was für eine! Man staunte mit offenem Mund.


    Fandorin schaute, blieb stehen, geradezu geblendet von diesem Strahlen.


    »Ist das eine Pracht!« frohlockte Smoljaninow, genierte sich jedoch im nächsten Moment seines Überschwangs und fügte lässig hinzu: »Metamorphose ist kein Ausdruck dafür … Wohin fahren wir eigentlich, Herr Staatsrat?«


    »Zur Geheimpolizei. Aber das Wetter ist wirklich herrlich. Lassen Sie uns zu F-fuß gehen.«


    Fandorin schickte den Schlitten zurück zum Stall des Generalgouverneurs, und fünf Minuten später schritten der Sonderbeauftragte und sein rotbäckiger Begleiter den Twerskoi Boulevard entlang, wo das Volk, beglückt von so viel unverhoffter Gnade der Natur, schon in hellen Scharen unterwegs war, obwohl die Hausknechte eben erst begonnen hatten, die Alleen vom Schnee zu räumen.


    Ab und zu spürte Fandorin, daß er angeschaut wurde: Die einen blickten erschrocken, andere mitleidig, manche auch einfach bloß neugierig, er begriff nicht gleich, was dies zu bedeuten hatte. Ach so: Es lag wohl an dem seitlich hinter ihm ausschreitenden jungen Mann im blauen Gendarmenmantel, mit Säbel und Revolvertasche. Ein Außenstehender mochte denken, der an sich doch ganz anständig ausschauende Herr in Pelzmantel und sämischledernem Zylinder würde abgeführt. Zwei entgegenkommende Ingenieurstudenten, die Fandorin überhaupt nicht kannte, nickten dem »Arrestanten« sogar zu, während Blicke voller Haß und Verachtung die »Eskorte« trafen. Fandorin wandte sich nach dem Oberleutnant um, doch der lächelte freundlich wie immer und schien die Feindseligkeit der jungen Männer gar nicht bemerkt zu haben.


    »Smoljaninow, Sie werden voraussichtlich ein paar Tage mit mir unterwegs sein. Ich bitte Sie, nicht in Uniform zu erscheinen, das dürfte der Sache kaum dienlich sein. Besser in Zivil. Und übrigens, was ich Sie schon immer f-fragen wollte: Wie kommt es, daß Sie bei der Gendarmerie gelandet sind? Ihr Vater ist doch Geheimrat, wenn ich nicht irre? Sie könnten gut bei der G-g-… Garde sein.«


    Der Oberleutnant nahm die Ansprache als Aufforderung, den respektvollen Abstand zu verkürzen – ein Sprung, und er war mit Fandorin auf gleicher Höhe.


    »Was hätte ich davon, bei der Garde zu dienen?« gab Smoljaninow bereitwillig Auskunft. »Ewig nur Paraden und Besäufnisse, das ödet einen doch an. Bei der Gendarmerie zu dienen macht dagegen großen Spaß. Geheimaufträge ausführen, gefährliche Verbrecher jagen, manchmal wird auch scharf geschossen. Voriges Jahr hat sich ein Anarchist in Nowogirejewo auf einer Datscha verschanzt, wissen Sie noch? Drei Stunden Schießerei, wir hatten zwei Verwundete. Um ein Haar hätte es auch mich erwischt, die Kugel ist mir an der Wange vorbeigezischt. Ein halb Zoll weiter links, und ich hätte jetzt einen ordentlichen Schmiß.«


    Das Bedauern des jungen Mannes über die verpaßte Gelegenheit war unüberhörbar.


    »Und daß … daß die blaue Uniform den meisten Leuten, vor allem Ihren Altersgefährten, ein D-dorn im Auge ist, das macht Ihnen nichts aus?«


    Hierbei sah Fandorin seinem Begleiter gespannt in die Augen, doch dessen Blick blieb ungerührt.


    »Darauf achte ich gar nicht. Ich diene dem Vaterland, und mein Gewissen ist rein. Und eines Tages werden die Vorurteile gegenüber dem Gendarmeriekorps ohnehin aus der Welt sein – wenn nämlich den Leuten allen klargeworden ist, wie viel unsereins leistet zum Schutze des Staates und der Opfer von Gewalt. Sie kennen doch unser Ehrenzeichen, das Zar Nikolaus I. dem Korps verliehen hat – ein weißes Tuch für die Tränen der Unglückseligen und Geplagten.«


    Soviel naiver Enthusiasmus ließ den Staatsrat erneut einen staunenden Blick auf seinen Begleiter werfen.


    »Unser Dienst gilt nur deswegen als schändlich, weil man so wenig von ihm weiß«, fuhr der Oberleutnant noch hitziger fort. »Und übrigens ist es gar nicht so einfach, eine Offizierslaufbahn bei der Gendarmerie einzuschlagen. Erstens wird nur Erbadel genommen. Immerhin sind wir die Beschützer des Throns, auf uns kommt es an. Zweitens werden hierfür nur die würdigsten, die gebildetsten Offiziere der Armee ausgesucht, man muß die Akademie abgeschlossen haben, mindestens Oberstufe. Kein Vergehen im Dienst. Und um Himmels willen keine Schulden. Ein Gendarm muß eine reine Weste haben. Wenn Sie wüßten, wie viele Examen ich zu absolvieren hatte – Hilfe! Für meinen Aufsatz zum Thema ›Rußland im zwanzigsten Jahrhundert‹ hab ich die Höchstnote bekommen, und trotzdem mußte ich fast ein ganzes Jahr bis zur Aufnahme in den Lehrgang warten, und danach dauerte es noch einmal vier Monate, bis eine Stelle frei war. Bei der Moskauer Behörde bin ich aber nur mit Papas Hilfe gelandet …«


    Letzteres hätte Smoljaninow nicht erwähnen müssen, weshalb Fandorin die Ehrlichkeit des jungen Mannes um so höher zu würdigen wußte.


    »Welche Zukunft blüht Rußland denn nun im zwanzigsten Jahrhundert?« fragte Fandorin, und sein Seitenblick auf den Thronbeschützer war voller Sympathie.


    »Eine grandiose! Es bräuchte nur einen Stimmungsumschwung unter der gebildeten Bevölkerung, weg vom Defätismus, hin zum Unternehmungsgeist, und die ungebildeten Teile der Bevölkerung müßten Bildung erhalten, damit sie Stück für Stück zu Selbstachtung und Würde finden. Das ist die Hauptsache! Wenn wir das versäumen, dann werden auf Rußland noch sehr schwere Prüfungen zukommen …«


    Welcherart Prüfungen das sein würden, erfuhr Fandorin vorerst nicht, denn sie waren bereits in den Bolschoi Gnesdnikowski eingebogen und sahen vor sich das unscheinbare, zweistöckige grüne Gebäude, in dem die Moskauer Geheimpolizei ihren Sitz hatte.


    


    Einer, der sich nicht auskannte im verschlungenen Geäst des altehrwürdigen Baumes, welcher das russische Staatswesen war, mochte sich nur schwer vergegenwärtigen, worin der Unterschied zwischen Geheimpolizei und Gendarmerie recht eigentlich bestand. Formell gesehen, oblag ersterer die Verfolgung politischer Täter, letzterer die Ermittlung gegen sie. Insofern allerdings Verfolgung und Ermittlung zumindest bei geheim geführten Untersuchungen nicht voneinander zu scheiden sind, taten beide Behörden praktisch dasselbe: Sie versuchten, das revolutionäre Krebsgeschwür auszumerzen, und dies mit allen vom Gesetz vorgesehenen oder auch nicht vorgesehenen Mitteln. Gendarmen ebenso wie »Geheime« rekrutierten sich aus seriösem, gründlich geprüftem Personal, denn mit Staatsgeheimnissen hatten es beide zu tun. Der Unterschied war nur, daß die Gendarmerieverwaltung des Gouvernements dem Stab des Sondergendarmeriekorps unterstand, die Geheimpolizei dem Polizeidepartement. Das hieraus resultierende Durcheinander verkomplizierte sich noch dadurch, daß führende Ränge der Geheimpolizei des öfteren auch beim Gendarmeriekorps geführt wurden, während bei der Gendarmerie wiederum Staatsbeamte saßen, die vom Departement kamen. Offenbar hatte es in früheren Zeiten einen durch Erfahrung klugen, von der Lauterkeit der menschlichen Natur nicht allzu überzeugten Mann gegeben, der meinte, ein Argusauge wäre für so ein ruhloses Imperium zu wenig. Aus gutem Grund hat der liebe Gott den Menschen zwei Augäpfel geschenkt. Nicht nur, daß man mit zwei Augen einen Brandherd schneller erspäht hat – man verhindert so auch, daß ein Auge allein sich zuviel auf sich einbildet. Darum also war das Verhältnis zwischen den beiden Säulen der politischen Polizei traditionell von Eifersucht und Feindseligkeit geprägt, was die Obrigkeit nicht bloß hinnahm, sondern vermutlich sogar förderte.


    In Moskau wurde die uralte Fehde zwischen Gendarmen und »Geheimen« zumindest ein wenig dadurch gemildert, daß man denselben Vorgesetzten hatte – den Polizeipräsidenten nämlich. Das »grüne Haus« am Bolschoi Gnesdnikowski schien hierbei jedoch im Vorteil, da es über das größere Agentennetz verfügte und darum besser als die blauuniformierten Kollegen der Gendarmerie über das Leben in der großen Stadt und deren Launen informiert war – und wer die besseren Informationen hat, der ist für einen Vorgesetzten allemal nützlicher. Eine gewisse Bevorzugung der Geheimpolizei ließ sich schon am Standort ablesen, befand sie sich doch in unmittelbarer Nähe zur Residenz des Polizeipräsidenten. Um aus dem Hintereingang der einen in den Hintereingang der anderen zu schlüpfen, hatte man lediglich einen geschlossenen Hof zu überqueren, während selbst ein geübter Fußgänger von der Malaja Nikitskaja bis zum Twerskoi eine Viertelstunde benötigte.


    Durch die anhaltende Vakanz des Führungspostens aber war, wie Fandorin sehr gut wußte, die empfindliche Balance zwischen beiden Behörden gestört. Schon aus diesem Grunde waren die Verdächtigungen, die Swertschinski über Burljajew und seine Mannschaft geäußert hatte, mit einiger Vorsicht zu genießen.


    Fandorin stieß die unansehnliche Tür auf und kam in ein schummriges Foyer mit niedriger, von Rissen durchzogener Decke. Ohne zu zaudern, nur mit einem kurzen Nicken hin zu dem Türdiener in Zivil, der mit einer stummen, devoten Verbeugung antwortete, lief er eine alte geschwungene Treppe hinauf in den ersten Stock. Smoljaninow, die Hand am Säbel, polterte hinterdrein.


    Das obere Stockwerk korrigierte den ersten Eindruck beträchtlich: ein breiter, heller Korridor mit Läufer, lederbespannte Türen, hinter denen Schreibmaschinen geschäftig klapperten, und an den Wänden prunkvolle Stiche mit Ansichten vom alten Moskau.


    Der Oberleutnant der Gendarmerie war offensichtlich zum ersten Mal auf »feindlichem« Territorium und sah sich mit unverhohlener Neugier um.


    »Warten Sie hier«, sagte Fandorin und deutete auf eine Reihe Stühle, bevor er im Kabinett des Direktors verschwand.


    »Freut mich, Sie gesund und munter zu sehen!« rief Oberstleutnant Burljajew und kam hinter dem Schreibtisch hervorgesprungen, dem Gast die Hand zu schütteln; der Eifer schien etwas übertrieben, da sie einander erst vor zwei Stunden das letzte Mal begegnet waren, und der Staatsrat gab gewiß keinerlei Anlaß, daß man sich um seine Gesundheit hätte sorgen müssen.


    Fandorin deutete Burljajews Nervosität dahingehend, daß ihm die versehentliche Festnahme am Morgen immer noch peinlich war. Doch alle gebührenden Entschuldigungen waren schon auf dem Bahnhof ausgesprochen worden, und dies beredter als nötig, weshalb der Staatsrat auf die ärgerliche Episode nicht mehr einzugehen gedachte, sondern gleich zum Wesentlichen kam.


    »Herr Oberstleutnant, Sie hatten mir gestern über die vorgesehenen M-m-… Maßnahmen zur Absicherung des Besuchs von Generaladjutant Chrapow Bericht erstattet. Ihre Vorschläge waren von mir gutgeheißen worden. Soweit ich mich erinnere, hatten Sie zwölf Agenten für den Empfang am Bahnhof abgestellt, vier als Fuhrleute verkleidet zum Geleit für unterwegs und noch zwei Brigaden zu je sieben Mann zur Observierung des Umfelds der Villa auf den Sperlingsbergen.«


    »Exakt«, bestätigte Burljajew mit Argwohn in der Stimme; er schien einen Hinterhalt zu gewärtigen.


    »Wußten Ihre Agenten, was für eine P-p-… Person erwartet wurde?«


    »Nur die Brigadeführer – vier insgesamt, äußerst zuverlässig.«


    »Aha.« Der Staatsrat schlug ein Bein über das andere, legte Zylinder und Handschuhe auf den benachbarten Stuhl. »Hoffentlich hatten Sie auch daran gedacht, die vier davon in K-kenntnis zu setzen, daß die oberste Leitung der Aktion in meinen Händen lag?« erkundigte er sich lässig.


    Der Oberstleutnant hob entschuldigend die Hände.


    »Bedaure, nein, Herr Fandorin. Das hielt ich nicht für nötig. Hätte ich das tun sollen?«


    Ruckartig beugte Fandorin sich nach vorn.


    »Sagen Sie bloß, keiner im Hause außer Ihnen wußte, daß ich den Auftrag hatte, den General in Empfang zu nehmen?«


    »Meine engsten Vertrauten wußten davon: Kollegienassessor Mylnikow und Titularrat Subzow. Aber sonst niemand. In unserer Behörde kommt nichts unnötig an die große Glocke. Mylnikow leitet den Agentendienst, wie Sie wissen, er muß in alles eingeweiht sein. Und Subzow, Sergej Witaljewitsch – das ist der fähigste meiner Mitarbeiter. Er war es, der seinerzeit das Schema für den K1-Empfang entwickelt hat. Sein großer Stolz.«


    »Das Schema wofür?« fragte Fandorin verwundert zurück.


    »Empfang Klasse eins. Eine innerbehördliche Nomenklatur. Wir teilen unsere Einsätze in Klassen ein, danach richtet sich die Anzahl der einzubeziehenden Agenten: Überwachung Klasse zwei, Verhaftung Klasse drei und so weiter. Empfang Klasse eins bedeutet Sicherheitsvorkehrungen für eine Person von allerhöchstem Rang. Vor zwei Wochen war hier zum Beispiel der Habsburger Thronfolger zu Besuch, Erzherzog Franz Ferdinand. Auch da waren dreißig Agenten im Einsatz: zwölf auf dem Bahnhof, vier in den Kutschen und zweimal sieben rings um die Residenz. Darüber gibt es nur noch Klasse eins A, die ausschließlich Seiner Majestät dem Zaren vorbehalten ist. Da sind alle sechzig Agenten einbezogen, und zusätzlich reist ein sogenannter Fliegender Trupp aus Petersburg an, abgesehen von der Leibgarde, der Gendarmerie und so weiter.«


    »Mylnikow kenne ich«, meinte der Staatsrat sinnend. »Jewstrati mit Vornamen, nicht wahr? Ich habe ihn im Dienst erlebt, ein geschickter Bursche. Stimmt es, daß er sich von ganz unten hochgedient hat?«


    »Ja, er hat als einfacher Schutzmann angefangen. Wenig gebildet, aber helle, begreift sofort, was man von ihm will, und läßt nicht locker. Seine Agenten beten ihn geradezu an, aber er läßt auf sie genausowenig kommen. Der Mann ist Gold wert, ich halte große Stücke auf ihn.«


    »Gold wert?« fragte Fandorin zweifelnd. »Mir ist da anderes zu Ohren g-gekommen. Er hätte Dreck am Stecken, heißt es. Lebt über seine Verhältnisse, es soll sogar ein Dienstaufsichtsverfahren gegen ihn anhängig sein, wegen Veruntreuung behördlicher Gelder.«


    »Ach, wissen Sie, Herr Fandorin«, Burljajew senkte vertraulich die Stimme, »Mylnikow hat die Verfügungsgewalt über nicht unbeträchtliche Mittel zur Belohnung seiner Agenten. Was er mit diesen Geldern anstellt, soll meine Sorge nicht sein. Mir ist wichtig, daß seine Truppe funktioniert wie am Schnürchen, und dafür weiß Mylnikow einzustehen. Was will ich mehr?«


    Fandorin ließ sich die eben vernommene Einschätzung auf der Zunge zergehen und wußte anscheinend nicht, was er dagegen einwenden sollte.


    »Na schön. Und was ist Subzow für einer? Den kenne ich so gut wie gar nicht. Das heißt, gesehen habe ich ihn natürlich schon, aber noch nie mit ihm gearbeitet. Entsinne ich mich recht, daß er f-früher zu den Revolutionären gehörte?«


    »Wohl wahr«, bestätigte der Chef der Geheimpolizei erfreut, das Thema schien ihm zu behagen. »Auf die Geschichte bin ich stolz. Ich habe Subzow selber einmal verhaftet, da war er noch Student. Anfangs hatte ich eine Menge Scherereien mit ihm, er hat sich benommen wie ein wilder kleiner Wolf. Saß bei mir im Karzer, bei Wasser und Brot, ich hab auf ihn eingebrüllt, mit der Strafkolonie gedroht. Aber mit Bangemachen bin ich nicht weit gekommen bei ihm, nur mit Überzeugung. Ich hab schnell gemerkt, was für ein gescheites Bürschchen er war, solche wie er sind schon vom Kopf her für Terror und andere Gewaltakte nicht geschaffen. Bomben und Revolver, das ist etwas für dumpfe Naturen, denen die Einsicht fehlt, daß man mit dem Schädel nicht durch die Wand kann. Viel lieber ventiliert unser Freund Subzow über den Parlamentarismus, über einen Bund vernünftig denkender Patrioten und dergleichen. Die Verhöre mit ihm waren das reinste Vergnügen, manchmal hab ich, ob Sie’s glauben oder nicht, bis zum Morgengrauen in der Untersuchungszelle gesessen. Ich dachte, ich höre nicht recht, wie kritisch er sich über seine Zirkelgenossen äußerte, er sah ihre geistige Enge und Verbohrtheit und war selber auf der Suche nach einem Ausweg: wie man die soziale Ungerechtigkeit beseitigen kann, ohne deswegen gleich das Land mit Dynamit in die Luft zu jagen. Das hat mir sehr gefallen. Ich verwandte mich dafür, daß sein Fall zu den Akten kam. Seine Genossen haben ihn natürlich des Verrats bezichtigt und sich von ihm abgewandt. Das hat ihn gekränkt – er hatte sich ihnen gegenüber nichts zuschulden kommen lassen. So hat er zuletzt keine anderen Freunde mehr gehabt als mich. Wir haben uns öfters getroffen, über dies und jenes geredet, ich hab ihm von meiner Arbeit erzählt, soweit das möglich war, von den vielen Haken und Hindernissen. Und was glauben Sie? Er fing an, mir Ratschläge zu geben – wie man seiner Meinung nach mit jungen Leuten reden soll, wie man einen Propagandisten von einem Terroristen unterscheidet, welche revolutionären Bücher zu lesen es lohnt und so weiter und so fort. Ausgesprochen nützliche Ratschläge waren das. Und einmal, beim Gläschen Cognac, da hab ich zu ihm gesagt: Sergej, mein Goldjunge, Sie sind mir richtig ans Herz gewachsen in den paar Monaten, und es tut mir in der Seele weh zu sehen, wie Sie zwischen zwei Wahrheiten hin- und herpendeln. Ich verstehe ja, daß Ihre Nihilisten auch eine Wahrheit gepachtet haben, aber dorthin gibt es für Sie kein Zurück mehr. Also seien Sie doch schlau, sag ich, schließen Sie sich unserer Wahrheit an, die hat ja sowieso mehr Hand und Fuß. Ich sehe doch, daß Sie ein echter Patriot unseres russischen Vaterlands sind, denen ihre Internationalen sind Ihnen schnuppe. Und ich bin genauso ein Patriot wie Sie, tun wir uns zusammen und helfen Rußland über den Berg! Und was soll ich sagen? Subzow ging ein, zwei Tage in sich, und dann hat er seinen alten Genossen einen Brief geschrieben: Von nun an trennen sich unsere Wege – etwas in der Art – und gleich darauf ein Gesuch um Anstellung bei uns, in meiner Abteilung. Inzwischen ist er meine rechte Hand, und Sie werden sehen, er wird es noch weit bringen. Übrigens ist er ein großer Anhänger von Ihnen. Er ist schlankweg vernarrt in Sie, ehrlich. Redet von nichts anderem als von Ihren deduktiven Heldentaten. Manchmal bin ich richtig eifersüchtig.«


    Der Oberstleutnant lachte. Er schien sehr zufrieden damit, wie es ihm gelungen war, sich selbst in ein günstiges Licht zu rücken und zugleich seinem künftigen Vorgesetzten zu schmeicheln – doch Fandorin ging nicht darauf ein. Statt dessen begann er, wie es seine Gewohnheit war, unvermittelt von etwas ganz anderem zu reden.


    »Sagen Sie, Oberstleutnant … Kennen Sie eine D-dame namens Diana?«


    Burljajews Lachen brach ab, das Gesicht versteinerte geradezu, verlor fast gänzlich den Ausdruck soldatisch grober Herzlichkeit, den man von ihm kannte. Sein Blick wurde scharf und gespannt.


    »Darf man fragen, Herr Staatsrat, wieso Sie sich für diese Dame interessieren?«


    »Aber ja«, erwiderte Fandorin in sachlichem Ton. »Ich suche nach der Quelle, aus der die Informationen über unseren Sicherheitsplan an die T-terroristen gelangt sind. Bis jetzt weiß ich, daß außerhalb des Polizeidepartements n-nur Sie, Mylnikow, Subzow, Swertschinski und sein Adjutant in die Einzelheiten eingeweiht waren. Oberst Swertschinski hält es für möglich, daß eine sogenannte Mitarbeiterin Ihres Agentendienstes mit dem Decknamen Diana von den Sicherheitsmaßnahmen Kenntnis gehabt haben könnte. Sie seien mit ihr bekannt.«


    Burljajews Antwort kam schroff und bissig.


    »Das bin ich allerdings. Diese sogenannte Mitarbeiterin ist eine vortreffliche Kraft, so viel steht fest. Aber Swertschinskis Anspielungen sind vollkommen unzutreffend. Umgekehrt wird ein Schuh daraus! Wenn es einen gibt, der sich ihr gegenüber hätte verplaudern können, dann er. Er tanzt doch nach ihrer Pfeife!«


    »Soll das heißen, der Oberst ist … ihr Geliebter?« fragte Fandorin verblüfft und hatte sich das Wörtchen »auch« gerade noch verbeißen können.


    »Weiß der Geier!« blaffte der Oberstleutnant immer noch so ungehalten wie zuvor. »Wundern würde es mich gar nicht!«


    Fandorin war so perplex, daß er Mühe hatte, seine Gedanken zu ordnen.


    »Und ist sie denn wirklich so hübsch, diese Diana?«


    »Keine Ahnung! Ich habe ihr noch kein einziges Mal ins Gesicht gesehen.«


    Diese Formulierung klang einigermaßen sonderbar, was der Oberstleutnant selbst zu bemerken schien. »Diana zeigt niemandem von uns ihr Antlitz, müssen Sie wissen«, erläuterte er. »Die Treffen in dem konspirativen Quartier finden in beinahe völliger Dunkelheit statt, und noch dazu ist sie stets verschleiert.«


    »Das ist ja nicht zu fassen!«


    »Sie führt sich als romantische Heldin auf«, sagte Burljajew und verzog abschätzig den Mund. »Ich bin mir sicher, daß auch Swertschinski ihr Gesicht noch nicht gesehen hat. Andere Körperpartien schon eher, doch ihr Gesicht verbirgt sie wie eine türkische Haremsdame. Es war ihre eiserne Bedingung für die Zusammenarbeit mit uns. Sie hat gedroht: Bei den geringsten Anstalten unsererseits, ihr Inkognito zu lüften, würde sie jeglichen Kontakt abbrechen. Und es gab eine spezielle Order aus dem Departement, auf diese Bedingung einzugehen. Soll sie sich ruhig ein bißchen interessant machen, hieß es, Hauptsache, sie liefert uns Informationen.«


    Fandorin verglich im stillen die Art, in der Burljajew und Swertschinski von ihrer obskuren »Mitarbeiterin« sprachen: In dem, was sie sagten und wie sie es sagten, fanden sich unüberhörbare Analogien. Es schien so, als konkurrierten Gendarmerie und Geheimpolizei nicht nur in erkennungsdienstlichen Fragen miteinander.


    »Wissen Sie was, Oberstleutnant«, sagte Fandorin und bemühte sich ernst dreinzuschauen, »Sie machen mich auf diese g-geheimnisvolle Diana richtig neugierig. Setzen Sie sich doch bitte mit ihr in Verbindung und sagen Sie ihr, ich möchte sie baldigst kennenlernen.«

  


  
    
      
    


    
      ZWEITES KAPITEL


      Ein stählerner Mann ruht aus

    


    Siebenhundertzweiundachtzig, siebenhundertdreiundachtzig, siebenhundertvierundachtzig …


    Ein drahtiger, muskulöser Mann mit unbewegter Miene, ruhigen grauen Augen und strenger Stirnfurche lag flach auf dem Parkettboden und zählte die Schläge seines Herzens. Das Zählen ging wie von selbst, ohne Beteiligung des Denkens und ohne selbiges zu stören. Im Liegen schlug sein Herz genau einmal pro Sekunde – das wußte er, das hatte er oft genug überprüft. Dem inneren Motor bei der Arbeit zuzuhören war eine alte Gewohnheit von ihm, noch aus der Strafkolonie. Sie war ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, daß er manchmal in der Nacht mit einer vierstelligen Zahl im Kopf erwachte und wußte, er hatte nicht einmal im Schlaf aufgehört zu zählen.


    Diese arithmetische Übung hatte durchaus ihren Sinn, denn sie half das Herz zu disziplinieren, Willen und Ausdauer zu trainieren – vor allem aber gelang es mit ihrer Hilfe binnen einer Viertelstunde (also innerhalb von neunhundert Herzschlägen), die Muskeln zu entspannen und die Kräfte aufzufrischen, wozu einer sonst drei Stunden Tiefschlaf benötigte. Vor Zeiten einmal hatte der Mann lange ohne Schlaf auskommen müssen. Das war in der Strafkolonie von Akatui gewesen, irgendwelche Kriminellen hatten ihm an den Kragen gewollt. Am Tage trauten sie sich nicht, ihm zu nahe zu kommen, sie warteten auf die Dunkelheit, und das ging so viele Nächte hintereinander.


    Die Vorliebe wiederum, sich auf harter Unterlage auszustrecken, war ihm schon seit frühester Jugend eigen. Damals hatte Grin (so nannten ihn die Genossen, seinen wirklichen Namen wußte heute keiner mehr) Askese betrieben und sich all dessen entwöhnt, was er für »Luxus« hielt, worunter neben schlechten Gewohnheiten auch solche fielen, die man nicht zwingend zum Überleben brauchte.


    Aus dem Nachbarzimmer drangen gedämpfte Stimmen – die Mitglieder der Kampfgruppe diskutierten erregt die Einzelheiten der erfolgreich zum Abschluß gebrachten Aktion. Manchmal hob Stieglitz im Überschwang die Stimme und wurde von den beiden anderen sogleich niedergezischt. Sie glaubten, Grin schliefe. Doch er schlief nicht. Er ruhte. Zählte den Pulsschlag seines Herzens und dachte daran, wie der Alte sich im Angesicht des Todes in sein Handgelenk verkrallt hatte. Seine Haut hatte den Griff der trockenen, heißen Finger noch nicht vergessen. Das schmälerte die Genugtuung über die sauber und präzise ausgeführte Aktion, die erfüllte Pflicht – und andere Wohlgefühle leistete der grauäugige Mann sich ohnehin nicht.


    Grin wußte, daß sein Spitzname wie englisch: »grün« klang, aber das war nicht die Farbe, die er als die seine empfand. Daß alles auf Erden einen eigenen Farbton besitzt, jedes Ding, jeder Begriff, jeder Mensch – das hatte Grin schon als Kind gespürt, darin war er besonders. Das Wort Semlja (Erde) zum Beispiel war lehmgelb, das Wort Jabloko (Apfel) zartrosa, selbst wenn es sich auf einen gelben Winterapfel bezog, das Wort für Imperium war weinrot, für Mutter himbeerrot, Vater ein sattes Violett. Sogar die einzelnen Buchstaben im Alphabet hatten ihre Farben: das A war purpurn, das B zitronengelb, das W gleichfalls gelb, doch fahler. Grin hatte nie dahinterzukommen versucht, warum ein Ding, eine Erscheinung, ein Mensch in Gehalt und Stimmung just so und nicht anders gefärbt waren, er nahm dieses Wissen als gegeben hin, und es trügte ihn selten – bei Menschen am allerwenigsten. Dazu mußte man wissen, daß auf Grins angeborener Farbskala jede Farbe auch noch ihre verborgene Bedeutung hatte. Blau verhieß Zweifel und Unsicherheit, Weiß Frohsinn, Rot Bekümmernis, wodurch die russische Flagge eine seltsame Melange ergab: froh und traurig in einem, und beides gleichermaßen zweifelhaft. Tauchte ein neues Gesicht auf und schimmerte blau, dann ließ Grin zwar nicht gleich sein Mißtrauen erkennen, begegnete ihm jedoch mit besonderer Vorsicht. Und da war noch etwas: Menschen waren die einzigen, die ihre Farbe mit der Zeit wechseln konnten – durch eigenes Zutun, durch veränderte Umgebung oder einfach, indem sie älter wurden.


    Grin selbst war früher einmal lasurblau gewesen – weich, warm und formlos. Dann hatte er sich zu ändern beschlossen, der lichte Azurton schwand, ward allmählich verdrängt durch ein strenges, klares Aschgrau. Auch dessen blaue Anteile zogen sich später zurück, vermochten allenfalls noch einen Schimmer zu erzeugen, Grin wurde hellgrau. Es war die Farbe von Damaszener Stahl – hart, federnd, kalt und nichtrostend.


    


    Die Verwandlung hatte mit sechzehn begonnen. Zuvor war er ein Gymnasiast wie jeder andere gewesen, hatte Nekrassow und Lermontow deklamiert, Landschaften aquarelliert und sich öfters verliebt. Das heißt, natürlich hatte er sich schon damals von seinen Mitschülern unterschieden – und sei es nur dadurch, daß die anderen Russen waren und er nicht. In der Klasse wurde er deswegen nicht gehänselt, nicht als »Jidd« beschimpft, denn schon damals ließ sich ihm, dem später einmal stählernen Mann, die Konzentration, die stille, uneitle Kraft anmerken – Freunde aber hatte er naturgemäß keine. Andere Gymnasiasten schwänzten die Schule, zettelten provokante Diskussionen an, spickten, was das Zeug hielt, während Grin nichts weiter übrig blieb, als lauter Einsen auf dem Zeugnis zu haben und sich auf mustergültige Weise zu benehmen, sonst wäre er umgehend von der Schule geflogen, und das hätte der Vater nicht ertragen.


    Vermutlich hätte Grin das Gymnasium vortrefflich zum Abschluß gebracht, und aus dem lasurblauen Jungen wäre erst ein Universitätsstudent und später ein Arzt oder, wer weiß, ein Künstler geworden – doch da war es Generalgouverneur Tschirkow auf einmal so vorgekommen, als gäbe es in der Stadt einen Überschuß an Juden, so daß er Apotheker, Dentisten und Kaufleute, die außerhalb der jüdischen Siedlungsrayons1 keine Aufenthaltserlaubnis hatten, per Dekret in die Schtetl zurückbeorderte. Und weil der Vater einer von diesen Apothekern war, fand sich die Familie unversehens in der kleinen südrussischen Stadt wieder, aus der Grinberg senior vor vielen Jahren einmal aufgebrochen war, um einen edlen Beruf zu lernen.


    Grins Naturell war so beschaffen, daß er auf die böse, dumpfe Ungerechtigkeit zunächst mit tiefer Verwunderung reagierte, die sich erst allmählich zu heftiger physischer Qual auswuchs, dann umschlug in hellen Zorn, um am Ende in einen unstillbaren Drang zur Gegenwehr zu münden.


    Und derlei böse, dumpfe Ungerechtigkeiten gab es viele ringsumher. Sie hatten dem jungen Mann schon früher zugesetzt, doch bis zu einem bestimmten Moment hatte er sich einbilden können, anderes sei wichtiger: die Hoffnungen des Vaters nicht zu enttäuschen, ein nützliches Handwerk zu lernen, in sich selber das zu entdecken und zu begreifen, um dessentwillen der Mensch auf der Welt ist. Nun aber hatte ihn diese dumpfe Bosheit angefallen, war auf ihn zugerast wie eine schnaufende, rauchspuckende Lokomotive, hatte ihn einfach die Böschung hinabgeworfen, und er war nicht länger imstande, sich der Stimme seiner Natur zu widersetzen, die von ihm zu handeln verlangte.


    Jenes ganze Jahr war Grin sich selbst überlassen. Alle dachten, er bereite sich darauf vor, die anstehenden Gymnasialprüfungen extern abzulegen. Er las auch tatsächlich eine Menge Bücher: Gibbon, Locke, Mill, Guizot. Er wollte begreifen, warum die Menschen einander quälen, wo die Ungerechtigkeit ihre Wurzeln hat und wie man sie am besten ausmerzt. Eine direkte Antwort fand sich in den Büchern zwar nicht, doch man konnte sie, wenn man ausreichend darüber nachdachte, zwischen den Zeilen lesen.


    Eine Gesellschaft bedarf, um nicht zu verjauchen und unter einer dicken Schicht Entengrütze zu ersticken, der periodischen Aufmischung. Mit einem anderen Wort: der Revolution. Fortschrittlich sind solche Nationen zu nennen, die diese schmerzhafte, doch notwendige Operation beizeiten hinter sich gebracht haben – je früher, desto besser. Eine Klasse, die sich zu lange oben eingenistet hat, stirbt ab wie Hornhaut, die Poren eines Landes verstopfen davon, und in der Gesellschaft wächst die Atemnot, die Sinnlosigkeit und Willkür nach sich zieht. Der Staat wird baufällig wie ein lange nicht saniertes Haus, und ist der Verfall zu weit gediehen, hat es keinen Zweck mehr, das morsche Gebäude zu stützen und zu flicken. Man muß es niederbrennen und auf der Brandstelle ein neues Haus bauen, licht und stabil.


    Doch Brände entstehen nicht von selbst. Es braucht Leute, die bereit sind, die Rolle des Zündholzes zu übernehmen: selbst abzubrennen, um den großen Brand zu entfachen. Allein der Gedanke an ein solches Schicksal ließ einem den Atem stocken. Grin war einverstanden damit, Zündholz zu sein und abzubrennen, doch er wußte, daß es mit dem bloßen Einverständnis nicht getan war.


    Vonnöten waren ein eiserner Wille, die Kräfte eines Herkules und eine Reinheit, die ohne Makel war.


    Den Willen hatte er, der war ihm in die Wiege gelegt, er mußte ihn bloß entwickeln. Und er entwarf ein ganzes Programm zur Überwindung eigener Schwächen, die er zu seinen Hauptfeinden erkor. Zum Beispiel Höhenangst: Stundenlang spazierte er des Nachts über die Geländer einer Eisenbahnbrücke und zwang sich, den Blick nicht von den schwarzen, öligen Fluten in der Tiefe zu wenden. Ekelanfälle: Er fing im Wald verschiedene Ottern und starrte ihnen so lange in den abscheulichen, zischenden Rachen, bis sich das fleckige Reptil vor Wut um seinen nackten Arm geschlungen hatte. Schüchternheit: Er fuhr in die Kreisstadt auf den Jahrmarkt und sang dort Lieder zur Harmonika, während die Zuhörer sich kugelten vor Lachen, weil dieses finster dreinblickende dumme Jüdlein weder die Stimme noch das Gehör zum Sänger hatte.


    Mit den Herkuleskräften war es schon schwieriger. Zwar erfreute sich Grin von Natur aus einer robusten Gesundheit, doch er war ungelenk und sein Knochenbau schmal. Über Wochen und Monate verwandte er zehn, zwölf, vierzehn Stunden pro Tag darauf, seine Muskelkräfte zu mehren. Dabei ging er nach einer eigenen Methode vor, die notwendige Muskeln von nicht notwendigen unterschied. Für letztere verschwendete er keine Zeit. Er begann mit dem Training der einzelnen Finger und hörte nicht eher auf, bis er Kupferfünfer, sogar die alten Silberdreier mühelos zwischen Daumen und Zeigefinger zu biegen vermochte. Sodann ging er zu den Fäusten über: hieb sie gegen ein zolldickes Brett, schlug sich die Knöchel blutig, rieb die Schrammen mit Jod ein und hieb weiter, bis die Fäuste mit Schwielen überzogen waren und das Brett beim ersten Hieb entzweibrach. Als die Schultern an der Reihe waren, verdingte er sich bei einem Müller und schleppte vier Pud2 schwere Mehlsäcke. Bauch und Kreuz ertüchtigte er mit französischer Gymnastik, die Beine mittels eines Fahrrads, wobei er ausschließlich bergauf fuhr – bergab trug er das Rad auf dem Rücken.


    Sittliche Reinheit zu erlangen fiel ihm indes am allerschwersten. Völlerei und Weichlichkeit hatte er sich schnell abgewöhnt, mochte die Mutter auch Tränen vergießen, wenn er sich durch langes Fasten stählte oder wieder einmal in regnerischer Oktobernacht zum Schlafen hinaus auf das Blechdach ging. Das Physiologische abzuschütteln wollte ihm hingegen nicht gelingen. Hier halfen Hungerkuren ebensowenig wie einhundert Klimmzüge am englischen Reck. Einmal beschloß er den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben und sich einen Widerwillen gegen den Geschlechtstrieb einzuhandeln, indem er in die Kreisstadt fuhr und sich die greulichste aller Bahnhofsdirnen mitnahm. Doch das Mittel wirkte nicht, alles wurde nur noch ärger davon. Er mußte sich also auf seine Willenskraft verlassen.


    Ein Jahr und vier Monate brauchte Grin, um aus sich ein Zündholz zu schnitzen. Welches die Schachtel war, an der er sich zuletzt reiben wollte, um zu verbrennen, hatte er noch nicht entschieden, doch daß es unblutig nicht abgehen würde, wußte er schon, und auch darauf bereitete er sich gründlich vor. Zum Beispiel lernte er sicher zu schießen. Oder blitzartig das Messer aus dem Gürtel zu ziehen und zu werfen. Auf zwölf Schritt traf er eine Melone von geringer Größe. Schließlich brütete er über chemischen Lehrbüchern und fabrizierte einen Sprengstoff nach eigener Rezeptur.


    Mit fieberndem Interesse verfolgte er die einzigartige Hatz, die die Leute von der Partei »Narodnaja wolja«3 auf den Zaren persönlich abhielten. Doch der Zar ließ sich partout nicht erwischen, ihn schützte eine geheimnisvolle Macht, die ein um das andere Mal die wundersame Rettung sandte.


    Grin wartete ab. Er begann zu ahnen, was das für eine Macht war, wagte jedoch vorerst nicht, an dieses unerhörte Glück zu glauben. Konnte es sein, daß die Geschichte ihm, Grigori Grinberg, diese Rolle zugeschrieben hatte? Dabei war er doch noch ein halbes Kind, einer von Hunderten, vielleicht Tausenden junger Recken, die wie er von einem kurzen Leben als Zündholz träumten.


    Es war eines schönen Tages im März (auf dem seit langem stillstehenden Fluß das erste Krachen und Schieben vor dem beginnenden Eisgang), als das Warten ein Ende fand.


    Grin hatte sich geirrt. Nicht ihn hatte die Geschichte erwählt, sondern einen anderen Jungen, wenige Jahre älter als er. Der warf die Bombe, die dem Imperator die Beine zerschmetterte und ihm selber die Brust aufriß. Kurz vor dem Tod einen Moment bei Bewußtsein, wurde er nach seinem Namen gefragt, antwortete: »Ich weiß nicht!« und trat ab, überschüttet von den Verwünschungen seiner Zeitgenossen, doch der Nachfahren ewiger Dankbarkeit gewiß.


    Das Schicksal hatte Grin getäuscht, an der Nase herumgeführt – aber es gab ihn nicht auf, entließ ihn nicht aus seinen eisernen Klauen, trug ihn, der fassungslos war und stumm vor Enttäuschung, fort, im weiten Bogen, dem Ziel entgegen.


    


    Der Pogrom begann, als der Sohn des Apothekers gerade nicht im Schtetl war. Von unbändiger, eifersüchtiger Neugier gepackt, war er für zwei Tage nach Kiew gefahren, um die Einzelheiten über den Zarenmord zu erfahren – die Zeitungen schrieben wirres Zeug, gefielen sich in Untertänigkeitsbekundungen.


    Am Sonntagmorgen läutete in der Siedlung jenseits des Flusses, wo die Gojim wohnten, die Sturmglocke. Der Schankwirt Mitri Kusmitsch, von der Gemeinde nach Belozerkowsk entsandt, war mit der Nachricht zurückgekehrt, das Gerücht sei wohl wahr: Den Zaren hätten die Juden ermordet. Man durfte also jetzt auf die Abrahams einschlagen, ohne belangt zu werden.


    Sie kamen als Meute über die Eisenbahnbrücke gezogen, die die zwei Hälften der kleinen Stadt, die christliche und die jüdische, miteinander verband. Gemessenen Schrittes, mit Kirchenfahne und Gesang. Den Repräsentanten, die ihnen entgegentraten – dem Rabbi, dem Direktor der jüdischen Schule, dem Marktvorsteher – taten sie nichts, schenkten ihnen aber auch kein Gehör. Die drei wurden einfach zur Seite geschoben, worauf der Haufe in die stillen Gäßchen einzog, deren Fenster ihnen blind, mit geschlossenen Läden entgegenglotzten. Die Männer warteten auf den passenden Moment, sie warteten lange, es fehlte der Anstoß, der den Stein ins Rollen brachte.


    Ihn lieferte besagter Schankwirt – indem er kurzerhand die Tür des Kneipchens einschlug, das voriges Jahr aufgemacht hatte und ihm das ganze Geschäft verdarb. Von dem Krachen und Splittern lebte das Volk auf, es kam in Stimmung.


    So ging das Ganze seinen Gang: Man zündete die Synagoge an, streifte durch die Hütten, quetschte hier einem den Brustkorb, zerrte da einen an den Schläfenlocken, und gegen Abend, nachdem im Keller der Wirtschaft die versteckten Weinfässer entdeckt worden waren, vergriff sich der eine oder andere Bursche an einer jiddischen Maid.


    Noch vor Einbruch der Dunkelheit kehrte man heim, Bündel mit allerlei Nützlichem und die Besoffenen huckepack. Bevor man auseinanderging, wurde einhellig beschlossen, den nächsten Tag nicht zu arbeiten, denn zu arbeiten sei Sünde für ein Volk, dem solches Leid widerfahren – statt dessen wollte man noch ein zweites Mal hinüber über den Fluß.


    Am Abend kam Grin nach Hause und erkannte das Schtetl nicht wieder. Aus den Angeln geschlagene Türen, fliegende Bettfedern, Brandgeruch, aus den Fenstern drang Frauenklagen und Kindergeschrei.


    Seine Eltern, unversehrt, hockten im gemauerten Keller, doch oben sah es übel aus. Die Berserker hatten mehr zerschlagen als mitgenommen, am ärgsten hatte es die Bücher erwischt: Der Eifer mußte groß gewesen sein, aus jedem einzelnen der fünfhundert Bände waren Seiten herausgefetzt.


    Wie blaß der Vater war, wie ihm die Lippen bebten – der Anblick war nicht zu ertragen. Die Apotheke hatten sie schon am Vormittag in Trümmer gelegt, man wußte von dem Spiritus. Aber das war nicht das Schlimmste. Belkin, dem alten Zaddik, hatten sie den Schädel eingeschlagen, er war tot. Und der Schusterin Gesja war, weil sie ihre Tochter nicht hergeben wollte, mit der Axt das halbe Gesicht weggehackt worden. Morgen würde die Meute wiederkommen. Die Leute hatten Geld gesammelt, neunhundertfünfzig Rubel, und zum Kreispolizeichef getragen. Der habe das Geld genommen und gesagt, er würde losfahren, ein Kommando Soldaten holen, losgefahren sei er tatsächlich, doch bis zum Morgen sei mit ihm gewiß nicht zu rechnen, man müsse sich gedulden.


    Grin hörte zu, bleich, seine Enttäuschung war grenzenlos. Sollte es das sein, wozu das Schicksal ihn ausersehen hatte? Nicht den gleißenden Blitz unter die Räder der goldenen Kutsche sollte er schleudern, auf daß der Donner in der ganzen Welt zu hören wäre? Sondern einen sinnlosen Tod sterben unter den Knüppeln des besoffenen Packs? In der tiefsten Provinz, kleinen Leutchen zuliebe, die ihn nicht interessierten und mit denen er nichts gemein hatte? Er verstand ja nicht einmal richtig ihre kuriose Sprache – zu Hause hatten sie immer nur russisch gesprochen. Ihre Bräuche kamen ihm komisch und sonderbar vor, und auch er war für sie ein Fremder, ein törichter Judensohn, der nicht auf Judenart leben wollte (»und was dabei herauskommt, weiß man ja …«)


    Doch die Dumpfheit und Bosheit der Welt hatte ihn zum Gegenschlag herausgefordert, und Grin wußte, er hatte keine Wahl.


    


    Am nächsten Morgen läutete in der Siedlung wieder die Glocke, und vom Dorfplatz setzte sich ein Pulk Richtung Brücke in Bewegung, mehr Menschen als tags zuvor. Gesungen wurde heute nicht. Nach dem Wein aus dem Keller und dem Spiritus aus der Apotheke waren die Leute verkatert, doch zu allem entschlossen. Viele hatten Wagen und Schubkarren dabei. Mit der Ikone voran ging Mitri Kusmitsch, der Wortführer: im roten Hemd, der Kosakenrock neu und aus gutem Tuch.


    Kurz vor der Brücke streckte sich der Haufe zu einem grauen Band. Die porösen Schollen, die auf dem Fluß trieben, schienen ebenso grau, massig, unaufhaltsam.


    Am anderen Ende der Brücke zwischen den Gleisen stand, den Mantelkragen hochgeschlagen, Hände in den Taschen, ein großgewachsener Jud. Der scharfe Wind zauste die schwarzen Haare auf dem unbedeckten Kopf.


    Als die Vordersten schon nahe heran waren, zog der Mann wortlos die rechte Hand aus der Tasche. In ihr steckte ein schwerer schwarzer Revolver.


    Die Vordersten wollten stehenbleiben, die Nachfolgenden aber, die den Revolver nicht sehen konnten, strebten weiter, die Bewegung der Menge war nicht zu bremsen.


    Da schoß der schwarze Mann einmal über die Köpfe der Entgegenkommenden hinweg. Der Schuß hallte in der frostigen Morgenluft, das Echo ging ein paar Mal über den Fluß hin und her: Krrach! Krrach! Krrach!


    Die Menge kam zum Stehen.


    Der Schwarze sagte immer noch nichts. Sein Gesicht war ernst und maskenhaft, die Revolvermündung senkte sich, blickte nun den zuvorderst Stehenden direkt in die Augen.


    Da drängte, ungestüm mit den Ellbogen arbeitend, der Zimmermann Jegor durch die Menge nach vorn, ein Draufgänger und Luftikus. Gestern hatte er den ganzen Tag besoffen irgendwo herumgelegen, die Judenjagd war ihm entgangen, heute konnte er es nicht erwarten, das Versäumte nachzuholen.


    »Schieß doch! Na schieß doch!« sagte Jegor lachend und krempelte die Ärmel seines zerschlissenen Rocks auf. »Hat sich was! Der und schießen! Das wird der grad wagen!«


    Jegors Worte waren kaum gesprochen, da antwortete der Revolver mit Donner und Rauch.


    Der Zimmermann faßte sich an die durchschossene Schulter und ging ächzend in die Knie, während es aus der schwarzen Mündung in gleichmäßigen Abständen vier weitere Male krachte.


    Mehr Kugeln waren nicht in der Trommel, also holte Grin die selbstgebaute Bombe aus der linken Manteltasche. Doch sie zu werfen bestand kein Anlaß – das Wunder war schon geschehen. Mitri Kusmitsch, am Knie getroffen, fing so gräßlich zu jaulen an – »Au, au, er hat mich getroffen, er hat mich getroffen, ihr Rechtgläubigen!« –, daß ein Zucken durch die Menge ging, sie wich zurück. Kurz darauf flohen die Männer, einander umrennend, über die Brücke zurück in ihre Siedlung.


    Grin sah den Fliehenden nach und spürte zum ersten Mal deutlich, daß das Lasurblau in ihm zur Neige ging, das Stahlgrau nunmehr den Ton angab.


    In der Abenddämmerung traf der Kreispolizeichef mit einem Zug berittener Polizisten ein und sah, daß im Städtchen alles ruhig war. Er wunderte sich. Nachdem er kurz mit den Juden gesprochen hatte, zog er wieder ab, den Apothekersohn nahm er mit, ins Gefängnis.


    Grigori Grinberg wurde zu Grin, als er zwanzig war und wieder einmal auf der Flucht. Nach anderthalbtausend Werst zu Fuß, schon kurz vor Tobolsk, ging er dummerweise einer Polizeistreife ins Netz, die Landstreicher aufgriff. Sie wollten seinen Namen wissen, also nannte er einen – und dachte dabei nicht an seinen eigenen, sondern an Ignati Grinewizki, den Zarenmörder.


    


    Bei Schlag eintausendachthundert hatte er das Gefühl, daß seine Kräfte wiederhergestellt waren; er erhob sich leicht und ohne daß die Hände den Boden berührten. An Zeit war kein Mangel. Es war erst Abend, die Nacht lag noch vor ihnen.


    Wie lange sie noch in Moskau verweilen mußten, war ungewiß. Zwei Wochen wohl, kaum weniger. Bis die Spitzel aus den Zügen und von den Bahnhöfen abgezogen waren. Grin selbst störte das nicht, er war geduldig. Acht Monate Einsamkeit waren eine gute Schule gewesen. Doch den anderen in der Gruppe, so jung und heißblütig, wie sie waren, würde das Warten schwerfallen.


    Er ging aus dem Schlafzimmer hinüber in den Salon, wo die drei saßen.


    »Wieso schläfst du denn nicht?« fragte Stieglitz, der Jüngste, erschrocken. »Etwa meinetwegen? Hab ich zu laut gequasselt?«


    In der Gruppe galt das Du, unabhängig vom Alter und von revolutionären Verdiensten. Sollte man Sie zueinander sagen, wenn man schon morgen oder in einer Woche oder einem Monat gemeinsam in den Tod gehen würde? Es gab auf der ganzen Welt sonst keinen, mit dem Grin sich duzte, nur diese drei: Stieglitz, Jemelja und Rachmet. Es hatte andere gegeben, doch sie waren alle tot.


    Stieglitz sah frisch und munter aus, was nicht verwunderlich war – an Aktionen durfte der Junge noch nicht teilnehmen, so viel er auch bettelte und sogar heulte vor Wut. Die anderen beiden wirkten trotz der Ausgelassenheit ziemlich müde, und auch dies war normal.


    Die Operation war glatter verlaufen als gedacht. Geholfen hatten der Schneesturm und insbesondere die Verwehung der Gleise vor Klin – ein wahres Geschenk des Himmels. Rachmet und Jemelja hatten mit dem Schlitten in drei Werst Entfernung vom Bahnhof gewartet. Dem Plan nach hätte Grin aus dem Fenster des fahrenden Zuges springen müssen und sich vielleicht die Knochen geprellt. Dann hätten sie ihn aufgelesen. Oder die Wache hätte den Abspringenden bemerkt und das Feuer auf ihn eröffnet. Auch in diesem Fall wäre der Schlitten von Nutzen gewesen.


    Doch es ging besser aus. Grin kam einfach die Gleise entlanggerannt, heil und unversehrt. Er fror nicht einmal – die drei Werst hatten gereicht, sich warm zu laufen.


    Sie umfuhren im Bogen das Schwemmland des Flüßchens Sestra, wo Arbeiter dabei waren, die Strecke zu säubern. An der nächsten Bahnstation ergatterten sie eine verwaiste alte Draisine und rollten auf ihr bis zum Moskauer Rangierbahnhof. Reichlich fünfzig Werst den rostigen Hebel zu schwingen, noch dazu bei Sturm und Schneetreiben, war natürlich kein Kinderspiel. Kein Wunder, daß die Jungen irgendwann mit den Kräften am Ende waren, sie waren ja nicht aus Stahl. Zuerst machte Rachmet schlapp, dann auch der kräftigere Jemelja. Die ganze zweite Hälfte des Weges mußte Grin allein bestreiten.


    »Wie der böse Drache Gorynytsch aus dem Märchen!« rief Jemelja und schüttelte begeistert seinen Löwenkopf. »Ein halbes Stündchen in die Höhle kriechen, die alte Schuppenhaut abwerfen, die abgeschlagenen Köpfe nachwachsen lassen, und schon ist der Drache wieder neu. Ich dachte, ich bin der Stier, aber mir hängt die Zunge immer noch aus dem Hals.«


    Jemelja war ein guter Kämpfer. Kräftig, die Ruhe bewahrend, ohne jede intellektuelle Arroganz. Ein angenehmes, besänftigendes Dunkelbraun. Seinen Decknamen hatte er zu Ehren Pugatschows gewählt, früher hatte er Nikifor Tjunin geheißen. Er war ein echtes Proletarierkind, der Vater Arbeiter in einem Rüstungsbetrieb. Breite Schultern, breites Gesicht, mit kindlich kleiner Nase und gutmütigen Kulleraugen. Es kam nicht oft vor, daß aus der am meisten geknechteten Klasse standhafte, bewußte Kämpfer hervorgingen – doch war einmal einer darunter, dann konnte man sich auf ihn verlassen. Grin selbst hatte Jemelja aus fünf von der Partei geschickten Anwärtern ausgewählt. Das war, nachdem Zobel die Bombe auf Chrapow danebengeworfen hatte und in der Kampfgruppe deswegen ein Platz frei geworden war. Grin hatte Nervenstärke und Auffassungsgabe des Neulings getestet und war nicht enttäuscht worden.


    Bei der Aktion in Jekaterinograd hatte Jemelja vorzüglich seinen Mann gestanden. Als die Droschke des Gouverneurs zur angegebenen Zeit (und tatsächlich ohne Eskorte) an der unscheinbaren Villa in der Michelsonowskaja vorfuhr und der Dicke schwerfällig ausstieg, lief Grin auf ihn zu und gab zwei Schüsse ab. Dann rannte er in eine Hauseinfahrt und über den Hof auf die benachbarte Straße, wo Jemelja, den Fuhrmann mimend, auf ihn wartete. Hier aber hatten sie Pech: Just im selben Moment lief an dem falschen Fuhrwerk ein Reviervorsteher mit zwei Schutzleuten vorüber. Eben noch hatten die Polizisten irgendwo Schüsse gehört, und nun kam da ein Mann aus dem Hof gestürmt, ihnen direkt in die Arme. Zu allem Unglück hatte Grin den Revolver schon weggeworfen. Einem der Uniformierten konnte er einen Kinnhaken verpassen, die beiden anderen aber hingen ihm im nächsten Moment an den Armen, und der am Boden Liegende blies in seine Trillerpfeife. Es hätte dumm ausgehen können, doch der Novize behielt die Nerven. Ganz gemütlich kam er von seinem Bock gestiegen und hieb dem einen Schutzmann die schwere Faust in den Nacken, so daß der zusammensackte, währenddessen wurde Grin mit dem anderen fertig. Im Nu waren sie auf und davon, den gellenden Polizeipfiff im Rücken.


    Wenn er Jemelja so ansah, wurde ihm warm ums Herz. Es stimmt nicht, daß das ganz Volk nur auf dem Ofen liegt, dachte er. Die helleren Köpfe und die, die ein Gewissen haben, sind schon am Aufwachen. Die Opfer also nicht vergeblich, das Blut nicht umsonst vergossen – das eigene nicht und nicht das fremde.


    »Das kommt, wenn einer auf dem blanken Boden schläft und sich von den Säften der Erde nährt!« sagte Rachmet grinsend und strich sich seine fesche Strähne aus der Stirn. »Ich hab derweil schon mal zu dichten angefangen, Grin. Ein Poem über dich!«


    Und er begann zu deklamieren:


    


    
      
        »Lebte einst ein Kerl aus Eisen,


        Grin genannt, der tat beweisen,


        daß ein hartgesottner Mann


        auch auf Brettern schlafen kann.«

      

    


    


    Stieglitz prustete los, Rachmet brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Es gibt noch eine andere Variante«, sagte er und fuhr fort:


    
      


      
        »Lebte einst ein armer Ritter,


        Nannte sich der Tapfre Grin.


        Zog sich ein so manchen Splitter –


        Weich zu ruhen quälte ihn.«

      

    


    


    Puschkin, umgemodelt, dachte Grin, während die zwei jungen Männer einträchtig und aus vollem Halse lachten. Muß wohl komisch sein. Grin wußte von sich, daß er Komik nicht verstand. Das war nicht schlimm, er konnte damit leben. Aber aus Stahl, nicht aus Eisen! korrigierte Grin noch im stillen.


    Nein, es war wohl nicht zu ändern: Diesen Rachmet mochte er nicht. Ein Eskapist reinsten Wassers. Obwohl für die Sache überaus nützlich, wie er zugeben mußte. Grin hatte ihn letzten Herbst in die Gruppe aufgenommen, als er für eine Aktion im Ausland einen zweiten Mann brauchte – mit Jemelja ließ sich in Paris wenig anfangen.


    Zuvor hatte er für Rachmet die Flucht aus der Gefängniskutsche organisiert, als sie ihn nach der Urteilsverkündung vom Gericht abtransportierten. Über den Ulanenkornett Selesnjow war seinerzeit in allen Zeitungen geschrieben worden. Der junge Offizier hatte beim Appell einen seiner Soldaten vor dem Obersten in Schutz genommen, war von diesem beschimpft worden und forderte ihn daraufhin zum Duell; als der Oberst die Forderung zurückwies, erschoß ihn Rachmet vor den Augen des ganzen Regiments.


    Die hübsche Geschichte war nach Grins Geschmack. Besonders daß der junge Mann sich nicht gescheut hatte, eines gemeinen Soldaten wegen seine Karriere aufs Spiel zu setzen. Solche Tollkühnheit ließ sich gebrauchen. Außerdem glaubte Grin an eine Seelenverwandtschaft: Daß dumpfe Schuftigkeit einen zum Äußersten trieb – das kannte er gut.


    Doch es zeigte sich, daß Nikolai Selesnjows Triebfeder eine gänzlich andere war. Die Farbe, die Grin bei näherer Bekanntschaft an ihm entdeckte, war ein alarmierendes Kornblumenblau. »Ich bin versessen auf starke Reize«, pflegte Rachmet zu sagen. Es war die Neugier – ein hohles, unnützes Gefühl, das den flüchtigen Kornett durch das Leben hetzte, dazu trieb, hier von diesem, dort von jenem Teller zu kosten – je gepfefferter die Häppchen, desto besser. Grin begriff: Nicht einer Ungerechtigkeit wegen hatte dieser Mann auf seinen Kommandeur geschossen, sondern weil das ganze Regiment ihm dabei zusah, atemlos gespannt, was geschehen würde. Und nun war er aus purer Abenteuerlust zu den Revolutionären gestoßen. Ein Leben auf der Flucht, mit Scharmützeln, das gefiel ihm. Eine konspirative Reise nach Paris erst recht.


    Über Rachmets Motive machte Grin sich also keine Illusionen mehr. Auch wenn er sich einen Decknamen à la Tschernyschewski zugelegt hatte – er war aus anderem Holz. Würde nur solange bei der Stange bleiben, wie die terroristischen Akte ihn nicht langweilten. Wenn seine Neugier gestillt war, würde er nicht zu halten sein.


    Grin verfolgte, was Rachmet anging, insgeheim einen ganz anderen Gedanken – wie sich nämlich aus einem nutzlosen Menschen der denkbar größte Nutzen für die Sache ziehen ließ. Die Idee war, ihn in eine hochwichtige Aktion zu schicken, aus der es kein Entrinnen gab. Sollte er sich doch als lebende Bombe unter die Hufe des Gespanns dieses oder jenes Ministers oder Gouverneurs werfen! Rachmet würde den sicheren Tod nicht scheuen – denn genau dies war das Spiel, welches ihm das Leben bislang noch vorenthalten hatte. Für den Fall, daß das Attentat in Klin gescheitert wäre, hatte Rachmet den Auftrag gehabt, Chrapow am heutigen Abend auf dem Jaroslawler Bahnhof in Moskau, unmittelbar vor seiner Abreise gen Sibirien, hochgehen zu lassen. Nun war Chrapow schon tot, doch andere lebten, das Imperium hielt sich Bluthunde in großer Zahl. Hauptsache, man kam dem Moment zuvor, da in Rachmets Augen die Langeweile auftauchte.


    Allein dieser Hintergedanke hatte Grin bewogen, ihn in der Gruppe zu belassen, nachdem im Dezember die Geschichte mit Schwerubowitsch passiert war.


    Der Auftrag der Partei hatte geheißen: den Renegaten hinzurichten, der die Genossen in Riga verraten und an den Galgen gebracht hatte. Grin mochte diese Art Arbeit wenig leiden, darum hatte er nichts einzuwenden, als Rachmet sich für diesen Auftrag erbot.


    Anstatt Schwerubowitsch einfach zu erschießen, ging Rachmet jedoch mit Phantasie vor: Er schüttete ihm Schwefelsäure ins Gesicht. Zur Abschreckung künftiger Provokateure, wie er behauptete – in Wahrheit wollte er wohl bloß mit ansehen, wie einem bei lebendigem Leibe die Augen aus den Höhlen fließen, Lippen und Nase abfallen. Seit jenem Tag mußte Grin sich jedesmal überwinden, Rachmet ins Gesicht zu sehen, doch um der Sache willen hielt er an sich.


    »Zeit zum Schlafengehen«, bestimmte er. »Es ist erst zehn, ich weiß. Trotzdem. Morgen geht es zeitig los. Wir wechseln das Quartier.«


    Und er warf einen Blick hinter sich auf die weiße Tür des Arbeitszimmers. Dort saß ihr Gastgeber, Semjon Aronson, Privatdozent an der Technischen Hochschule. Ursprünglich hatten sie in Moskau anderswo unterkommen sollen, doch es gab eine Komplikation: Die Kontaktperson, die die Kämpfer am vereinbarten Ort in Empfang nahm, unterrichtete sie, daß es dort nicht ging. Über den Ingenieur Larionow, der das Quartier stellte, hatte man eben erfahren, daß er Agent der Geheimpolizei war.


    »Ihr Moskauer leistet schlechte Arbeit. Ein Agent im Quartier, das kann die ganze Gruppe kosten«, sagte Grin, dem von der Anstrengung auf der Draisine noch etwas schwindelte, zur Kontaktperson, die den sonderbaren Decknamen Nadel trug. Er sagte es ohne Gehässigkeit, rein konstatierend, doch Nadel war gekränkt.


    Grin wußte kaum etwas über sie. Dem Vernehmen nach aus guten Verhältnissen. Verknöcherte alte Jungfer, für die Sache eigentlich zu alt. Der blutleere Mund verkniffen, das glanzlose Haar im Nacken zu einem straffen Knoten gebunden. Die Revolution zog solche anscheinend an.


    »Würden wir schlecht arbeiten, hätten wir Larionow nicht enttarnt«, fauchte sie. »Aber sagen Sie, Grin, brauchen Sie unbedingt ein Quartier mit Telefonanschluß? Das ist nicht so einfach.«


    »Ich weiß, aber es muß sein. Für dringende Kontakte, Alarmrufe, Vorwarnungen et cetera«, erklärte er, während er sich im stillen schwor, künftig, wenn es darauf ankam, nur noch auf die eigenen Ressourcen zurückzugreifen, ohne die Zuarbeit der Partei.


    »Dann muß ich Sie einer Reserveadresse zuweisen, einem von den Sympathisanten. Moskau ist nicht Petersburg, müssen Sie wissen, ein eigenes Telefon haben die wenigsten.«


    So kam es, daß die Gruppe bei dem Privatdozenten landete. Über ihn hatte Nadel gesagt, daß er eher zu den Liberalen als zu den Revolutionären zählte und terroristische Methoden nicht guthieß – doch das mache nichts, er sei ein ehrlicher Mann mit progressiven Ansichten und verweigere die Unterstützung gewiß nicht, zumal man ihn ja nicht mit Einzelheiten behelligen müsse.


    Nadel führte Grin und seine Leute zu einem vornehmen Mietshaus auf der Ostoshenka (die große Wohnung lag in der obersten Etage, was günstig war, wegen des Fluchtwegs über das Dach) und erläuterte dem nervösen Hausherrn, bevor sie ging, kurz und sachlich die Grundregeln der Konspiration: »Ihr Haus ist das höchste im Stadtteil, das ist sehr gut. Ich kann aus meinem Mezzanin mit dem Fernglas Ihre Fenster sehen. Solange alles ruhig ist, bitte ich die Vorhänge im Wohnzimmer offenzulassen. Beide Vorhänge zugezogen bedeutet Schiffbruch. Eine Gardine zugezogen – SOS. Dann rufe ich an und frage nach Professor Brandt. Sie antworten entweder: ›Pardon, falsch verbunden‹, dann komme ich unverzüglich, oder: ›Pardon, hier ist der Anschluß von Privatdozent Aronson‹ – dann schicke ich einen Kampftrupp zu Hilfe. Können Sie sich das merken?«


    Aronson, der blaß geworden war, nickte. Als Nadel gegangen war, murmelte er nur, die »Genossen« sollten die Wohnung bitte schön nach Belieben in Anspruch nehmen, das Dienstmädchen habe er allerdings fortgeschickt, wenn etwas benötigt würde – er sei in seinem Arbeitszimmer. Von dort war er den halben Tag lang nicht mehr hervorgekommen. So etwas nannte sich »Sympathisant«. Zwei Wochen hierzubleiben ging auf keinen Fall, hatte Grin gleich entschieden. Morgen mußte die Adresse gewechselt werden.


    »Wozu denn schlafen?« maulte Rachmet und zuckte mit den Schultern. »Die Herren können tun, wie ihnen beliebt, aber ich für mein Teil würde gern Larionow einen Besuch abstatten. Diesem Judas. Bevor er merkt, daß er enttarnt ist. Powarskaja achtundzwanzig, nicht wahr? Das ist doch gar nicht weit von hier.«


    »Finde ich auch!« unterstützte Stieglitz den Vorschlag mit Eifer. »Da möchte ich mit. Und noch lieber würde ich das alleine machen, ihr habt ja heute schon genug gearbeitet. Ich erledige das, Ehrenwort! Er öffnet, und ich frage: Sind Sie Ingenieur Larionow? Damit ich nicht aus Versehen einen Unschuldigen erschieße. Und dann sag ich: Büße, Verräter! und pflanze ihm eine Kugel ins Herz – oder gleich drei, zur Sicherheit, und dann zieh ich Leine. Kinderspiel!«


    Rachmet warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


    »Kinderspiel, jaja! Du kannst es ja mal probieren! Wie ich auf dem Exerzierplatz den von Bock erschossen hab, so aus nächster Nähe, da sind ihm die Augen aus der Pfanne gesprungen, ich kann dir sagen! Zwei rote Murmeln! Ich hab noch lange davon geträumt. Da wachst du auf im kalten Schweiß. Von wegen Kinderspiel!«


    Und Schwerubowitsch mit dem zerfließenden Gesicht? dachte Grin. Träumst du von dem wenigstens auch?


    »Na und? Wenn’s für die Sache ist, tut man’s eben«, verkündete Stieglitz entschieden. Er war blaß geworden, nun lief er, ohne jeden Übergang, rot an. Diese flammende Gesichtsröte hatte ihm seinen Spitznamen eingebracht. »Der Schuft hat doch die eigenen Leute reingelegt!«


    Grin kannte Stieglitz seit langem – viel länger als die beiden anderen. Es war ein ganz besonderer Junge, von edlem Blut: Sohn eines gehängten Zarenmörders und einer Aktivistin von »Narodnaja Wolja«, die sich in den Kasematten zu Tode hungerte. Die beiden waren nicht verheiratet gewesen. Das Kind, ungetauft, wurde durch die Genossen der Eltern aufgezogen. Der erste freie Mensch des künftigen freien Rußlands! Kein Unrat im Kopf, keine Trübung der Seele. Dereinst würden solche Jungen die Regel sein, doch vorerst gab es nur diesen einen, kostbares Produkt einer mühevollen Evolution, und darum hatte Grin sich so schwergetan, Stieglitz in die Gruppe aufzunehmen.


    Andererseits: Wie hätte er ihn nicht aufnehmen können? Vor drei Jahren, als Grin der Strafkolonie entkommen war und auf gehörigem Umwege – rings um den Erdball, über China, Japan, Amerika – nach Hause zurückkehrte, mußte er einen Zwischenhalt in der Schweiz einlegen. Untätig herumsitzend, wartete er auf eine Stafette, die er übernehmen sollte. Kurz vor ihm war Stieglitz hier eingetroffen, man hatte ihn aus Rußland herübergeschickt, nachdem seine letzten Zieheltern verhaftet worden waren. In Zürich gab es keinen, der sich mit dem Jungen abzugeben wünschte. Man fragte Grin, und er willigte ein, weil er nicht wußte, wie er der Partei zu diesem Zeitpunkt anders hätte nützlich sein können. Die Stafette ließ weiter auf sich warten, zerschlug sich dann ganz. Bis eine neue eingefädelt war, verging ein ganzes Jahr.


    Seltsamerweise war der Junge Grin kein Klotz am Bein, im Gegenteil. Vielleicht hatte es damit zu tun, daß er sich zur Abwechslung einmal nicht um die Menschheit im Ganzen zu kümmern hatte, sondern um einen einzelnen Menschen. Der noch gar kein ganzer war, erst noch einer werden wollte.


    Einmal, nach einer langen, ernsthaften Unterredung, gab Grin seinem Zögling ein Versprechen: Wenn Stieglitz erst groß genug wäre, würde er ihn bei sich mitarbeiten lassen, ganz gleich, womit er gerade befaßt sein würde. An eine Kampfgruppe war damals noch nicht zu denken gewesen, sonst hätte er derlei bestimmt nicht versprochen.


    Dann kehrte er in die Heimat zurück, ging wieder an die Arbeit. An den Jungen mußte er des öfteren denken, das Versprechen allerdings hatte er schnell vergessen. Bis Stieglitz eines Tages – es war vor zwei Monaten in Paris – mit den Genossen bei einem konspirativen Treff aufkreuzte: Hier, Genosse Grin, haben Sie einen jungen Mann aus der Emigration zur Verstärkung, machen Sie sich bekannt. Stieglitz strahlte, seine Augen himmelten Grin an, und natürlich hatte er nichts Eiligeres zu tun, als ihn an sein Versprechen zu erinnern. Da ließ sich nichts machen – sein eigenes Wort zu widerrufen brachte Grin nicht fertig.


    Einstweilen schonte er den Jungen noch, zog ihn zu keiner der Aktionen heran, aber ewig konnte das nicht so weitergehen. Schließlich war Stieglitz nunmehr erwachsen, wurde demnächst achtzehn. So alt wie Grin damals auf der Eisenbahnbrücke.


    Jetzt noch nicht! hatte er sich letzte Nacht einmal mehr gesagt, als sie zur Aktion rüsteten. Und hatte Stieglitz kurzerhand nach Moskau vorausgeschickt – angeblich, um einen Kontakt zu prüfen.


    Stieglitz’ Farbe war ein zarter Pfirsichton. Was sollte aus dem für ein Kämpfer werden? Obwohl, mitunter gehen gerade aus solchen die wahren Helden hervor. Er mußte dem Jungen seine Feuertaufe organisieren. Aber die Hinrichtung eines Verräters eignete sich dafür wahrlich nicht.


    »Keiner geht irgendwohin«, sagte Grin bestimmt. »Es wird geschlafen. Ich halte als erster Wache. In zwei Stunden löst mich Rachmet ab.«


    »Oje!« seufzte der ehemalige Kornett und lächelte. »Du bist in allem unschlagbar, Grin, auch in puncto Langeweile. Bankangestellter hättest du werden sollen und nicht Terrorist.«


    Doch er leistete keine Widerrede, es wäre auch sinnlos gewesen.


    Sie warfen das Los: Rachmet durfte im Bett schlafen, Jemelja auf dem Diwan, Stieglitz mußte auf die zusammengelegte Wolldecke.


    Noch eine Viertelstunde klangen Stimmen und Gelächter aus dem Schlafzimmer, dann wurde es still. Bald darauf lugte der Hausherr aus seinem Kabinett, das Gold seines Kneifers schimmerte im Halbdunkel.


    »Guten Abend«, brummte er unschlüssig.


    Grin nickte, doch der Privatdozent verschwand nicht wieder.


    Hierdurch fühlte sich Grin zu etwas Entgegenkommen bemüßigt. Immerhin bereiteten sie dem Mann Ungelegenheiten, ein Risiko war auch dabei. Auf Begünstigung von Terroristen stand die Srafkolonie.


    »Wir machen Ihnen Umstände, Herr Aronson, ich weiß«, sagt er höflich. »Gedulden Sie sich noch ein wenig – morgen sind wir wieder weg.«


    Aronson druckste, er schien etwas auf dem Herzen zu haben, und Grin ahnte: Er wollte reden. Typischer Intellektueller. Wenn man die erst anfangen ließ, hörten sie bis zum Morgen nicht wieder auf.


    Nein. Nur das nicht. Erstens führte es zu nichts, mit Leuten, die man nicht kannte, abstrakte Gespräche zu führen, und zweitens hatte er nachzudenken.


    »Lassen Sie sich nicht stören«, sagte er und stand entschlossen auf. »Ich verziehe mich in die Küche.«


    Dort setzte er sich neben einen Vorhang (dahinter lag die Kammer des Dienstmädchens, wie er bereits festgestellt hatte) auf einen harten Stuhl und sann. Er dachte an T.G. Und dies wohl zum tausendsten Mal in den letzten Monaten.


    


    Angefangen hatte es im September, ein paar Tage, nachdem Zobel sich selbst hingerichtet hatte: Die Bombe, die er auf Chrapow warf, als der aus der Kirche kam, fiel vor den Bordstein, und alle Splitter trafen den Werfer.


    Kurz darauf kam der erste Brief.


    Kommen war das falsche Wort – er fand sich an. Auf dem Eßtisch der Wohnung, wo die Gruppe damals logierte. Nur wenige hatten Zugang.


    Von der Kampfgruppe war seinerzeit ohnehin nur der Name übrig; nach Zobels Tod gehörte ihr, von Gehilfen und Kontaktpersonen abgesehen, Grin ganz allein an.


    Die Bildung der Gruppe war eine Geschichte für sich. Als Grin illegal nach Rußland zurückgekehrt war, hatte er sich lange gefragt, wo er am meisten würde ausrichten können. Mit anderen Worten: wohin das Streichholz halten, damit ein ordentlicher Brand daraus entstand. Er transportierte Flugblätter, half eine Druckerei im Untergrund aufzubauen, bewachte einen Parteikongreß. All dies war nötig – doch er hatte nicht den stählernen Menschen aus sich geschmiedet, um Arbeiten zu verrichten, die jeder leisten konnte.


    Allmählich aber bekam er sein Ziel ins Visier. Es ging um Terror – immer noch. Nach Zerschlagung der Organisation »Narodnaja Wolja« war der praktische revolutionäre Kampf beinahe zum Erliegen gekommen. Die Polizei war inzwischen eine andere als in den siebziger Jahren. Spione und Provokateure allerorten. Zwei, drei geglückte Anschläge und ein Dutzend mißglückte – das war alles, was man in zehn Jahren vorzuweisen hatte. Wozu sollte das gut sein?


    Ohne Tyrannenmord keine Revolution – dies war ein Axiom. Allein mit Flugblättern und Bildungszirkeln ließ sich der Zarismus nicht niederschlagen. Terror war so notwendig wie die Luft zum Atmen, wie ein Schluck Wasser in der Wüste.


    Nach reiflichem Erwägen schritt Grin zur Tat. Er sprach mit Melnik, einem ZK-Mann, dem er rückhaltlos vertraute, und erlangte ein vorsichtiges Einverständnis: Die erste Aktion sollte er auf eigene Faust und eigenes Risiko durchführen. Gelang sie, würde die Partei die Gründung einer Kampfgruppe bekanntgeben und sie in Zukunft finanziell und organisatorisch unterstützen. Im Falle des Mißlingens hatte er als Einzeltäter gehandelt.


    Dies war vernünftig. Eine Einzelaktion war stets am sichersten – sich selbst gab man der Geheimpolizei zuletzt preis. Grin hatte seinerseits auch eine Bedingung gestellt: Melnik sollte als einziger im ZK von ihm wissen, alle Kontakte hatten über ihn zu laufen. Würden Helfer gebraucht, wollte Grin sie selber rekrutieren.


    Der erste Auftrag verlangte von ihm, ein Urteil zu vollstrecken, das schon vor längerem gegen Geheimrat Jakimowitsch verhängt worden war. Dieser Jakimowitsch war ein Schuft und Mörder. Vor drei Jahren hatte er eine Handvoll Studenten wegen Vorbereitung eines Anschlags auf den Zaren ans Schafott geliefert. Eine durch und durch schmutzige Sache, angezettelt von der Geheimpolizei und besagtem Jakimowitsch, der damals noch nicht Geheimrat, sondern ein einfacher kleiner Staatsanwaltsgehilfe war.


    Grin ermordete ihn beim sonntäglichen Spazierengehen im Park. Ganz einfach, ohne viel Aufhebens: Er ging hin und stieß ihm einen Dolch mit den eingravierten Buchstaben KG ins Herz. Bevor die Leute ringsum recht begriffen, was geschah, hatte er – zügig, aber nicht im Laufschritt – den Park verlassen und war mit einer gewöhnlichen Droschke davongefahren.


    Diese Aktion, die erste nach einer langen Zeit der Flaute, rüttelte die Öffentlichkeit gehörig auf. Alles sprach von der Organisation mit dem geheimnisvollen Namen. Und als die Partei verkündete, was die Initialen bedeuteten und daß der revolutionäre Kampf wieder aufgenommen war, durchfuhr das Land jenes neuralgische Zucken, ohne das soziale Erschütterungen jedweder Art nicht zu denken sind und das man schon fast nicht mehr kannte.


    Von da an hatte Grin alles, was er für eine ordentliche Arbeit benötigte: Ausrüstung, Geld und Leute. Letztere suchte er sich selbst oder wählte sie aus dem Kreis der Kandidaten, die die Partei ihm antrug. Dabei machte er es sich zur Regel, daß die Gruppe nie mehr als drei, vier Personen umfassen durfte. Für terroristische Aktionen genügte das vollauf.


    Es gab große Pläne. Das nächste Attentat jedoch – auf Chrapow, den Henker – schlug erst einmal fehl. Zwar insofern nicht ganz, als sich bei dem toten Bombenwerfer ein Revolver mit der Inschrift KG fand, was durchaus Eindruck machte. Der Ruf der Gruppe war dennoch ramponiert. Weitere Pannen durfte es nicht geben.


    So also war die Situation, als Grin auf dem Tisch den zweifach gefalteten Zettel mit der wie gestochenen Schreibmaschinenschrift entdeckte. Das Papier war längst verbrannt, den Text hatte er jedoch wortwörtlich im Gedächtnis:


    


    Chrapow besser erst mal nicht anrühren, wird momentan zu gut bewacht. Sobald Gelegenheit ist, an ihn heranzukommen, teile ich es mit. Vorerst das Folgende: Bogdanow, Gouverneur von Jekaterinograd, pflegt donnerstags abends acht Uhr heimlich ein Haus in der Michelsonowskaja, Nummer zehn, aufzusuchen. Allein, ohne Wache. Nächsten Donnerstag mit Sicherheit wieder. Diesen und nachfolgende Briefe nach dem Lesen unverzüglich verbrennen. T.G.


    


    Grins erster Gedanke war: Jetzt übertreibt es die Partei mit der Konspiration. Ein untergeschobener Brief – wozu diese melodramatischen Mätzchen? Und T.G., was soll das heißen?


    Er erkundigte sich bei Melnik: Nein, der Zettel stammte nicht aus dem ZK. Ein Hinterhalt der Gendarmerie? Sehr unwahrscheinlich. Was hätten die von solch einem Zinnober? Wozu den Gegner erst nach Jekaterinograd locken? Hätte die Polizei von ihrem Nest gewußt, hätten sie auch hier zuschlagen können.


    Blieb eine dritte Möglichkeit: Jemand wollte die Kampfgruppe unterstützen und dabei selbst im Dunkeln bleiben.


    Nach einigem Zögern beschloß Grin, das Risiko einzugehen. Gouverneur Bogdanow war keine sonstwie bedeutende Persönlichkeit. Die Partei hatte ihn allerdings im vergangenen Jahr zum Tode verurteilt, weil er die Bauernunruhen im Strelezker Amtsbezirk brutal niedergeschlagen hatte. Es gab vordringlichere Fälle. Aber warum nicht? Man brauchte einen Erfolg.


    Und den bekam man. Die Aktion verlief, von der Rauferei mit den Schutzleuten abgesehen, reibungslos. Am Ort der Hinrichtung hinterließ Grin ein Flugblatt mit dem Urteilsspruch und den Initialen KG.


    Etwas später, der Winter war angebrochen, fand sich ein zweiter Brief – in der eigenen Manteltasche. Er nahm an einer Hochzeit teil, die freilich fingiert war: Zwei Parteiangehörige schlossen die Ehe, weil es der Sache dienlich und zugleich die Gelegenheit war, ein legales Treffen abzuhalten, wo wichtige Fragen besprochen werden konnten. Beim Ausziehen war der Zettel noch nicht dagewesen. Beim Weggehen fuhr er mit der Hand in die Tasche und stieß darauf.


    


    Der Ihnen bekannte Generalleutnant der Gendarmerie Seliwanow reist inkognito zur Inspektion der Pariser Auslandsagentur. Am 13. Dezember um halb drei Uhr nachmittags wird er ohne Begleitung eine konspirative Wohnung in der Rue Annamit, 24, aufsuchen. T.G.


    


    Und wieder geschah alles genau so, wie der unbekannte T. G. vorausgesagt hatte: Sie fingen Seliwanow, den schlauen Fuchs, sozusagen mit bloßen Händen, woran in Petersburg nicht im Traum zu denken gewesen wäre. Im Hausflur lauerten sie ihm auf. Grin packte den Offizier von hinten bei den Armen, und Rachmet stieß mit dem Dolch zu. So gelang es der Kampfgruppe, auch in Europa für Aufsehen zu sorgen.


    Den dritten Brief entdeckte Grin auf dem Fußboden im Korridor. Das war schon in diesem Jahr, sie wohnten zu viert auf der Basilius-Insel. Diesmal lenkte der Absender ihr Augenmerk auf Oberst Posharski, eine durchtriebene Bestie aus der nachgewachsenen Gendarmengeneration. Posharski hatte im Herbst die Warschauer Parteifiliale ausgehoben und kürzlich in Kronstadt eine anarchistische Matrosenvereinigung einkassiert, die die Jacht des Zaren in die Luft sprengen wollte. Zum Lohn bekam er einen hohen Posten im Polizeidepartement und das Monogramm eines Flügeladjutanten auf die Epauletten – für die Rettung der kaiserlichen Familie.


    Auf dem Zettel stand folgendes:


    


    Mit den Ermittlungen im Fall KG ist Fürst Posharski, neuer Vizedirektor für politische Angelegenheiten im Polizeidepartement, beauftragt. Ein gefährlicher Gegner, der Ihnen viel Scherereien bereiten dürfte. Am Mittwoch abend zwischen neun und zehn hat er ein Treffen mit einem wichtigen Agenten auf der Apothekerinsel, Nähe Landhaus Kerbel-Gesellschaft. Eine günstige Gelegenheit, die man sich nicht entgehen lassen sollte. T.G.


    


    Sie entging ihnen jedoch, diese äußerst günstige Gelegenheit. Posharski bewies eine geradezu gespenstische Reaktionsschnelligkeit: Er schoß zurück und war im nächsten Moment in der Dunkelheit abgetaucht. Sein Begleiter war weniger geschickt, Rachmet jagte dem Flüchtenden eine Kugel in den Rücken.


    Trotzdem war die Aktion nicht umsonst und sorgte für Wirbel, denn in dem Toten erkannte Grin den ZK-Mann Stassow, der einst auf der legendären Festung Schlüsselburg eingesessen hatte und eben erst illegal aus der Schweiz eingereist war. Allerhand, über was für Informanten die Polizei verfügte!


    Und schließlich die vierte, bislang letzte Botschaft von T. G., die wertvollste von allen, die gestern morgen aufgetaucht war. Das Haus war gut geheizt gewesen, weshalb die Luke im Oberfenster zum Lüften über Nacht offengestanden hatte. Am Morgen fand Jemelja auf dem Fußboden ein um einen Stein gewickeltes Stück Papier, las, was darauf stand, und lief Grin wecken.


    


    Nun ist Chrapow an der Reihe. Er reist heute mit dem Elf-Uhr-Kurierzug im Ministerwagen nach Sibirien. Folgendes war zu ermitteln: In Moskau legt Chrapow einen Zwischenstopp ein. Für seine Sicherheit daselbst zeichnet Staatsrat Fandorin verantwortlich, Sonderbeauftragter des Fürsten Dolgorukoi. Erscheinungsbild: 35 Jahre, groß, hager, dunkelhaarig, schmales Oberlippenbärtchen, graue Schläfen. Stottert. In Petersburg und Moskau sind außerordentliche Sicherheitsmaßnahmen vorgesehen. Der Zugriff wird nur unterwegs möglich sein. Lassen Sie sich etwas einfallen. Im Wagen sind vier Agenten und eine wechselnde Gendarmenwache auf beiden Plattformen zu erwarten (vordere Plattform separat, ohne Verbindung zum Salon). Chef der Wachmannschaft: Stabsrottmeister von Seydlitz, 32 Jahre, groß, kräftig, auffällig blond. Chrapows Adjutant: Oberstleutnant Modsalewski, 39 Jahre, mittelgroß, füllig, dunkelblond, kurze Koteletten. T.G.


    


    Grin schmiedete einen zwar kühnen, doch praktikablen Plan, traf die nötigen Vorbereitungen, und die Gruppe trat die Fahrt mit dem Drei-Uhr-Personenzug nach Klin an.


    Einmal mehr stimmten die Angaben des T. G. bis ins Kleinste. Alles lief wie am Schnürchen. Einen solch grandiosen Sieg hatte die Kampfgruppe nie zuvor errungen.


    Man hätte nun eigentlich ein wenig lockerlassen, den Stolz auf eine tadellos ausgeführte Aktion auskosten können: Das Streichholz war noch nicht abgebrannt, die Flamme hielt sich, während der von ihr entfachte Brand um sich griff!


    Sich dem Hochgefühl hinzugeben, verhinderte jedoch eine Kleinigkeit. Ein dunkler Punkt. Dunkle Punkte konnte Grin nicht ausstehen. Denn wo einer war, dort gab es Unwägbarkeiten, und die waren gefährlich.


    Er mußte herausbekommen, wer dieser T.G. war. Was er im Schilde führte.


    Vorläufig ließ sich nur eine Version denken.


    Einer ihrer Helfer, wenn nicht gar ein Mitglied der Kampfgruppe, hatte seinen Mann bei der Geheimpolizei sitzen, bekam von ihm diskrete Informationen und leitete sie anonym an Grin weiter. Warum er es nicht offen tat, war klar: der Konspiration halber, um den Kreis der Eingeweihten nicht unnötig zu erweitern (Grin hatte es stets genauso gehalten). Oder um seinen Informanten zu decken, bei dem er im Wort stand – auch derlei Fälle kamen vor.


    Wenn es nicht doch ein Köder war.


    Aber nein, ganz ausgeschlossen. Die Wunden, die die Gruppe mit Hilfe dieses T. G. der Staatsmaschinerie schon zugefügt hatte, waren zu einschneidend. Eine Provokation auf solchem Niveau ließ sich durch keinerlei taktische Erwägungen rechtfertigen. Und vor allem war ihnen in all den Monaten kein einziges Mal jemand auf den Fersen gewesen. Das wußte Grin, dafür hatte er ein Gespür.


    Zwei Kürzel waren im Spiel: KG und T. G. Hinter ersterem stand eine Organisation. Hinter letzterem – der Name eines einzelnen? Man fragte sich, wozu die Botschaften überhaupt eine Unterschrift brauchten.


    Das erste, was er in Petersburg nach seiner Rückkehr zu tun gedachte, war, eine Liste sämtlicher Personen zu erstellen, die Zutritt zu den Orten gehabt hatten, an denen die Zettel jeweils gelandet waren. Nahm man nur die, die an alle vier Orte hätten gelangen können, würde die Liste nicht lang werden. Außer denen, die zur Gruppe gehörten, nur ganz wenige. Er würde sich jeden genau anschauen. Erkunden, wer er war, und ihn zum offenen Gespräch bitten. Unter vier Augen, höchste Diskretion vorausgesetzt.


    Doch es war schon Viertel vor eins. Zwei Stunden waren um. Er mußte Rachmet wecken.


    Grin ging durch den Salon nach hinten ins dunkle Schlafzimmer. Er hörte Stieglitz’ regelmäßigen, schnaufenden Atem und Jemeljas leises Schnarchen.


    »Rachmet, steh auf!« wisperte Grin, über das Bett gebeugt, und streckte die Hand aus.


    Sie stieß ins Leere. Er ging in die Hocke, betastete den Boden – die Stiefel waren weg.


    Rachmet, der Kornblumenmann, war unterwegs. Vielleicht suchte er Abenteuer. Vielleicht war er auf und davon.

  


  
    
      
    


    
      DRITTES KAPITEL,


      in welchem die Nachteile einer doppelten Subordination augenfällig werden

    


    »M-müssen wir uns noch lange angucken lassen?« fragte Fandorin ungehalten und sah sich nach Burljajew um.


    Seit der Staatsrat und der Oberstleutnant (der seine blaue Uniform gegen Zivilkleidung eingetauscht hatte) die Pforte der bescheidenen kleinen Villa am Arbat passiert und das Glöckchen betätigt hatten, waren annähernd fünf Minuten vergangen. Zuerst hatte es ein verheißungsvolles Schaukeln der Gardine im oberen Stockwerk gegeben, doch weiter passierte erst einmal gar nichts.


    »Ich hatte Sie ja gewarnt«, ließ der Geheimpolizeichef sich halblaut vernehmen. »Eine eigenwillige Person. Ohne mich würde sie einem Fremden sowieso nicht öffnen.« Und er rief, den Kopf in den Nacken gelegt, noch einmal: »Diana, ich bin’s, machen Sie doch auf! Ich habe den Herrn dabei, von dem ich am Telefon sprach!«


    Keine Reaktion.


    Fandorin hatte sich sagen lassen, daß dieses Haus, durch einen Strohmann angemietet, von der Geheimpolizei als konspirativer Treffpunkt geführt wurde und der wertvollen »Mitarbeiterin« zur vollen Verfügung stand. Alle Treffen mit ihr fanden hier statt und mußten vorab angemeldet werden, zu welchem Zweck im Haus eigens ein Telefonapparat installiert war.


    »Meine Dame!« wurde nun auch Fandorin etwas lauter. »Wir kriegen hier kalte Füße! Das ist nicht die feine Art! Wollen Sie mich noch besser sehen? Dann sagen Sie es doch!«


    Er nahm den Zylinder ab, hob das Gesicht, drehte es erst nach rechts, dann nach links ins Profil, und – o Wunder! – die Luke im Fenster öffnete sich, eine schmale weiße Hand erschien, und ein kupferner Schlüssel fiel den Besuchern vor die Füße.


    »Uff!« seufzte der Oberstleutnant erleichtert und bückte sich. »Lassen Sie mich das machen. Das Schloß hat einen Trick …«


    Kurz darauf standen sie in der leeren Diele und legten ab. Burljajew, der aufgeregt schien, kämmte sich vor dem Spiegel, bevor er als erster die knarrende Treppe zum Mezzanin hinaufstieg.


    Oben gab es einen kleinen Korridor, von dem zwei Türen abgingen. Der Oberstleutnant klopfte kurz an die linke und trat, ohne zu zögern, ein.


    Als erstes nahm Fandorin den Duft von Moschusöl wahr. Im Zimmer war es beinahe stockfinster. Die Vorhänge waren vor die Fenster gezogen, nicht ein Leuchter brannte. Es mußte eine Art Arbeitszimmer sein, denn an der Wand hob sich dunkel etwas ab, was ein Sekretär sein konnte, in der Ecke etwas heller ein Schreibtisch. Die schlanke weibliche Gestalt, die reglos neben dem Fenster stand, hatte er nicht gleich bemerkt. Auffällig ihr unproportional großer Kopf – Fandorin mußte zwei Schritte auf sie zugehen, um zu erkennen, daß die Dame ein Reitbarett mit Feder und Schleier trug.


    »Bitte Platz zu nehmen, meine Herren«, sprach die Frau mit gedämpfter Stimme (leicht zischend, beinahe ein Flüstern), wies mit graziöser Geste auf ein paar Sessel. »Seien Sie gegrüßt, Pjotr. Wo brennt es denn? Und wer ist Ihr Begleiter?«


    »Das ist mein Kollege, Sonderbeauftragter des Fürsten Dolgorukoi«, erwiderte Burljajew, den Flüsterton aufnehmend. »Er führt die Untersuchungen im Mordfall Generaladjutant Chrapow. Vielleicht haben Sie schon gehört davon?«


    Diana nickte. Sie wartete, bis die Gäste Platz genommen hatten, und setzte sich ebenfalls – auf den Diwan, der an der gegenüberliegenden Wand stand.


    »Und woher? In den Z-z-… Zeitungen hat davon noch nichts gestanden.«


    Die Bemerkung war in normaler Lautstärke gefallen – nach dem vorherigen Wispern klang sie ungeheuer laut.


    »Die Spatzen pfeifen es von den Dächern«, raunte die »Mitarbeiterin« spöttisch. »Wir Revolutionäre haben auch unsere Telegrafen, was glauben Sie!«


    »Nein, bitte g-genauer: Woher haben Sie das?« Der Staatsrat ließ sich auf die Koketterien nicht ein.


    »Diana, es ist sehr wichtig«, gurrte Burljajew, womit er die Schärfe der Frage wohl etwas abmildern wollte. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr …«


    »Und ob ich das kann!« Die Frau lehnte sich zurück. »Der Fall Chrapow könnte die Herren alle miteinander von den liebgewordenen Sesseln kippen. Hab ich recht, Herr Fandorin?«


    Ihre raunende tiefe Stimme hat eine sinnliche Wirkung, ohne Frage! ging es Fandorin durch den Kopf. Dazu der Moschusduft, die lasziven Bewegungen der feingliedrigen Hand, wie sie lässig mit dem Ohrring spielt … Nur zu verständlich, daß bei der Gendarmerie wie bei den »Geheimen« die Leidenschaften hochkochten.


    »Woher wissen Sie, wie ich heiße?« Fandorin neigte sich ein wenig nach vorn. »Hat Ihnen irgendwer von mir erzählt?«


    Diana schien zu lächeln, das Wispern wurde honigsüß: »Nicht nur einmal. Für Sie interessiert sich in Moskau so mancher, Monsieur. Sie sind eine interessante Figur.«


    »Ja, was denn nun, hat jemand in letzter Zeit mit ihnen über den Herrn Staatsrat gesprochen oder nicht?« fuhr Burljajew dazwischen. »Gestern zum Beispiel? Ist jemand hier gewesen?«


    Fandorin äugte mißmutig nach seinem ungebetenen Sekundanten, während Diana sich lautlos amüsierte.


    »Bei mir gehen viele ein und aus, Pierre. Ob jemand über Monsieur Fandorin gesprochen hat, das weiß ich, ehrlich gesagt, nicht mehr …«


    Sie rückt nicht damit raus! sagte sich Fandorin, dem das »Pierre« sehr wohl aufgefallen war. Zeitverschwendung.


    Währenddessen legte er noch etwas mehr Metall in seine Stimme: »Sie haben noch nicht auf meine erste Frage geantwortet. Von wem wissen Sie, daß G-g-… General Chrapow tot ist?«


    Diana erhob sich jäh, ihr Raunen, eben noch katzenfreundlich, wurde scharf wie das Zischen einer gereizten Schlange.


    »Ich stehe nicht auf Ihrer Gehaltsliste und bin Ihnen zu keiner Rechenschaft verpflichtet! Sie nehmen sich viel heraus! Oder hat man Ihnen vielleicht nicht erklärt, wen Sie vor sich haben? Einverstanden, ich werde Ihre Frage beantworten, aber damit ist das Gespräch beendet. Und lassen Sie sich nie wieder hier blicken! Haben Sie gehört, Burljajew – daß mir dieser Herr nie wieder unter die Augen kommt!«


    Der Oberstleutnant fuhr sich konsterniert über das kurzgeschnittene Haar, er wußte offenbar nicht, für welche der beiden Seiten er Partei ergreifen sollte, während Fandorin ungerührt sagte: »Schon gut, wir gehen gleich. Aber ich warte noch auf Ihre Antwort.«


    Die Frau war vor das Fenster getreten, dessen hellgraues Viereck ihre grazile Silhouette nunmehr rahmte.


    »Der Mord an Chrapow ist ein öffentliches Geheimnis. Das ganze revolutionäre Moskau weiß davon und frohlockt. Heute abend wird es aus diesem Anlaß sogar eine kleine Geselligkeit geben. Ich bin eingeladen, werde aber nicht hingehen. Vielleicht haben Sie Lust dazu. Mit etwas Glück erwischen Sie dort jemanden von den Illegalen. Bei Ingenieur Larionow steigt das Fest. Powarskaja achtundzwanzig.«


    


    »Warum haben Sie sie nicht gleich nach Swertschinski gefragt?« fragte der Oberstleutnant wütend, während sie im Schlitten zurück aufs Amt fuhren. »Ich nehme stark an, er war gestern bei ihr und dürfte sich verplappert haben. Sie haben ja selbst gesehen, was das für eine Person ist. Sie spielt mit den Männern Katz und Maus.«


    »Ja«, nickte der Staatsrat zerstreut, »das ist schon eine D-d-… Dame mit Charakter. Vergessen wir sie erst einmal. Vor allem gehört jetzt die Wohnung von diesem Larionow überwacht. Dafür sind die versiertesten Agenten abzustellen. Sie sollen sämtliche Gäste nach Hause verfolgen und ihre persönlichen Daten feststellen. Und dann gehen wir den Verbindungen eines jeden nach, Schritt für Schritt. Bis wir auf den stoßen, der als erster von Chrapows Tod wußte. Von ihm kann es nicht mehr weit sein bis zur Kampfgruppe.«


    »Das können wir uns alles schenken«, entgegnete Burljajew großspurig. »Larionow ist unser Mann. Die Wohnung haben wir extra eingerichtet. Als Anlaufpunkt für unzufriedene und zweifelhafte Subjekte. Damit wir sie im Blick behalten. Subzow hatte die grandiose Idee. Bei Larionow versammelt sich der ganze revolutionäre Abschaum. Auf den Staat schimpfen, unerlaubte Lieder absingen, na und natürlich fressen und saufen. Der Tisch bei Larionow ist immer ordentlich gedeckt, das bezahlt unser Geheimfonds. So haben wir diese Schwätzer im Blick, führen für jeden eine extra Akte. Und wird einer bei etwas Ernsthaftem ertappt, hat er bei uns schon ein Sündenregister auf Vorrat.«


    »Aber das ist doch eine Provokation!« rief Fandorin aus und runzelte die Stirn. »Sie züchten die Nihilisten selbst, um sie hinterher zu arretieren.«


    Burljajew legte artig die Hand vor die Brust.


    »Nichts für ungut, Herr Fandorin, Sie sind natürlich eine Koryphäe auf dem Gebiet der Kriminalistik, aber in unserem polizeilichen Handwerk scheinen Sie sich nicht sehr auszukennen.«


    »Sie meinen also, daß eine Beobachtung von Larionows Gästen sich erübrigt?«


    »Das meine ich.«


    »Und was sch-schlagen Sie statt dessen vor?«


    »Da braucht es keine besonderen Vorschläge. Die Vorgehensweise ist sonnenklar. Sobald ich zurück in meinem Kabinett bin, werde ich Mylnikow Anweisung geben, die Verhaftungsaktion vorzubereiten. Wir kassieren die Vögelchen komplett ein, und ich knöpfe sie mir einzeln vor. Denn in einem haben Sie recht: Mindestens einer von denen muß Verbindungen zur KG haben.«


    »Sie wollen die alle verhaften? Auf welcher Grundlage denn?«


    »Auf der Grundlage, mein lieber Fandorin, daß Sie und ich andernfalls, wie unsere liebwerte Diana zu Recht bemerkte, in aller Bälde zum Teufel gejagt werden. Lang und breit Indizien zu sammeln ist wahrlich keine Zeit. Ergebnisse müssen auf den Tisch.«


    Hier hielt es Fandorin für geraten, einen offiziellen Ton anzuschlagen.


    »Vergessen Sie nicht, Herr Oberstleutnant, daß Sie meinen Anweisungen Folge zu leisten haben. Unbegründete Verhaftungen lasse ich nicht zu.«


    Doch Burljajew hielt unerwartet dagegen.


    »Ich wüßte nicht, aufgrund welchen Dienstverhältnisses. Der Generalgouverneur ist für mich nicht weisungsberechtigt, in Fragen der Ermittlung unterstehe ich dem Polizeidepartement, mit Verlaub, Ihr ergebenster Diener. Wenn Sie bei der Verhaftung zugegen sein möchten – bitte sehr. Nur darf ich Sie bitten, sich nicht einzumischen. Fernzubleiben steht Ihnen übrigens ebenso frei.«


    Hierauf wußte Fandorin nichts mehr zu sagen. Er runzelte die Stirn, seine Augen funkelten böse, doch das Gewitter blieb aus.


    »Na schön«, sagte der Staatsrat nach einer Weile trocken. »Einmischen werde ich mich also nicht, zugegen sein ganz gewiß.«


    


    Um acht Uhr abends war alles bereit, die Operation konnte beginnen.


    Das Haus Nr. 28 auf der Powarskaja war schon seit halb sieben umstellt. Sechs Agenten bildeten den inneren Ring: Einer mit vorgebundener weißer Schürze war vor der Tür des einstöckigen Gebäudes zugange, kratzte den Schnee vom Trottoir; drei weitere – so schmächtig und klein, daß sie als Halbwüchsige durchgehen konnten – bauten auf dem Hof an einer Schneeburg; zwei reparierten die Gaslaterne Ecke Borissoglebski Pereulok. Der äußere, in einem Radius von einhundert Schritt gezogene Ring bestand aus elf Agenten: drei »Fuhrleuten«, einem »Schutzmann«, einem »Leierkastenspieler«, zwei »Betrunkenen«, vier »Hausmeistern«.


    Um fünf nach acht kamen Burljajew und Fandorin im Pferdeschlitten die Powarskaja entlanggefahren. Mylnikow, der die Agenten befehligte, saß, halb umgewandt, auf dem Kutschbock und zeigte, was zu zeigen war.


    »Ausgezeichnet, Mylnikow«, lobte der Oberstleutnant die Vorbereitungen und warf einen triumphierenden Blick auf den Staatsrat, der die ganze Zeit kein Wort gesprochen hatte. »Sehen Sie, Herr Fandorin, wie meine Leute zu arbeiten verstehen?«


    Der Angesprochene schwieg sich aus. Jetzt bog der Schlitten in den Skarjatinski, fuhr noch ein Stück und blieb stehen.


    »Wieviel Kasperle sind denn da?« fragte Burljajew.


    »Larionow und seine Köchin nicht mitgezählt, insgesamt acht Subjekte«, erklärte Mylnikow, ein rundlicher Herr von Mitte Vierzig mit rotblondem Bart und langen, altmodisch auf eine Länge geschnittenen Haaren, im breitesten nordrussischen Dialekt. »Um sechs, wie wir die Posten bezogen, da hab ich meinen Mann schon mal vorbeigeschickt, mit einem getürkten Einschreibebrief. Die Köchin hat ihm gesteckt, daß drei Fremde da wären. Danach kamen noch fünf angeschlichen. Ausnahmslos bekannte Subjekte, die Liste ist schon fertig. Sechs Personen männlichen Geschlechts, zwei weiblich. Der Köchin hat mein Mann befohlen, in ihrer Kammer zu bleiben und nicht die Nase rauszustecken. Ich hab vom Nachbardach ins Fenster geschmult: Die Herren Nihilisten sind vergnügt und trinken Wein, der Gesang hat auch schon angefangen. Revolutionärer Ringelpiez.«


    Mylnikow fing sogleich zu kichern an, damit kein Zweifel blieb, daß die letzten Worte scherzhaft gemeint waren.


    »Ich denke, Herr Oberstleutnant, es wird Zeit zuzugreifen. Nicht daß die sich noch Mut antrinken und anfangen, Widerstand zu leisten, im Suff. Oder irgendein Vögelchen macht schon wieder den Abflug, dann müßten wir unsere Schlagkraft unnötig teilen. Denn das ließe sich nur in größerer Entfernung greifen, schön vorsichtig, um die anderen nicht aufzuscheuchen.«


    »Könnte es sein, Mylnikow, daß wir zu wenig Leute hier haben?« kam der Oberstleutnant ins Zweifeln. »Acht Mann sind ja kein Pappenstiel. Ich hatte Ihnen doch gesagt, daß wir lieber noch ein paar Schutzleute aus dem Revier anfordern sollten und einen dritten Ring ziehen über die Höfe und an den Kreuzungen.«


    »Das wäre zuviel des Guten, Herr Oberstleutnant«, schnurrte Mylnikow ganz unbekümmert. »Meine Leute sind die schärfsten Wolfshunde, die es gibt – und da drinnen hocken, mit Verlaub, nichts als Nieten und Nullen – Studenten und Pastorentöchter!«


    Burljajew rieb sich mit dem Handschuh die Nase (zum Abend hin war es empfindlich kalt geworden) und sagte: »Das tut nichts zur Sache. Wenn diese Stichlinge schon über Chrapow Bescheid wissen, sagt uns das, daß einer von denen mit größeren Fischen Umgang hat. Aber das ist nun egal, fangen Sie an, Mylnikow, in Gottes Namen!«


    Der Schlitten fuhr in entgegengesetzter Richtung noch einmal die Powarskaja entlang, nur hatte der falsche Fuhrmann jetzt eine Laterne an die Deichselstange gehängt: das Signal an den äußeren Ring, sich zusammenzuziehen. Exakt um acht Uhr dreißig stieß Mylnikow auf vier Fingern einen saftigen Pfiff aus, und im nächsten Moment stürmten sieben Agenten in das Haus.


    Die Herren Vorgesetzten – Burljajew, Mylnikow und Fandorin – folgten unverzüglich nach. Die übrigen Männer bildeten unterhalb der Fenster eine Kette um das Haus.


    Vom Flur aus konnte Fandorin am Rücken des Oberstleutnants vorbei in den geräumigen Salon hineinsehen, wo junge Leute um den Tisch saßen, ein Fräulein am Klavier.


    »Sitzenbleiben, sonst gibt’s eine Kugel in den Kopf!« donnerte Mylnikow – die Stimme furchterregend, mit der von vorhin nicht zu vergleichen – und schlug einem aufspringenden Studenten den Revolverknauf gegen die Stirn. Der, jäh erbleichend, fiel zurück auf seinen Stuhl, aus der aufgeplatzten Braue floß ein rotes Rinnsal. Die übrigen Teilnehmer der Abendgesellschaft starrten wie gebannt auf das Blut, keiner brachte ein Wort hervor. Flugs nahmen die Agenten rings um den Tisch Aufstellung, die Waffen schußbereit.


    »Zwei, vier, sechs, acht«, zählte Mylnikow die Anwesenden. »Jeremejew, Sykow, in die restlichen Zimmer, zack, zack! Da muß noch einer sein! Vergeßt das Klo nicht!« rief er den hinausstürzenden Agenten nach.


    »Aber, aber, was soll denn das heißen!« rief mit bebender Stimme ein bebrillter, spitzbärtiger Mann am Kopfende des Tisches, der offenbar der Gastgeber war. »Ich feiere hier meinen Namenstag. Larionow mein Name, Ingenieur im Zementwerk Trjochgorny. Was für eine Unverschämtheit!«


    Er hieb die Faust auf den Tisch und stand auf. Umgehend packte ihn der hinter ihm stehende Agent mit eisernem Griff bei der Kehle, so daß sein Protest in Röcheln überging.


    »Ich zeig dir gleich deinen Namenstag«, sagte Mylnikow barsch. »Wer noch zuckt, kriegt eine Kugel in den Wanst, ohne Vorwarnung. Ich habe Order, beim geringsten Widerstand zu schießen. Hinsetzen!« blaffte er den Ingenieur an, der, vor Schmerz und Schrecken bleich, auf seinen Stuhl zurückplumpste.


    Jeremejew und Sykow brachten einen gekrümmten Mann mit hinter den Rücken gedrehten Armen zur Tür hereingeschleppt, schleuderten ihn auf einen freien Stuhl.


    Burljajew räusperte sich und trat nach vorn. Jetzt hatte anscheinend er seinen Auftritt.


    »Hm, alles was recht ist, Herr Kollegienassessor, Sie übertreiben da etwas. Ein bißchen Menschenkenntnis kann nicht schaden. Das hier sind doch keine Bombenleger, das ist ein anständiges Publikum. Und außerdem« – hier senkte er die Stimme, doch nur so weit, daß alle ihn noch verstehen konnten – »hatte ich doch gebeten, bei der Verhaftung delikater vorzugehen. Revolverhiebe auf den Schädel, Arme verrenken – wozu denn gleich so was? Das finde ich gar nicht gut.«


    Mylnikow antwortete mit einer stirnrunzelnden Grimasse und halblautem Brummeln: »Herr Oberstleutnant, mit Verlaub, ich würde an Ihrer Stelle andere Saiten aufziehen bei dem Gesindel. Mit Ihrem Liberalismus machen Sie es uns nur unnötig schwer. Überlassen Sie die mir für ein halbes Stündchen, und sie fangen zu singen an wie die Nachtigallen, das schwöre ich Ihnen.«


    »Das fehlte noch!« zischte Burljajew zurück. »Verschonen Sie mich mit Ihren Methoden. Ich erfahre auch so alles, was ich wissen will.« Dann fuhr er, nun wieder in voller Lautstärke, fort: »Herr Larionow, was haben Sie dort nebenan – Ihr Arbeitszimmer? Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich dort mit Ihren Gästen ein bißchen unterhalte, der Reihe nach? Sie müssen entschuldigen, meine Herren, es handelt sich um ein außergewöhnliches Vorkommnis.« Der Oberstleutnant ließ den Blick über die Leute am Tisch schweifen. »Heute morgen ist Generaladjutant Chrapow von Übeltätern ermordet worden. Ausgerechnet er. Und ich sehe, das erstaunt Sie gar nicht. Das ist es, worüber wir miteinander reden müssen. Wenn Sie gestatten.«


    »Wenn Sie gestatten!« äffte Mylnikow ihn nach, »mein Gott!« – und rannte wutentbrannt, zähneknirschend, einen Stuhl umwerfend hinaus auf den Flur.


    Fandorin seufzte leidend. Das Schmierentheater kam ihm allzu durchsichtig vor, doch bei den Anwesenden schien es seine Wirkung nicht zu verfehlen. Jedenfalls saßen sie alle wie gelähmt auf ihren Stühlen, den Blick auf die Tür gerichtet, hinter der der wütende Kollegienassessor soeben verschwunden war.


    Mit einer Ausnahme allerdings. Das zierliche Fräulein, welches am Klavier saß und nicht im Zentrum des Geschehens, schien durchaus nicht gelähmt, im Gegenteil. Die mattschwarzen Augen sprühten vor Entrüstung, das hübsche braune Gesicht war von Haß verzerrt, und die prallen roten Lippen formten lautlose Zornessprüche, während eine zarte Hand zu der auf dem Klavier liegenden Handtasche wanderte und einen eleganten kleinen Revolver hervorzog.


    Mit beiden Händen umklammerte das tatendurstige Fräulein die kuriose Waffe und hielt sie nun auf den Rücken des Oberstleutnants gerichtet. Doch Fandorin tat einen Riesensprung (aus dem Stand beinahe durch den halben Salon!) und bevor er aufsetzte, hatte er schon mit seinem Rohrstock auf den Lauf geschlagen.


    Das Spielzeug mit dem Perlmuttgriff knallte zu Boden und ging los – nicht allzu laut, doch es reichte, daß Burljajew erschrocken zur Seite sprang und die Agenten ihre Waffen ruckartig auf das tollkühne Mädchen richteten. Und ganz bestimmt hätten sie es in ein Sieb verwandelt, wäre der Staatsrat nicht gewesen, dessen atemberaubender Sprung genau vor dem Klavier geendet hatte, weshalb die Missetäterin hinter seinem Rücken verschwunden war.


    »Na da schau an!« japste der Oberstleutnant, der sichtlich Mühe hatte, sich wieder einzukriegen. »Da schau einer an! Die Hündin! Die mach ich kalt!« Und er riß einen großen Revolver aus der Tasche.


    Auf den Lärm hin kam Mylnikow vom Flur zurückgeeilt.


    »Nicht doch, Herr Oberstleutnant! Wir brauchen sie lebend! Nehmt sie fest, Jungs!«


    Die Agenten ließen die Waffen sinken, zwei sprangen auf das Fräulein zu und packten es derb bei den Armen.


    Burljajew schob Fandorin unsanft beiseite und baute sich vor der schwarzhaarigen Terroristin auf, die er beinahe um Haupteslänge überragte.


    »Wer ist die?« ächzte er, immer noch nach Luft schnappend. »Deinen Namen will ich wissen!«


    »Duzen lasse ich mich gleich gar nicht!« erwiderte die Nihilistin kampfeslustig und sah dem Geheimdienstler von unten her ins Gesicht.


    »Wie heißen Sie?« korrigierte der hinzutretende Mylnikow geduldig. »Name, Vorname, Stand. Nun sagen Sie schon.«


    »Esfir Litwinowa, Tochter eines Wirklichen Staatsrats«, antwortete das Fräulein prompt mit gleicher Höflichkeit.


    »Die Tochter von Bankier Litwinow«, erläuterte Mylnikow seinem Vorgesetzten. »Ist bei uns geführt. Bisher aber nicht auffällig geworden.«


    »Und wenn es Rothschilds Tochter wäre!« stieß Burljajew hervor, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Dafür wanderst du ins Straflager, Früchtchen. Wo du bestimmt nichts Koscheres zu fressen kriegst.«


    Fandorins Gesicht verdüsterte sich, er war nahe daran, für die Ehre der Mademoiselle Litwinowa einzutreten, doch die Bankierstochter hatte seinen Beistand, wie es schien, nicht nötig.


    »Bestie! Bulldogge!« schleuderte sie dem Oberstleutnant verächtlich entgegen, die Arme in die Seiten gestemmt. »Du möchtest mir am liebsten eine in die Fresse hauen, so à la Chrapow, stimmt’s?«


    Burljajew stieg das Blut in den Kopf. Im Nu hatte sein Gesicht die Farbe einer Kohlrübe angenommen.


    »Mylnikow«, blaffte er, »die Arrestanten auf die Schlitten verteilen, und ab zum Verhör!«


    »Halt, Herr Mylnikow!« intervenierte der Staatsrat mit erhobenem Zeigefinger. »Hier wird k-keiner abgeführt. Ich bin eigens hergekommen, um darauf achtzugeben, daß während der Operation die Gesetzlichkeit gewahrt bleibt. Und leider ist dies ganz und gar nicht der Fall. Auf welcher Grundlage sollen diese Leute festgehalten werden? Sie haben sich keines offensichtlichen Vergehens schuldig gemacht, eine Inhaftnahme aufgrund gesicherten T-t-… Tatbestands scheidet demnach aus. Sollten Sie sich hingegen auf den Verdachtsfall berufen, so braucht es hierfür einen Haftbefehl. Herr Burljajew war so freundlich, mich darauf hinzuweisen, daß die Geheimpolizei den städtischen Behörden im Bereich Ermittlung nicht unterstellt ist. Dies ist korrekt. Festnahmen hinwiederum fallen in den Befugnisbereich des Generalgouverneurs. Als bevollmächtigter Vertreter Seiner Hohen Exzellenz befehle ich, die inhaftierten Personen unverzüglich freizulassen.«


    Der Staatsrat wandte sich den Arrestanten zu, die seine trockene, autoritär vorgetragene Rede verdutzt mit angehört hatten.


    »Sie sind frei, meine Herren«, verkündete er. »Im Namen von Fürst Dolgorukoi spreche ich Ihnen mein Bedauern über das ungerechtfertigte Vorgehen des Oberstleutnant Burljajew und seiner Untergebenen aus.«


    »Das ist unerhört!« bellte Burljajew, dessen Gesichtsfarbe schon nicht mehr einer Rübe, sondern einer Aubergine glich. »Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?!«


    »Auf der des G-g-… Gesetzes. Und Sie?« fragte Fandorin zurück.


    Burljajew hob die Hände, ihm schienen die Worte zu fehlen, und er kehrte dem Staatsrat demonstrativ den Rücken zu.


    »Sackt die Litwinowa ein, dann fahren wir!« befahl er den Agenten. »Und ihr paßt nur auf!« Er zeigte den Sitzenden die Faust. »Euch Gesindel merk ich mir! Allesamt!«


    »Frau Litwinowa ist gleichfalls freizulassen«, sagte Fandorin in mildem Ton.


    »Aber die hat geschossen!« Der Oberstleutnant fuhr wieder herum, starrte den Sonderbeauftragten ungläubig an. »Auf mich, einen Staatsdiener! In Ausführung meines Amtes!«


    »Sie hat gar nicht auf Sie geschossen, Punkt eins. Daß Sie Staatsdiener sind, mußte sie nicht wissen, da Sie sich ihr nicht vorgestellt haben und keine Uniform tragen. P-punkt zwei. Von Ausführung Ihres Amtes sollten Sie auch besser nicht reden. Sie haben die Verhaftung ja nicht einmal ausgesprochen, Punkt drei. Sie haben die Tür eingetreten, sind eingedrungen mit Gebrüll und vorgehaltener Waffe. Ich anstelle dieser Herren hätte das Ganze für einen Raubüberfall gehalten und, sofern im Besitz eines Revolvers, augenblicklich das Feuer auf Sie eröffnet. Haben Sie Herrn Burljajew nicht v-versehentlich für einen B-b-… Banditen gehalten?« fragte Fandorin, an das Fräulein gewandt, das ihn ganz sonderbar ansah.


    »Ja … ist er denn keiner?« reagierte Esfir Litwinowa geistesgegenwärtig und tat überrascht. »Wer sind Sie dann? Etwa von der Geheimpolizei? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


    »Das lasse ich Ihnen nicht durchgehen, Herr Fandorin«, versetzte Burljajew zornig. »Das werden wir noch sehen, wessen Behörde die stärkere ist! Scheiße verdammte, abtreten!«


    Letzteres galt den Agenten, die gehorsam ihre Waffen wegsteckten und der Tür zustrebten.


    Mylnikow beschloß die Prozession. Auf der Schwelle wandte er sich um, drohte den jungen Leuten grinsend mit dem Finger, nickte dem Staatsrat höflich zu und verschwand.


    Ungefähr eine halbe Minute war es im Salon still, nur die Wanduhr tickte. Bis der Student mit der lädierten Braue aufsprang und Hals über Kopf zur Tür hinausstürzte. Die übrigen folgten ebenso eilig, keiner dachte daran, sich zu verabschieden.


    Wieder eine halbe Minute später waren sie nurmehr zu dritt: Fandorin, Larionow und das impulsive Fräulein.


    Die Bankierstochter musterte Fandorin unverhohlen. Ihr Blick war stechend und herausfordernd, die vollen Lippen, die zum grazilen Gesichtchen nicht recht passen wollten, kräuselten sich zu einem höhnischen Lächeln.


    »Stammt die Inszenierung von Ihnen?« erkundigte sich Mademoiselle Litwinowa und schüttelte ihren Bubikopf mit gespielter Bewunderung. »Einfallsreich, muß man schon sagen. Und virtuos gespielt, das Korsch-Theater ist nichts dagegen. Aber wie hat das Stück Ihrer Meinung nach weiterzugehen? Die dankbare Jungfer fällt ihrem herrlichen Retter um den Hals, tränkt seine gestärkte Hemdbrust mit Tränen und schwört ewige Ergebenheit? Um anschließend ihre Freunde in schriftlicher Form zu denunzieren, ja?«


    Fandorin fiel auf, daß die Kurzhaarfrisur das Fräulein nicht verunstaltete, im Gegenteil: Sie paßte gut zu dem Jungengesicht.


    »Hatten Sie wirklich vor zu schießen?« fragte er. »Das wäre töricht gewesen. Mit s-so einem Nippes«, er stocherte mit dem Stock nach dem immer noch am Boden liegenden Revolverchen, »hätten Sie Burljajew nicht ernstlich schaden können, aber der Kopf wäre Ihnen abgerissen worden dafür. Außerdem …«


    »Und wenn! Ich hab keine Angst!« fiel das angriffslustige Mädchen ihm ins Wort. »Willkür und Gemeinheit darf man niemals hinnehmen!«


    »… außerdem«, fuhr der Staatsrat fort, indem er den Zwischenruf geflissentlich überhörte, »hätten Sie Ihre Freunde in eine üble Lage gebracht. Ihre Abendgesellschaft wäre zur terroristischen Zusammenkunft deklariert worden, und das hätte Lagerhaft für alle bedeutet.«


    Mademoiselle Litwinowa schien zu stutzen, doch nur für einen kurzen Moment.


    »Was für ein Menschenfreund Sie sind!« schmetterte sie. »Nur daß ich nicht glaube, daß die russische Gendarmerie neuerdings d’Artagnans beschäftigt. Solche wie Sie, so höflich und geschniegelt, sind noch schlimmer als die offenkundigen Blutsauger, wie dieser Choleriker vorhin. Und hundert Mal gefährlicher! Ihnen ist hoffentlich klar, holder Mann, daß die Vergeltung Sie alle miteinander ereilen wird!«


    Das Fräulein hatte ein paar herrische Schritte auf ihn zu gemacht, so daß Fandorin zurückweichen mußte – der Zeigefinger mit dem spitz zugefeilten Nagel durchstach die Luft bedrohlich kurz vor seiner Nase.


    »Henkersknechte! Steigbügelhalter! Ihr entgeht der Rache des Volkes nicht! Auch wenn ihr denkt, ihr könntet euch hinter den Bajonetten eurer Leibwächter verstecken!«


    »Ich denke nicht daran, mich zu verstecken«, erwiderte der Staatsrat aufgebracht. »Einen Leibwächter habe ich nicht, und wo ich wohne, können Sie in jedem Adreßbuch lesen. Schauen Sie nach unter F: Erast Petrowitsch Fandorin, Sonderbeauftragter des Generalgouverneurs.«


    »Oho, der große Fandorin!« Aufgeregt blickte das Mädchen zu Larionow hinüber, so als beriefe sie ihn zum Zeugen einer großartigen Entdeckung. »Harun-al-Rashid! Sklave der Lampe!«


    »Wie bitte? Was für eine Lampe?« fragte Fandorin irritiert.


    »Das fragen Sie! Der mächtige Geist, der den alten Sultan Dolgorukoi bewacht. Das sieht ihm ähnlich, Iwan«, sie wandte sich wieder an den Ingenieur, »daß er der Spitzelbande mit dem Gouverneur droht. Ich hatte mich schon gefragt, was muß einer für einen Vorgesetzten haben, daß er vor der Geheimpolizei nicht einknickt. Aber daß Sie sich auch für den politischen Polizeidienst nicht zu fein sind, mein lieber Herr Dschinn, das hätte ich nicht gedacht.«


    Sie bedachte Fandorin mit einem letzten, vollends vernichtenden Blick, nickte dem Hausherrn zu und schritt majestätisch zur Tür.


    »Warten Sie!« hielt Fandorin sie zurück.


    »Was wollen Sie noch?« Das Fräulein bog stolz den schlanken Hals. »Mich vielleicht doch verhaften?«


    »Sie haben Ihre Waffe vergessen.« Der Staatsrat hob den Revolver auf und reichte ihn, Griff nach vorn, der Dame.


    Esfir Litwinowa nahm ihm die Waffe mit zwei spitzen Fingern aus der Hand, so als ekelte sie sich vor der Berührung mit dem Staatsrat, und trat ab.


    Fandorin wartete, bis er die Haustür ins Schloß fallen hörte, dann wandte er sich dem Ingenieur zu.


    »Herr Larionow«, sagte er leise, »Ihre Beziehungen zur Geheimpolizei sind mir bekannt.«


    Wie vom Blitz getroffen, zuckte der Ingenieur zusammen. Alsdann trat auf sein gelbliches, von Tränensäcken verunziertes Gesicht ein Ausdruck trauriger Ergebenheit.


    »Dann ist es ja gut«, nickte er müde und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Fragen Sie mich, was Sie wollen.«


    »Die Dienste geheimer Informanten pflege ich nicht in Anspruch zu nehmen«, versetzte Fandorin trocken. »Ich finde, es hat etwas Widerwärtiges, die eigenen F-f-… Freunde auszuspionieren. Was Sie hier treiben, nennt sich Anstiftung. Sie knüpfen Bekanntschaften unter der romantisch gestimmten Jugend, ermuntern sie zu regierungsfeindlichen Reden und hintertragen anschließend der Geheimpolizei, was Sie zuvor provoziert haben. Wie können Sie als Adliger das mit Ihrem Gewissen v-v-… vereinbaren? Sie sollten sich schämen.«


    Larionow ließ ein ungutes Lachen hören und zog mit zitternden Fingern eine Papirossa hervor.


    »Mit meinem Gewissen? Über dieses Thema sollten Sie besser mit Subzow reden. Was die Anstiftung angeht, ebenso. Obwohl er dieses Wort gar nicht mag. Er spricht von Desinfektion. Potentiell gefährliche Subjekte sollen schon im frühestmöglichen Stadium markiert und eliminiert werden. Zum Nutzen der Gesellschaft und zu ihrem eigenen. Denn wenn sie sich nicht hier bei mir einfinden, wo Subzow sie unter Kontrolle hat, dann irgendwo anders. Und man weiß nie, auf welche dummen Ideen sie dort kommen. Hier haben wir ein Auge auf sie alle. Und sobald es einem von ihnen einfällt, seinen hohlen Worten Taten folgen zu lassen, können wir ihn ruck-zuck aus dem Verkehr ziehen. Dann hat der liebe Staat seine Ruh, Herr Subzow kriegt seine Beförderung, und Larionow, der Judas, schlaflose Nächte …«


    Der Ingenieur legte die Hände vor das Gesicht und verstummte. Dem Zucken seiner Schultern nach zu urteilen, schien er gegen einen Heulkrampf anzukämpfen.


    Fandorin nahm seufzend ihm gegenüber Platz.


    »Wie konnten Sie nur. Das ist doch ekelhaft.«


    »Und ob das ekelhaft ist!« antwortete Larionow durch die angepreßten Handflächen hindurch mit dumpfer Stimme. »Ich hab doch als Student genauso von sozialer Gerechtigkeit geträumt. Flugblätter in der Universität geklebt. Dabei bin ich ja erwischt worden.«


    Da er nun die Hände herunternahm, sah man es feucht in seinen Augen glänzen. Er rieb ein Streichholz an, machte einen ersten hektischen Zug.


    »Subzow ist ein verständiger Mann. ›Herr Larionow, Sie haben doch eine alte und kranke Mutter zu Hause!‹ hat er gesagt. ›Wenn Sie von der Universität fliegen – und das ist das mindeste, was Sie erwartet – das überlebt sie nicht. Ganz zu schweigen von Gefängnis und Verbannung, Gott behüte, damit bringen Sie sie unter Garantie ins Grab. Lohnt das denn, frage ich Sie? Um einer Chimäre willen?‹ Und dann fing er von seiner Desinfektion an zu reden, noch viel blumiger und schöner als ich eben. ›Ich mache keinen Denunzianten aus Ihnen‹, spricht er, ›sondern einen Hüter unserer Kinder. So unvernünftig und von Herzen rein, wie sie nun einmal sind, rennen sie über die blühende Wiese und ahnen nicht, daß hinter ihr ein Abgrund gähnt. Ich möchte Sie bitten, vor diesem Abgrund Aufstellung zu nehmen, damit wir gemeinsam die Kinder vor dem Sturz bewahren.‹ Subzow ist ein Redner vor dem Herrn, und vor allem glaubt er selber, was er erzählt. Und ich hab’s ihm eben auch geglaubt.« Der Ingenieur lächelte bitter. »Beziehungsweise, um die Wahrheit zu sagen: Ich hab mich zu diesem Glauben durchgerungen. Denn meine Mutter hätte es tatsächlich nicht überlebt … Gut, ich habe also die Universität abgeschlossen, Herr Subzow hat mir eine gute Anstellung verschafft. Nur hat sich leider gezeigt, daß ich nicht zum Hüter bestellt war, sondern zum ganz gewöhnlichen sogenannten Mitarbeiter. Halb schwanger zu werden ist nun mal unmöglich. Ich kriege sogar ein Entgelt dafür, fünfundfünfzig Rubel. Zuzüglich fünfzig Rubel Spesen, abrechnungspflichtig.« Sein Lächeln wurde breiter, entgleiste zu einem höhnischen Zähnefletschen. »Im Grunde haben alle etwas davon. Nur daß ich nachts nicht mehr schlafen kann.« Ein Schauer durchfuhr ihn. »Kaum bin ich für einen Moment entspannt, zucke ich schon wieder zusammen, weil ich es klopfen höre. Jetzt kommen sie, denke ich, und holen mich. Die einen oder die anderen. Und so geht es die ganze Nacht. Poch-poch. Poch-poch.«


    Im selben Moment ertönte draußen der Türklopfer. Larionow zuckte zusammen und lachte nervös.


    »Da hat sich einer verspätet. Und den ganzen Spaß verpaßt. Ich würde Sie bitten, Herr Fandorin, solange nach nebenan zu gehen. Es ist nicht nötig, daß man Sie hier sieht. Wie sollte ich denen das erklären? Ich schicke ihn gleich wieder weg.«


    Fandorin begab sich ins Nachbarzimmer. Er bemühte sich nicht zu horchen, doch die Stimme des Ankömmlings war gar zu laut und helltönend.


    »… Und Sie wissen nichts davon, daß wir bei Ihnen unterkommen sollen? Merkwürdig.«


    »Keiner hat mir was davon gesagt!« erwiderte Larionow, und lauter als nötig fragte er: »Sie gehören tatsächlich zur Kampfgruppe? Dann haben Sie hier nichts zu suchen! Nach Ihnen wird überall gefahndet. Ich hatte eben erst die Polizei im Haus.«


    Alle Diskretion vergessend, trat Fandorin dicht an die Tür, zog sie einen Spalt auf.


    Dem Ingenieur gegenüber stand ein junger Mann in Halbpelz und karierter Tweedmütze, unter deren Schild eine lange blonde Strähne hervorschaute. Hände in den Taschen, blitzende Fünkchen des Übermuts in den zusammengekniffenen Augen.


    »Sind Sie allein?« fragte der späte Gast.


    »Bis auf die Köchin, aber die schläft in der Kammer. Trotzdem, Sie dürfen hier nicht bleiben.«


    »Die Polizei war also hier und hat ein bißchen geschnüffelt und ist wieder weg?« lachte der Blonde. »Es geschehen noch Wunder!« Und er fing an zu rezitieren:


    


    
      
        »Auf dem Bahnhof von Kleinbatze


        Tanzt die Katze mit dem Spatze.


        Und den Spatz tut das nicht kratze,


        Bis der Katze juckt die Tatze.«

      

    


    


    Inzwischen stand der launige junge Mann mit dem Rücken zum Staatsrat, weswegen Larionow sich mit dem Gesicht zur Tür drehen mußte.


    Jetzt machte der interessante Gast eine für Fandorin unsichtbare Handbewegung – und der Ingenieur prallte ächzend zurück.


    »Rutscht dir das Herz in die Hose, Iskarioth?« fragte der Gast in unvermindert heiterem Ton.


    Fandorin, Böses ahnend, riß die Tür auf, da knallte auch schon der Schuß.


    Larionow heulte auf und klappte zusammen, während der Schütze auf das Poltern hinter ihm herumfuhr und den Arm mit dem kompakten schwarzen Bulldog hochriß. Fandorin, unter dem Schuß hinwegtauchend, hechtete nach den Füßen des jungen Mannes, doch der sprang geschwinde zurück, prallte mit dem Rücken gegen den Türpfosten und stürzte nach draußen in den Korridor.


    Fandorin kauerte sich über den Verwundeten und sah, daß es schlecht um ihn stand: Sein Gesicht lief schon blau an.


    »Die Beine gehorchen nicht mehr«, flüsterte Larionow und blickte Fandorin erschrocken in die Augen. »Es tut nicht weh … Ich bin bloß müde …«


    »Ich muß ihn fangen«, sprach Fandorin hastig. »Geht ganz schnell. Dann hole ich den Arzt.«


    Er raste hinaus auf die Straße, blickte nach links, dort war keiner, nach rechts – da! ein Schatten, in Richtung Kudrinskaja davonjagend.


    Zwei Gedanken waren es, die Fandorin im Laufen beschäftigten. Der erste war, daß Larionow wohl kaum einen Arzt benötigte. Die Symptome sprachen dafür, daß das Rückgrat getroffen war. Bald, sehr bald würde der arme Ingenieur den Schlaf all seiner durchwachten Nächte nachholen dürfen. Der zweite Gedanke war eher praktischer Natur. Den Mörder einzuholen schien nicht schwer – doch was dann? Da doch der andere eine Waffe hatte – im Unterschied zu ihm! Zu dumm, daß er an diesem Tag mit keinerlei riskanten Unternehmungen gerechnet und darum seinen Herstal-Bayard – sieben Schuß, neueste Ausführung, sehr zuverlässig – zu Hause gelassen hatte.


    Fandorin lief schnell, und die Entfernung zu dem Schatten schmolz zusehends. Doch die Freude darüber währte nur kurz. An der Ecke Borissoglebski blickte der Mörder sich um und jagte eine züngelnde Flamme auf seinen Verfolger, die Fandorin als heißer Wind über die Wange fuhr.


    Urplötzlich aber lösten sich aus der Wand des nächststehenden Hauses noch zwei flinke Schatten und verschmolzen mit dem einen zu einem wirren, zappelnden Knäuel.


    »Hör auf zu zicken, du Laus!« brüllte eine wütende Stimme.


    Als Fandorin heran war, hatte der Ringkampf schon sein Ende gefunden.


    Der fröhliche Bursche lag bäuchlings, die Arme zum Rücken gedreht, auf der Straße, röchelte und fluchte. Auf ihm saß ein kräftiger Mann und versuchte unter Ächzen, die Arme des Delinquenten noch mehr zu zwirbeln. Ein anderer hielt den Gestürzten bei den Haaren gepackt und riß ihm den Kopf nach oben.


    Bei näherem Hinsehen erkannte Fandorin in den unverhofften Helfern zwei der Agenten von vorhin.


    »Da sehen Sie, Herr Staatsrat, daß auch die Geheimpolizei sich nützlich machen kann!« erscholl eine gutmütige Stimme von irgendwoher.


    Fandorin sah sich einem Hausflur gegenüber, und darin stand kein anderer als Jewstrati Mylnikow persönlich.


    »Was suchen Sie denn noch hier?« fragte der Staatsrat und gab sich gleich selbst die Antwort: »Sie haben mir nachspioniert.«


    »Ihnen nun nicht gerade, Hochgeboren, Sie als Person sind über alle Verdächtigungen erhaben. Der Fortgang der Ereignisse hat mich interessiert.« Der Agentenführer trat aus dem Dunkel des Hausflurs auf das beleuchtete Trottoir. »Besonders neugierig war ich, ob Sie mit der zornigen Jungfer noch irgendwas anstellen würden. Ich vermute ja, Sie wollten Sie mit Zuckerbrot ködern, statt die Peitsche zu schwingen. Und das ist die goldrichtige Methode. Solche verzweifelten Subjekte werden, wenn man sie hart anfaßt und Druck ausübt, nur noch wilder. Denen muß man das Fell kraulen, immer schön kraulen, und wenn sie einem den Bauch hinhalten – zack, hat man sie!«


    Mylnikow kicherte in sich hinein und tat eine begütigende Geste, als wie: Mir brauchen Sie nichts erzählen, ich habe so meine Erfahrungen.


    »Und wie ich sah, das Fräulein geht alleine weg, da wollte ich ihr erst meine Pappenheimer hinterherschicken, aber dann dachte ich mir: Momentchen. Hochgeboren sind ein gestandener Mann mit Instinkt. Wenn er noch dableibt, hat das seine Gründe. Und siehe da – nach kurzer Zeit kommt der hier anspaziert.« Mylnikow deutete mit dem Kopf auf den Festgenommenen zu seinen Füßen, der vor Schmerz wimmerte und lästerlich fluchte. »Ich hab mich also, scheint’s, nicht verrechnet. Wer ist er?«


    »Vermutlich ein Mitglied der Kampfgruppe«, verriet Fandorin, weil er sich dem Kollegienassessor gegenüber (kein sympathischer Mann, doch anscheinend nicht dumm, nein, gar nicht so dumm!) in der Schuld fühlte.


    Erstaunt stieß der Agentenführer einen leisen Pfiff aus, klopfte sich auf den Schenkel.


    »Da hat Mylnikow also wieder mal aufs rechte Pferd gesetzt. Vergessen Sie nur nicht, wenn Sie Bericht erstatten, Ihren gütigen Diener zu erwähnen. He, Jungs, winkt einen Schlitten ran! Und die Hände fein pfleglich einschließen, die braucht er noch, damit er uns ein reumütiges Geständnis schreibt.«


    Ein Agent lief nach dem Schlitten, der andere ließ über dem Liegenden die Handschellen klicken.


    »Dein Geständnis kannst du dir in den A… stecken«, röchelte der Arrestant.


    


    Als Fandorin bei der Geheimpolizei anlangte, war es weit nach Mitternacht. Erst hatte er sich noch um den in seinem Blut liegenden Larionow kümmern müssen. Bei seiner Rückkehr fand er den Ingenieur schon im Koma liegend vor. Als die telefonisch gerufene Kutsche vom Hospital der Philanthropischen Gesellschaft endlich eintraf, war der Krankentransport sinnlos geworden, die Zeit umsonst vergeudet.


    Zu alledem mußte der Staatsrat den ganzen Weg zum Bolschoi Gnesdnikowski zu Fuß gehen – um diese Nachtzeit begegnete man keiner einzigen Droschke.


    Als er endlich eintraf, lag die Gasse still und finster, nur in den beiden Stockwerken des bekannten Gebäudes brannte fröhliches Licht. An Schlaf schien bei der Geheimen Staatspolizei heute niemand zu denken. Schon auf dem Korridor wurde Fandorin Zeuge einer interessanten Szene: Mylnikow war mit seinem Trupp bei der Auswertung der abendlichen Operation. Sämtliche sechzehn Agenten standen längs der Wand aufgereiht, der Kollegienassessor schlich vor ihnen auf und ab wie ein riesiger Kater und tat mit stupider Magisterstimme seine Belehrungen kund: »Und ich wiederhole das Ganze noch einmal, damit ihr Tölpel es euch hinter die Ohren schreibt. Bei der Festnahme einer Gruppe von Politischen, insbesondere wenn Verdacht auf Terrorismus besteht, wird verfahren wie folgt. Erstens: Überrumpelung. Eindringen mit Gebrüll und Getöse, auf daß ihnen die Knie weich werden. Auch der tapferste Mann erstarrt, sofern man ihn kalt erwischt. Zweitens: Bewegungsunfähigkeit herstellen. Jeder Delinquent hat auf seinem Fleck zu verbleiben wie angenagelt, darf keinen Finger mehr rühren können, geschweige einen Mucks von sich geben. Drittens: nach Waffen durchsuchen. Auf die Idee seid ihr wohl nicht gekommen, wie? Dich frage ich, Guskow, du hast den Einsatz doch angeführt.«


    Mylnikow war vor einem älteren Agenten stehengeblieben, dem immer noch das Blut aus der geschundenen Nase troff.


    »Aber Herr Mylnikow, Euer Hochwohlgeboren!« brummte Guskows Baßstimme. »Das waren doch alles Grünschnäbel, halbe Kinder, das sah man doch gleich. Da hab ich ein Auge für.«


    »Ich werd dir gleich auf dein Auge«, parierte der Kollegienassessor in mildem Ton. »Spar dir deine gescheiten Gedanken, du Schaf. Tu, wie dir befohlen … Und viertens: keinen der Delinquenten aus dem Auge lassen. Vor euch Nichtsnutzen darf das werte Dämchen in Seelenruhe ihre Kugelspritze aus dem Ridikül holen, und keiner merkt es. Ich fasse zusammen.« Mylnikow legte die Arme hinter den Rücken, wiegte sich auf den Absätzen. Seine Mannschaft erwartete mit angehaltenem Atem den Urteilsspruch. »Kopfprämien bekommen nur Schirjajew und Shulko. Fünfzehn Rubel pro Nase für die Inhaftnahme eines gefährlichen Terroristen, aus meiner Kasse. Plus Erwähnung im Tagesbefehl. Und von dir, Guskow, kriege ich zehn Rubel Bußgeld. Außerdem zeitweilige Degradierung vom Oberagenten zum gemeinen Agenten, für einen Monat. Ist doch nur gerecht, findest du nicht?«


    »Zu Befehl, Euer Hochwohlgeboren«, sprach der arme Sünder und ließ den Kopf hängen. »Nur nicht aus dem operativen Einsatz entfernen, wenn ich bitten darf. Ich mach die Schande wett, das schwöre ich Euch, ich mach sie wett.«


    »Gut, ich will es glauben.«


    Mylnikow wandte sich nach dem Staatsrat um und tat, als bemerkte er ihn erst jetzt.


    »Fein, daß Sie sich herbemüht haben, Herr Fandorin. Oberstleutnant Burljajew und Titularrat Subzow fühlen dem Früchtchen schon eine geschlagene Stunde auf den Zahn, leider ohne Erfolg.«


    »Er schweigt?« fragte Fandorin, während er hinter Mylnikow die geschwungene Treppe in den ersten Stock emporstieg.


    »Ganz im Gegenteil. Er kommt ihnen frech. Ich konnte es kaum mit anhören. Man wird einfach nicht schlau aus ihm. Und dem Oberstleutnant flattern immer noch die Nerven wegen vorhin. Außerdem ist er sauer, daß nicht er diesen kapitalen Fang gemacht hat, sondern wir«, raunte Mylnikow, sich halb zurückdrehend, in verschwörerischem Ton.


    Das Verhör fand im Kabinett des obersten Vorgesetzten statt. Der Fandorin bereits bekannte Spaßvogel saß in der Mitte des großen Raumes auf einem Stuhl. Dieser war von besonderer Bauart, massiv, mit Riemen an den vorderen Beinen und den Armstützen. Arme und Beine des Gefangenen waren straff angeschnallt, er konnte nur den Kopf bewegen. Ihm zur einen Seite stand der Chef der Behörde, zur anderen ein junger Herr von vielleicht siebenundzwanzig Jahren, hager, mit Bürstenbärtchen, der Fandorin auf den ersten Blick sympathisch vorkam.


    Burljajew nickte dem Sonderbeauftragten mürrisch zu.


    »Ein ausgemachter Gauner«, klagte er. »Eine Stunde plage ich mich mit ihm schon, und ohne Ergebnis. Er nennt nicht mal seinen Namen.«


    »Was könnte dir mein Name sein? Er stirbt dahin wie dumpfe Wellen …«, fing der Luftikus pathetisch zu deklamieren an.


    Der Oberstleutnant überhörte die vorlaute Bemerkung geflissentlich.


    »Subzow, Sergej Witaljewitsch«, stellte er den Offizier an seiner Seite vor. »Ich habe Ihnen von ihm erzählt.«


    Der schlanke junge Mann verbeugte sich respektvoll und schenkte Fandorin ein liebenswürdiges Lächeln.


    »Ich schätze mich glücklich, Ihnen vorgestellt zu werden, Herr Fandorin. Und erst recht, an Ihrer Seite arbeiten zu dürfen.«


    »Oho!« horchte der Arrestant auf und schien erfreut. »Fandorin! Ah ja, ich sehe schon, die grauen Schläfen. Daß ich nicht früher darauf gekommen bin! Aber man hat ja so viel anderes im Kopf. Was glotzt ihr denn noch, Herrschaften, nehmt ihn fest! Er war es doch, der Chrapow gekillt hat, den alten Esel.«


    Und er lachte meckernd, anscheinend sehr zufrieden mit seinem Scherz.


    »Erlauben Sie fortzufahren?« wandte Subzow sich an seine beiden Vorgesetzten und alsdann dem Delinquenten zu. »Wir wissen, daß Sie der Kampfgruppe angehören und am Attentat auf General Chrapow beteiligt waren. Soeben haben Sie indirekt zugegeben, über äußere Merkmale des Herrn Staatsrats informiert gewesen zu sein. Wir wissen ferner, daß Ihre Spießgesellen sich derzeit in Moskau aufhalten. Und sollte es der Anklage nicht gelingen, Ihnen die Beteiligung am Attentat nachzuweisen, so droht Ihnen gleichwohl die Höchststrafe. Sie haben einen Mord begangen und der Staatsgewalt bewaffneten Widerstand geleistet. Das genügte vollauf, Sie aufs Schafott zu bringen.«


    Burljajew konnte nicht länger an sich halten.


    »Bist du dir im klaren, Schurke, daß du geliefert bist? Am Strang zu baumeln ist ein grausiger Tod, ha! Ich habe oft genug zugesehen. Erst röchelt der Kandidat und schlägt um sich. Das kann eine Viertelstunde oder länger so gehen, je nachdem, wie die Schlinge geknüpft ist. Am Ende hängt ihm die Zunge aus dem Maul, die Augen treten aus den Höhlen, der Kot quillt aus den Gedärmen … Hast du nicht von Judas in der Bibel gelesen? ›Aber er ist vornüber gestürzt und mitten entzweigeborsten, so daß alle seine Eingeweide hervorquollen …‹«


    Burljajew erntete einen vorwurfsvollen Blick von Subzow, der diese Taktik offenbar für unangemessen hielt, während der Arrestant auf die düsteren Vorhaltungen ganz unbekümmert reagierte.


    »Das macht nichts, dann röchle ich eben ein bißchen und geb den Löffel ab. Mir ist das Jacke wie Hose, die Scheiße wegkratzen müßt hinterher ihr. Das ist dein Job, Schweinsgesicht.«


    Zack! versetzte der Oberstleutnant dem furchtlosen Mann einen schnellen, saftigen Fausthieb mitten ins Gesicht.


    »Aber Herr Oberstleutnant!« legte Subzow lautstark Protest ein, erkühnte sich sogar, seinen Vorgesetzten am Arm zurückzuzerren. »Das ist vollkommen ungebührlich! Sie beschädigen das Prestige der Behörde!«


    Burljajew warf wütend den Kopf herum, wohl im Begriff, seinen anmaßenden Untergebenen in scharfer Form zurechtzuweisen, doch im selben Moment stieß Staatsrat Fandorin energisch seinen Stock auf den Boden.


    »Aufhören damit!« sagte er streng.


    Schwer atmend wand der Oberstleutnant seinen Arm aus Subzows Griff. Währenddessen spuckte der Terrorist einen Klumpen Blut auf den Boden, worin hell die beiden Vorderzähne schimmerten, und grinste schief, die blitzenden blauen Augen herausfordernd auf den Oberstleutnant gerichtet.


    »Nichts für ungut, Herr Fandorin«, brummte Burljajew unwillig, »ich habe mich vergessen. Sie sehen ja selber, was das für ein Bursche ist. Wie gedächten Sie mit so einem zu verfahren?«


    »Was meinen Sie, Herr Titularrat?« fragte der Staatsrat Subzow, welcher ihm immer sympathischer wurde.


    Der rieb sich verlegen die Nasenwurzel, doch die Antwort kam ohne Zögern: »Ich finde, wir vergeuden hier nur unsere Zeit. Wir sollten das Verhör aussetzen.«


    »G-ganz meine Meinung. Verfahren werden wir folgendermaßen, Herr Oberstleutnant: Ich bitte unverzüglich eine genaueste Personenbeschreibung des Delinquenten zu erstellen. Dazu die komplette Bertillonage, mit allen Finessen. Portrait parlé und anthropometrische Daten telegrafisch ans Polizeidepartement. Vielleicht hat der Mann ja dort eine Akte. Und Beeilung, wenn ich bitten darf! In spätestens einer Stunde muß die Depesche in Petersburg sein.«


    


    Und wieder, zum wer weiß wievielten Mal heute, lief Fandorin den um diese nachtschlafene Zeit völlig menschenleeren Twerskoi Boulevard entlang. Was hatte dieser endlos lange Tag nicht alles zu bieten gehabt, Sturm, Schneegestöber und unverhofften Sonnenschein, jetzt aber schien alles still und festlich: das Schummerlicht der Gaslaternen, die weißen, wie in Mull gehüllten Baumsilhouetten, die sanft an ihm abgleitenden Schneeflocken.


    Was ihn bewogen hatte, den amtlichen Schlitten für den Nachhauseweg auszuschlagen, verstand der Staatsrat selbst erst richtig, als er den unberührten Schnee auf der Allee so angenehm unter seinen Füßen knirschen hörte. Er mußte das peinigende Gefühl der Beschmutzung loswerden, vorher würde er ohnehin nicht einschlafen können.


    Bedächtig schritt Fandorin zwischen tristen Ulmen einher und versuchte zu verstehen, wie es kam, daß an allem, was mit Politik zusammenhing, unweigerlich der Geruch von Schmutz und Fäulnis haftete? Er führte eine ganz normale Untersuchung, mochte man meinen, wenn auch eine von besonderer Wichtigkeit. Das Ziel aller Ehren wert: Verteidigung der öffentlichen Ruhe, der Interessen des Staates. Woher kam das Gefühl, besudelt zu werden?


    Wer mit dem Besen hantiert, dessen Weste kann nicht rein bleiben – diesen Spruch mußte Fandorin sich des öfteren anhören, von praktizierenden Gesetzeshütern vor allem. Doch war er schon vor längerer Zeit dahintergekommen, daß so zumeist Menschen urteilten, die für dieses anspruchsvolle Handwerk kein Talent hatten. Die einfach zu faul waren, immer nur erpicht auf simple Lösungen für komplizierte Fragen, und die schon darum nie richtig professionell werden konnten. Was ein guter Straßenkehrer ist, der fegt im blütenweißen Rock, denn er bewegt den Dreck nicht mit bloßen Händen und auf allen vieren, er besitzt einen Besen und eine Kehrschaufel, und er weiß sie zu handhaben. Fandorin hatte genug zu tun gehabt mit gnadenlosen Mördern, gewissenlosen Betrügern, blutrünstigen Monstern – doch so angewidert wie heute hatte er sich noch nie gefühlt.


    Wieso das? Was war los?


    Er fand keine Antwort.


    Jetzt bog er ab in die Malaja Nikitskaja, wo es noch weniger Laternen gab als auf dem Boulevard. Hier fing das gepflasterte Trottoir an, und sein Stock mit der stählernen Spitze klapperte munter über den unter dünner Schneeschicht liegenden Stein.


    Vor dem Tor zu seinem Haus – die Pforte im pompösen Zierrat kaum zu erkennen – hielt der Staatsrat plötzlich inne. Er hatte eine seitliche Bewegung wahrgenommen, eher gespürt als gesehen. Während er herumfuhr, griff die Linke instinktiv nach dem Knauf seines Stocks, worin ein schlanker Degen von dreißig Zoll Länge steckte, doch im nächsten Moment ließ die Anspannung der Muskeln wieder nach.


    Im Schatten des Gebäudes stand tatsächlich jemand – und dieser Jemand war offenbar ein weibliches Wesen.


    »Wer ist da?« fragte Fandorin und starrte ins Dunkel.


    Die Gestalt kam näher. Zuerst gewahrte er den Pelzkragen, den halbkreisförmigen Zobelbesatz der Kapuze, und dann, im Widerschein einer entfernt stehenden Laterne, die aufflammenden großen Augen im dreieckigen Gesicht.


    »Mademoiselle Litwinowa?« fragte Fandorin erstaunt. »Was tun Sie hier? Zu dieser Stunde!«


    Das Fräulein aus Larionows Wohnung trat ganz nahe an ihn heran. Ihre Hände waren unter einem üppigen Muff verborgen. Diese Augen funkelten wirklich nicht ganz irdisch.


    »Sie Schuft!« stieß die exaltierte junge Dame hervor, und ihre Stimme klirrte vor Haß. »Ich stehe hier seit zwei Stunden! Zur Eissäule erstarrt!«


    »Wieso bin ich ein Schuft?« fragte Fandorin überrascht. »Ich konnte doch nicht wissen, daß Sie hier auf mich warten …«


    »Das meine ich nicht! Tun Sie nicht so begriffsstutzig! Sie wissen sehr gut, was ich meine! Schuft! Ich habe Sie durchschaut! Sie wollten mir bloß den Kopf verdrehen! Mit Ihrem Engelsgesicht! Oh, ich durchschaue Sie gut! Sie sind tatsächlich tausend Mal schlimmer als alle diese Chrapows und Burljajews zusammengenommen! Man muß Sie auslöschen! Gnadenlos!«


    Bei diesen Worten zog das aufgeregte Fräulein die Hand aus dem Muff, in ihr steckte das bereits bekannte Revolverchen, das der Staatsrat seiner Besitzerin anscheinend doch vorschnell wieder ausgehändigt hatte.


    Fandorin wartete auf den Schuß – doch als dieser nicht kam und er sah, daß die Hand im flauschigen Handschuh zitterte, die Mündung hin- und herschwankte, tat er einen schnellen Schritt nach vorn, packte Mademoiselle Litwinowa beim schmalen Handgelenk und drehte den Lauf zur Seite.


    »Ihnen ist sehr daran gelegen, heute noch einen Staatsdiener anzuschießen, ja?« fragte Fandorin leise, in das Mädchengesicht blickend, das ganz nahe vor ihm war.


    »Ich hasse Sie! Sie Büttel!« wisperte sie und schlug ihm mit der Faust ihrer freien Hand gegen die Brust.


    Er mußte den Stock loslassen und das Mädchen auch bei der anderen Hand nehmen.


    »Sie Bluthund!«


    Fandorin sah sehr genau hin und konnte zweierlei erkennen. Erstens war Mademoiselle Litwinowa in der Umrahmung des schneebestäubten Pelzes, im fahlen Licht von Laterne, Mond und Sternen, geradezu betörend schön. Und zweitens war das Feuer in ihren Augen entschieden zu heiß, um nur ein Ausdruck von Haß zu sein.


    Seufzend neigte er sich vornüber, umfaßte ihre Schultern und gab ihr einen heftigen Kuß. Allen Gesetzen der Physik zum Trotz waren ihre Lippen warm.


    »Gendarm!« hauchte die Nihilistin und schien sich abwenden zu wollen.


    Im nächsten Moment jedoch griffen ihre beiden Hände um seinen Hals und zogen ihn heran. Das harte Rohr des Revolverlaufs grub sich in seinen Nacken.


    »Wie haben Sie mich denn gefunden?« fragte er, nach Luft schnappend.


    »Ein Trottel also auch noch«, stellte Esfir fest. »In jedem Adreßbuch … Das waren doch Ihre Worte!«


    Sie zog ihn erneut zu sich heran – und diesmal so ungestüm, daß der kleine Revolver davon losging. Der Knall verschloß Fandorin das rechte Ohr und scheuchte die Krähen von ihrem Schlafplatz auf der Pappel.

  


  
    
      
    


    
      VIERTES KAPITEL


      Geld wird gebraucht

    


    Alle erforderlichen Maßnahmen waren getroffen.


    Genau sechzig Minuten hatten sie auf Rachmet gewartet, bevor sie aufbrachen und in das Ausweichquartier umzogen.


    Dieses war miserabel: das Häuschen eines Stellwärters nahe dem Windauer Bahnhof. Der Dreck, die Enge, die Kälte – all das wäre noch gegangen, doch obendrein war es nur ein einziger Raum, in dem es Wanzen gab und natürlich kein Telefon. Der Vorteil war, daß man freie Sicht in alle vier Himmelsrichtungen hatte.


    Noch vor Sonnenaufgang hatte Grin Stieglitz mit einer Nachricht für Nadel losgeschickt, die in einem toten Briefkasten zu hinterlegen war: Rachmet weg. Benötigen neues Quartier. Um zehn am alten Ort.


    Bequemer wäre es gewesen, die Kontaktperson noch von Aronson aus anzurufen, doch hatte Nadel in ihrer Vorsicht dort weder Nummer noch Adresse hinterlassen. Ein Haus mit Mezzanin, von dem aus man mit dem Fernglas in die Wohnung des Privatdozenten hineinsehen konnte – das war alles, was er über ihren Aufenthaltsort wußte. Zu wenig, um sie zu finden.


    Als »Briefkasten« für besondere Mitteilungen fungierte eine alte Remise, die in einer Seitengasse zum Pretschistenski Boulevard gelegen war. Dort zwischen den Bohlen gab es eine geeignete Ritze – gerade groß genug, daß man im Vorübergehen für einen kurzen Moment mit der Hand hineinfahren konnte.


    Vor dem Aufbruch hatte Grin den Privatdozenten noch einmal an die vereinbarte Signalgebung erinnert. Und daß er mit ihrem Genossen, falls er noch auftauchte, tunlichst wie mit einem Fremden sprechen sollte: Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie von mir wollen … etwas in dieser Art. Rachmet war nicht dumm, er würde begreifen, was Sache war. Den Briefkasten kannte auch er. Falls es etwas zu erklären gab, wußte er, wie das ging.


    Um neun hatte Grin in der Nähe des Sucharew-Turms Posten bezogen, wo sie sich schon gestern morgen mit Nadel getroffen hatten. Ort und Zeitpunkt waren günstig: Es herrschte großes Gedränge.


    Über einen Hof und eine Hintertreppe gelangte er zu dem Ausguck, den er am Abend zuvor für sich entdeckt hatte: ein unauffälliger kleiner Dachboden mit halb vernagelter Luke, die auf den Platz hinausging.


    Konzentriert, ohne sich ablenken zu lassen, taxierte er jeden, der sich dort unten herumtrieb. Die Straßenhändler waren alle echt. Der Drehorgelspieler auch. Die Kundschaft wechselte ständig, keiner hielt sich müßig auf.


    Die Luft war rein.


    Um Viertel vor zehn erschien Nadel. Lief zuerst weiter, kam zurück. Auch sie ging auf Nummer Sicher. Das war korrekt. Er durfte hinunter.


    


    »Schlechte Nachrichten«, sagte die Kontaktperson anstelle einer Begrüßung. Ihr strenges, schmales Gesicht schien blaß und verstört.


    Sie liefen nebeneinander die Sretenka entlang. Grin hörte schweigend zu.


    »Der Reihe nach. Erstens hat die Polizei gestern abend einen Übergriff auf Larionows Wohnung verübt. Verhaftungen gab es keine. Aber hinterher hat jemand geschossen. Larionow ist tot.«


    Das war Rachmet, das sieht ihm ähnlich! schoß es Grin durch den Kopf, und er war erleichtert und verärgert zugleich. Der sollte bloß auftauchen – dann würde er ihm eine Lektion in Disziplin erteilen.


    »Zweitens?« fragte er.


    Nadel schüttelte bloß den Kopf.


    »Etwas übereilt, diese Strafaktion. Ihr hättet euch erst mal erkundigen sollen.«


    »Was ist zweitens?« beharrte Grin auf seiner Frage.


    »Wo euer Rachmet steckt, war nicht in Erfahrung zu bringen. Sobald ich etwas weiß, teile ich es mit. Drittens. Aus der Stadt bekommen wir euch so bald nicht hinaus. Wir hatten vor, einen Güterzug zu nehmen, geschlossener Waggon, doch an Werst zwölf und dann noch mal an Werst sechzehn prüfen die Bahngendarmen derzeit sämtliche Plomben.«


    »Nicht weiter schlimm. Da ist noch eine schlechtere Nachricht, ich sehe es Ihnen an. Reden Sie.«


    Sie nahm ihn beim Ellbogen, lenkte ihn aus dem Gedränge in eine menschenleere Seitenstraße.


    »Sondermitteilung aus der Zentrale. Per Kurier mit dem Frühzug gekommen. Gestern früh, genau um die Zeit, als ihr Chrapow liquidiert habt, hat ein Einsatztrupp vom Polizeidepartement das Quartier am Litejny ausgehoben.«


    Grins Miene verfinsterte sich. Am Petersburger Litejny Prospekt, im Geheimtresor einer vorzüglich getarnten Wohnung, wurde die Parteikasse aufbewahrt – sämtliche Mittel, die vom Überfall im Januar noch übrig waren, als sie das Kontor der Kredit- und Darlehensgesellschaft »Petropol« ausgeraubt hatten.


    »Und? Gefunden?« fragte er knapp.


    »Ja. Sie haben das ganze Geld. Dreihundertfünfzigtausend. Das ist ein schwerer Schlag für die Partei. Ich soll ausrichten, daß man jetzt alle Hoffnungen auf euch setzt. In elf Tagen muß die letzte Überweisung nach Zürich für die Druckerei getätigt sein. Einhundertfünfundsiebzigtausend französische Franken. Andernfalls wird die ganze Ausrüstung beschlagnahmt. Dreizehntausend Pfund Sterling brauchen wir außerdem für den Ankauf von Waffen in Bristol inklusive Fracht. Vierzigtausend Rubel sind dem Obmann der Odessaer Zentrale zugesagt, der die Flucht von Genossen organisiert. Dazu noch die laufenden Ausgaben … Ohne Geld in der Kasse ist die gesamte Parteiarbeit lahmgelegt. Man erwartet von euch umgehend Antwort: ob die Kampfgruppe unter den momentanen Umständen in der Lage ist, die fehlende Summe zu besorgen.«


    Grin ließ sich mit der Antwort Zeit – er wog ab.


    »Weiß man, wer geplaudert hat?«


    »Nein. Bekannt ist nur, daß ein Vizedirektor aus dem Polizeidepartement, Oberst Posharski, die Operation persönlich geleitet hat.«


    Wenn das so war, durfte Grin eigentlich gar nicht ablehnen. Er selber hatte Posharski auf der Apothekerinsel entwischen lassen – jetzt hatte er für seinen Fehler zu bezahlen.


    Doch ein neuer Überfall war unter den gegebenen Bedingungen viel zu riskant.


    Erstens wußte man nicht, was mit Rachmet war. Wenn sie ihn nun gefaßt hatten? Wie er sich bei einem Verhör anstellen würde, ließ sich schwer voraussagen. Er war unberechenbar.


    Zweitens hatte Grin zu wenig Leute. Eigentlich nur Jemelja.


    Und drittens waren wohl derzeit so ziemlich alle Polizeidienste im Einsatz, um die KG zu erwischen. In der Stadt wimmelte es von Gendarmen, Agenten, Spitzeln.


    Nein, das Risiko war unzulässig hoch. So etwas tat man nicht.


    Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte Nadel: »Wenn noch Leute gebraucht werden – ich hätte welche. Unsere Moskauer Einheit. Die sind zwar noch unerfahren, bis jetzt haben sie nur Versammlungen bewacht, aber die Jungs sind mutig, und bewaffnet sind sie auch. Wenn sie hören, es ist für die KG, dann gehen die durch Feuer und Wasser. Mich können Sie übrigens auch einsetzen. Ich schieße ganz gut. Und weiß, wie man Bomben baut.«


    Zum ersten Mal überhaupt sah Grin seiner Begleiterin richtig in die Augen, die ernst waren und stumpf, wie mit Asche bestäubt. Und er sah, daß diese Nadel ihm der Farbe nach ähnelte: ein kaltes Grau. Was war es bei dir, was dich so abgeklärt hat? fragte er sie im stillen. Oder bist du von Geburt an so?


    Laut sagte er: »Durch Feuer und Wasser ist gar nicht nötig. Jedenfalls vorläufig. Ich gebe Bescheid. Erst einmal brauche ich ein Quartier. Notfalls auch ohne Telefon. Aber ein zweiter Ausgang muß sein. Heute abend um sieben, gleiche Stelle. Und mit Rachmet, falls er auftaucht, seien Sie vorsichtig. Den muß ich erst abklopfen.«


    Er hatte eine Idee, wo man das Geld herbekommen konnte. Ohne einen Schuß.


    Den Versuch war es wert.


    


    Vor dem Tor zur Lobastowschen Manufaktur entließ Grin den Kutscher. Wie üblich wartete er eine Minute, ob nicht noch ein Schlitten um die Ecke kam, mit einem Spitzel darin – und erst als er sicher war, nicht verfolgt worden zu sein, betrat er das Fabrikgelände.


    Auf dem Weg zum Hauptkontor, vorbei an den Werkhallen, den zugeschneiten Blumenkübeln, der hübschen kleinen Kirche, sah er sich neugierig um.


    Lobastow hielt seinen Laden wirklich in Schuß. Selbst in den besten Fabriken Amerikas bekam man eine derart mustergültige Ordnung selten zu sehen.


    Die Arbeiter, die ihm unterwegs begegneten, liefen im Eilschritt, nicht so, wie man es von Russen gewohnt war. Keines der Gesichter trug die Spuren des Alkohols, und das am Montagmorgen. Es hieß, wer nach Schnaps roch, bekam bei Lobastow sofort die Tür gezeigt. Dafür seien die Löhne hier doppelt so hoch wie in anderen Manufakturen, es gebe kostenlose Werkswohnungen und fast zwei Wochen Urlaub mit halber Bezahlung.


    Das mit dem Urlaub war vermutlich ein Gerücht, doch daß in Lobastows Fabriken nicht länger als neuneinhalb Stunden täglich gearbeitet wurde und sonnabends gar nur acht, das wußte Grin genau.


    Wären alle Kapitalisten wie Lobastow, man müßte gar keine Brände legen! Dieser überraschende Gedanke ging dem stählernen Mann durch den Kopf, als er das massive Klinkergebäude sah, an dem ein Schild mit der Aufschrift Werksbibliothek hing. Der Gedanke war allerdings blöd, denn es gab in ganz Rußland bloß den einen Lobastow.


    Im Vorzimmer des Kontors schrieb Grin etwas auf einen Zettel und bat, ihn dem Chef zu überbringen. Lobastow ließ sogleich bitten.


    »Guten Tag, Herr Grin.«


    Der gedrungene kleine Mann mit dem Bauerngesicht, zu dem das gepflegte Spitzbärtchen so gar nicht passen wollte, kam hinter seinem ausladenden Schreibtisch hervor und drückte dem Gast kräftig die Hand.


    »Was kann ich für Sie tun?« fragte er und kniff forschend die flinken braunen Augen zusammen. »Schwierigkeiten, nehme ich an? Geht’s um den Vorfall gestern auf dem Litejny?«


    Daß Timofej Lobastow seine Leute an den unglaublichsten Stellen sitzen hatte, wußte Grin; soviel Einblick fand er aber nun doch erstaunlich.


    »Sagen Sie bloß, Sie legen auch im Departement Ihre Köder aus?« fragte er und zog im selben Moment eine Grimasse, als wollte er die ungebührliche Frage zurücknehmen.


    Eine Antwort war sowieso nicht zu erwarten. Vor ihm stand ein kerniger Mann, Farbe: saftiges Nußbraun, wie nur Menschen mit Selbstsicherheit und starkem innerem Antrieb sie haben.


    »Geschrieben steht: Laß dein Brot über das Wasser fahren; denn du wirst es finden nach langer Zeit.« Der Fabrikant lächelte listig, dann senkte er den runden Kopf wie ein Stier. »Um wieviel haben sie euch erleichtert?«


    »Dreihundertfünfzig.«


    Lobastow stieß einen leisen Pfiff aus, steckte die Daumen in seine Westentaschen. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.


    »Mit Verlaub, Herr Grin«, sagte er hart. »Ich bin ein Mann des Wortes. Im Unterschied zu Ihnen. Ich wünsche mit Ihrer Organisation nichts mehr zu tun zu haben. Im Januar habe ich meinen Halbjahresbeitrag von fünfzehntausend akkurat überwiesen und darum gebeten, mich bis Juli nicht mehr zu behelligen. Mein Geldbeutel ist tief, aber nicht bodenlos. Dreihundertundfünfzigtausend! Das geht zu weit!«


    Grin maß den ehrenrührigen Worten keine Bedeutung bei. Emotionen, weiter nichts.


    »Sie haben mich gefragt, ich habe Ihnen geantwortet«, erwiderte er gleichmütig. »Ein paar Zahlungen sind fällig. Die einen haben Geduld, die anderen nicht. Vierzigtausend müssen sein. Andernfalls blüht uns der Galgen. So etwas würde Ihnen nicht verziehen.«


    »Versuchen Sie nicht, mich einzuschüchtern!« brauste der Fabrikant auf. »Würde nicht verziehen – was soll das heißen! Denkt ihr etwa, ich gebe euch Geld, weil ich Angst habe? Oder als Gnadenvorschuß für den Fall, daß ihr einmal die Oberhand gewinnt?«


    Grin schwieg, denn es war genau das, was er dachte.


    »Das könnte euch so passen! Ich habe vor nichts und niemandem Angst!« Lobastows Gesicht färbte sich rot vor Zorn, seine Wange zuckte. »Und Gott behüte uns vor eurem Sieg! Aber er wird niemals eintreten! Glaubt ihr wirklich, ihr könntet einen Lobastow vor euren Karren spannen? Das wäre noch schöner! Umgekehrt wird ein Schuh daraus! Wenn ich hier zu Ihnen offen bin, dann weil Sie ein pragmatisch denkender Mann sind, ohne Pathos. Sie und ich, wir sind vom selben Kaliber. Nur verschieden im Geschmack. Ha-ha!«


    Lobastow meckerte ein kurzes Lachen und entblößte dabei seine gelblichen Zähne.


    Was redet er so durch die Blume? dachte Grin. Es ließe sich doch auch unverblümt sagen.


    »Wieso helfen Sie uns dann?« fragte er und korrigierte sich sogleich: »Oder haben uns geholfen?«


    »Weil ich begriffen habe, daß man diesen aufgeblasenen Idioten einen Schrecken einjagen muß, damit sie den gescheiten Leuten nicht länger Knüppel zwischen die Beine schmeißen und sie daran hindern, das Land aus dem Sumpf zu ziehen. Man muß diesen Eseln einen Denkzettel geben. Sie mit der Nase in den Dreck stoßen. Und das tut ihr. Sollen Sie doch endlich begreifen, daß Rußland nur zwei Möglichkeiten hat: Entweder es geht Lobastows Weg oder euren, und dann geht alles zum Teufel. Einen Mittelweg gibt es nicht.«


    »Mit anderen Worten, Sie investieren in uns«, sagte Grin und nickte. »Das verstehe ich. Davon habe ich gelesen. In Amerika nennt man das Lobbyismus. Und da wir hier kein Parlament haben, nehmen Sie Terroristen zu Hilfe, um Druck auf die Regierung auszuüben. Bekomme ich von Ihnen die vierzigtausend?«


    Lobastows Gesicht versteinerte, nur das nervöse Wangenzucken blieb.


    »Nein. Sie sind ein kluger Mann, Herr Grin. Den Lobbyismus, wie Sie es nennen, lasse ich mir dreißigtausend pro Jahr kosten. Und keine Kopeke mehr. Wenn Sie wollen, können Sie die fünfzehntausend für das zweite Halbjahr im voraus haben.«


    Grin überlegte einen Moment, bevor er antwortete.


    »Nicht fünfzehn. Wir brauchen vierzig. Leben Sie wohl.«


    Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zur Tür.


    Der Chef kam ihm hinterher. Hatte er es sich anders überlegt? Wohl kaum. Das war nicht sein Stil. Warum lief er ihm nach?


    »Waren Sie das … mit Chrapow?« drang Lobastows gehauchte Frage an sein Ohr.


    Ach so.


    Grin lief wortlos die Treppe hinab. Während er das Fabrikgelände verließ, überlegte er, wie weiter zu verfahren war.


    Es blieb nur ein Ausweg: der Banküberfall.


    Daß die Polizei mit der Terroristenjagd beschäftigt war, konnte ja auch von Vorteil sein. Denn es hieß, daß sie weniger Leute für die Routine übrig hatte. Zum Geldhüten beispielsweise.


    Personal konnte er von Nadel bekommen.


    Ganz ohne einen Experten ging es freilich nicht. Er mußte Julie telegrafieren, damit sie ihm ihren Joker ausborgte.


    Vor dem Tor angekommen, stellte Grin sich hinter einen Laternenpfahl und wartete ab.


    Diesmal nicht umsonst. Ein Mann, Typ: unscheinbarer Kaufmannsgehilfe, kam durch das Tor geflitzt, drehte den Kopf nach allen Seiten. Als er Grin bemerkt hatte, tat er so, als wartete er auf die Pferdebahn.


    Lobastow war mißtrauisch. Und neugierig obendrein.


    Aber das war kein Problem. Einen Spürhund abzuschütteln ein Kinderspiel.


    Grin lief ein Stück die Straße entlang, bevor er in einen Hausflur einbog und stehenblieb. Als der Verfolger um die Ecke gerannt kam, stieß Grin ihm kurz und schnell die Faust vor die Stirn. Sollte der Mann doch für zehn Minuten einmal die böse Welt vergessen.


    


    Die Stärke der Partei bestand darin, daß sie von den unterschiedlichsten Leuten unterstützt wurde – auch solchen, von denen man es nicht für möglich gehalten hätte. Einer dieser Paradiesvögel war Julie. Den Parteiasketen war sie ein Dorn im Auge. Grin gefiel sie.


    Sie hatte die Farbe eines Smaragden: heiter und unbeschwert. Immer vergnügt, unternehmungslustig, immer gut gekleidet, Düfte gingen von ihr aus, die nicht von dieser Welt waren. In Grins metallischem Herzen schlug sie einen seltsamen Ton an, der alarmierend und angenehm zugleich war. Allein schon der Name – Julie! – voller Licht und Wohlklang. Wäre Grin ein anderes Schicksal beschieden gewesen, er hätte sich in diese Frau vermutlich verliebt.


    Unter Parteigenossen war es eigentlich verpönt, viel über die eigene Vergangenheit zu reden, doch Julies Geschichte kannten alle – sie machte aus ihrer Biographie keinen Hehl.


    Als Halbwüchsige hatte sie ihre Eltern verloren und einen Onkel zum Vormund bekommen. Ein hochgestellter Beamter in gereiften Jahren, den, mit Julies Worten zu sprechen, auf seine alten Tage der Hafer stach: Das ihm anvertraute Erbe brachte er durch, dem Zögling raubte er die Unschuld, und selbst fiel er alsbald einer fortschreitenden Paralyse anheim. Die zarte Julie blieb zurück ohne einen Heller in der Tasche, ohne Dach überm Kopf, dafür mit solider sinnlicher Erfahrung. Karriereaussichten konnte es für sie nur in einer einzigen Richtung geben: im horizontalen Gewerbe, für das sie außerordentliches Talent bewies. Mehrere Jahre lebte sie als Maitresse, wechselte von einem gut betuchten Protegé zum nächsten. Bis Julie von den »Dicken und Alten« die Nase voll hatte und beschloß, sich auf die eigenen Füße zu stellen. Ihre Geliebten wählte sie von nun an selbst, sie waren zumeist schlank und jedenfalls nicht alt, und sie nahm kein Geld von ihnen, denn ihr Auskommen hatte sie durch die »Agentur«.


    In dieser ließ sie ihre Freundinnen arbeiten, von denen manche Prostituierte wie sie, andere hingegen ehrbare Damen waren, die entweder auf einen Nebenverdienst oder schlicht auf Abenteuer aus waren. Da Julies Freundinnen ausnahmslos hübsch, verspielt und liebeshungrig waren, außerdem die Regeln der Diskretion strikt befolgten, wurde die Firma unter den Bonvivants der Hauptstadt sehr schnell populär.


    Voreinander aber und erst recht vor der fröhlichen Chefin gab es keine Geheimnisse, und da unter den Kunden nicht selten hohe Beamte, Generäle, gar auch führende Köpfe aus dem Polizeiapparat waren, gelangte Julie an Informationen der allerverschiedensten Art, darunter solche, die für die Partei von großer Wichtigkeit waren.


    Nur eines wußte in der Organisation keiner: Was das fidele Frauenzimmer dazu bewegen mochte, der Revolution zu Diensten zu sein. Grin fand daran allerdings gar nichts Besonderes. Julie war – nicht anders als jede beliebige Magd, Bettlerin oder rechtlose Spinnerin in der Fabrik – ein Opfer der herrschenden sozialen Ordnung in all ihrer Verruchtheit. Sie kämpfte gegen das Unrecht mit den Mitteln, die ihr zu Gebote standen. Und sie war darin nützlicher als manch hohler Phrasendrescher aus dem ZK.


    Von den kostbaren Auskünften abgesehen, wußte Julie für die Gruppe in kürzester Zeit das geeignete Quartier zu finden, half des öfteren mit Geld aus und knüpfte, da sie nun einmal weitreichende Verbindungen in alle Schichten der Gesellschaft hinein pflegte, spielend den Kontakt zu Leuten, die man brauchte.


    Julie war es auch gewesen, die ihm den Joker zugeführt hatte: eine hochinteressante Persönlichkeit, kaum weniger markant als sie selbst.


    Tichon Bogojawlenski war Sohn des Oberpriesters einer der großen Petersburger Kirchen – doch weiter hätte der Apfel vom Stamme seines Erzeugers kaum fallen können. Wegen Gotteslästerung flog er vom geistlichen Seminar, wegen fortgesetzter Prügeleien vom Gymnasium und wegen Diebstahl aus der Realschule – am Ende wurde aus ihm ein angesehener Räuber. Sein Vorgehen war forsch, geradlinig, doch phantasievoll. Bislang hatte die Polizei ihn kein einziges Mal zu schnappen vermocht.


    Als die Partei im Dezember letzten Jahres in akuten Geldnöten war, hatte Julie sanft errötend einen Tip gegeben: »Grin, ich weiß, Sie hören es nicht gern, aber ich habe da neulich einen netten jungen Mann kennengelernt. Ich denke, er könnte Ihnen nützlich sein.«


    Was das Wort »kennenlernen« in Julies Wortschatz bedeutete, wußte Grin bereits, und auch von dem Wort »nett« ließ er sich nicht täuschen – über alle ihre flüchtigen Liebhaber urteilte sie so. Genauso aber wußte er, daß Julie ihn nicht umsonst auf jemanden aufmerksam machte.


    Binnen zwei Tagen hatte Joker das passende Objekt auserkoren, einen Plan entworfen, die Rollen verteilt, und der Überfall lief wie am Schnürchen. Beide Seiten schieden hochzufrieden voneinander: Die Partei hatte ihre Kasse aufgefüllt, der »Experte« seinen gebührenden Anteil erhalten – ein Viertel des expropriierten Kapitals.


    Am Mittag sandte Grin zwei Telegramme ab. Das eine: Auftrag angenommen. Wird schnellstmöglich ausgeführt. G. ging nach Petersburg, postlagernd. Das andere an Julies Adresse: In Moskau gibt es Arbeit für den Pfaffen. Gleiche Bedingungen wie im Dezember. Parzelle seiner Wahl. Erwarte ihn morgen mit dem Neunuhrzug. Bin am Bahnsteig. G.


    


    Einmal mehr verzichtete Nadel auf alle Grußformeln. Formalitäten waren ihr anscheinend genauso zuwider wie ihm.


    »Rachmet ist aufgetaucht. Im Briefkasten war ein Zettel. Da!«


    Grin faltete das Blatt auseinander und las.


    


    Suche Anschluß an meine Leute. Warte in der Teestube Susdal, Marossejka, von sechs bis neun. Rachmet.


    


    »Ein guter Ort«, sagte Nadel. »Da verkehren nur Studenten, jeder Fremde fällt sofort auf, weshalb Agenten sich dort gar nicht erst blicken lassen. Der Treffpunkt ist mit Bedacht gewählt, damit sich für uns leichter prüfen läßt, ob er Spitzel im Schlepp hat.«


    »Und am Briefkasten waren keine?«


    Ihre dünnen Brauen schnellten nach oben.


    »Sie sind arrogant«, sagte sie ungehalten. »Daß Sie in der KG sind, gibt Ihnen nicht das Recht, alle anderen für Idioten zu halten. Natürlich habe ich achtgegeben. Ich nähere mich nie einem Briefkasten, bevor ich nicht sicher bin, daß die Luft rein ist. Werden Sie hingehen zu Rachmet?«


    Grin schwieg, er war noch unschlüssig.


    »Quartier?«


    »Habe ich. Sogar mit Telefon. Bei Rechtsanwalt Simin. Er selbst ist in Warschau zu einem Prozeß, sein Sohn gehört zu unserem Trupp. Arseni Simin. Zuverlässig.«


    »Gut. Wieviel Leute?«


    Nadel konnte nicht an sich halten.


    »Hören Sie, wieso reden Sie so merkwürdig mit mir? Die Wörter fallen Ihnen aus dem Mund wie Schrauben. Wollen Sie damit Eindruck schinden, oder wie? Was soll das heißen, wieviel Leute? Was für Leute? Wo?«


    Er wußte, daß er hätte anders reden sollen – doch er konnte nicht. In seinem Kopf bildeten sich die Gedanken rank und schön, und ihr Sinn leuchtete vollkommen ein. Doch sobald sie nach außen dringen, sich zu Sätzen formen sollten, fiel die Schönheit von ihnen ab wie eine Schale. Übrig blieb einzig der Kern. Und daß manchmal gar zuviel abfiel, mochte stimmen.


    »In Ihrem Trupp«, fügte er ergeben hinzu.


    »Sechs, für die ich die Hand ins Feuer legen kann. Erstens Arseni – er studiert an der Universität. Zweitens Splint, ein Gießer mit …«


    »Das hat Zeit. Erzählen Sie mir das, wenn ich sie vor mir habe. Gibt es einen Hintereingang? Nach wo?«


    Sie runzelte die Stirn, brauchte wieder einen Moment, bevor sie verstand.


    »Ich nehme an, Sie reden vom Susdal? Den gibt es. Da ist ein Durchgang, über den man sich zur Chitrowka absetzen kann.«


    »Ich gehe hin. Allein. Entscheide je nach Lage. Zwei Leute von euch sollten dasein, besser drei. Möglichst kräftige. Verlasse ich den Raum mit ihm zusammen nach vorne, ist alles in Ordnung. Gehe ich allein und nach hinten ab, ist das das Signal. Dann erledigt ihr ihn. Kriegt ihr das hin? Er ist schnell. Wenn nicht, mache ich es lieber selbst.«


    »Nein, nein«, erwiderte Nadel hastig. »Die kommen zurecht. Das tun sie nicht zum ersten Mal. Wir hatten schon Spitzel. Ich werde ihnen die Sache erläutern. Das darf ich doch?«


    »Das müssen Sie sogar. Die müssen klarsehen. Zumal, wenn sie beim Überfall dabei sind.«


    »Aha?« Ein Leuchten ging über ihr Gesicht. »Es gibt also doch einen Überfall? Alles, was recht ist, Sie sind ein erstaunlicher Mensch … Ich … ich bin stolz darauf, Ihnen behilflich zu sein. Alles wird bestens erledigt, seien Sie unbesorgt.«


    Das zu hören kam überraschend, und es war nicht unangenehm. Grin empfand den Wunsch, die Freundlichkeit zu erwidern, und ihm fiel etwas ein: »Das bin ich. Ganz bestimmt.«


    


    Grin betrat die Teestube erst fünf vor neun, um Rachmet ein wenig zappeln zu lassen. Er sollte Zeit haben, sich über seine Situation klarzuwerden.


    Das Lokal war ärmlich, aber sauber. Der Gastraum mit niedrigem Gewölbe, einfache Leinentücher auf den Tischen. Auf dem Tresen die Samoware, dazu bunt bemalte Tabletts mit Bergen von Pfefferkuchen, Äpfeln und Hörnchen.


    Das Publikum – junges Volk, überwiegend Studenten in Zweireihern – trank Tee, qualmte Tabak und las Zeitung. Hie und da saß man in Gesellschaft, disputierte und lachte, irgendwo wurde gar versucht, einen Chor zu intonieren. Doch konnte Grin nirgends Flaschen auf den Tischen entdecken.


    Rachmet hatte sich einen kleinen Tisch am Fenster gewählt und las im Nowoje slowo. Beim Umblättern sandte er Grin einen flüchtigen Blick.


    Weder im Lokal noch davor war etwas Verdächtiges zu entdecken. Dort drüben, links vom Tresen, war der Hinterausgang. In einer Ecke saßen zwei junge Männer schweigsam vor einer großen, »doppelstöckigen« Teekanne. Der Beschreibung nach mußten das Marat und Splint sein, die zwei aus der Moskauer Einheit: lang und knochig der eine, das glatte Haar bis auf die Schultern, der zweite breitschultrig, stupsnasig, mit Brille.


    Grin schlenderte zu dem Fenstertisch hinüber und nahm Rachmet gegenüber Platz. Er sagte erst einmal nichts. Sollte der andere reden.


    »Grüß dich«, sagte Rachmet leise, legte die Zeitung beiseite und blickte Grin aus klaren blauen Augen an. »Danke, daß du gekommen bist …«


    Er artikulierte die Worte seltsam, irgendwie zischend: »… dasch du gekommen bischt.« Grin sah hin und bemerkte, daß die Vorderzähne fehlten. Ringe unter den Augen, Schrammen am Hals. Nur Rachmets Blick war der alte: anmaßend, nicht die Spur schuldbewußt.


    Was er sagte, klang allerdings anders: »Ich weiß, es ist meine Schuld. Ich hab nicht auf dich gehört. Dafür hab ich büßen müssen, reichlich sogar … Ich dachte schon, es kommt keiner. Paß auf, Grin, ich schlage vor, erst rede ich, und dann entscheidest du. Abgemacht?«


    All dies war müßige Vorrede. Grin wartete.


    »Also.« Mit verlegenem Lächeln fuhr sich Rachmet durch die in die Stirn hängende Tolle, die gleichfalls stark gelitten hatte, und fing an zu berichten.


    »Ich hatte es mir so schön gedacht: für ein Stündchen ausbüxen, den Schweinehund abknallen und auf leisen Sohlen zurückkehren. Mich ins Bett legen und schnarchen. Du kommst mich wecken, ich schlag die Augen auf und gähne, als hätte ich geschlafen wie ein Bär. Und am nächsten Tag, wenn sich rausstellt, daß Larionow tot ist, laß ich die Katze aus dem Sack. Das hätte einen Knalleffekt gegeben … Na, den gab’s ja nun auch so.


    Kurz, auf der Powarskaja bin ich in einen Hinterhalt getappt. Da hatte ich diesen Larionow aber schon erledigt. Dem Schwein hab ich das Blei in der Harnblase versenkt, damit er nicht zu schnell abkratzte, noch ein bißchen nachdenken konnte über seine Schäbigkeit. Das Dumme war bloß, daß der Hundesohn die Gendarmerie im Nebenzimmer sitzen hatte. Herr Fandorin persönlich, dein Zwillingsbrüderlein. Bis auf die Straße hab ich es noch geschafft, aber dort war alles abgeriegelt. Die Bluthunde haben mich angefallen und in die Mangel genommen, hier, den ganzen schönen Haarschnitt haben sie mir verdorben.


    Von da brachten sie mich zur Geheimpolizei, Bolschoi Gnesdnikowski. Zuerst hat der Chef mich verhört, Oberstleutnant Burljajew. Dann kam Fandorin dazu. Abwechselnd auf die sanfte und auf die harte Tour. Die Zähne hat mir Burljajew eigenhändig ausgeschlagen. Hier, ist das nicht ein schöner Anblick? Macht nichts. Falls ich am Leben bleibe, laß ich mir Goldzähne machen. Oder welche aus Stahl. Dann bin ich ein stählerner Mann wie du … Jedenfalls haben sie sich mit mir abgeplagt, bis sie es leid waren und mich über Nacht in eine Zelle sperrten. Die gibt es dort anscheinend für solche Fälle. Nicht mal übel, mit Matratze und Gardinen. Nur daß die Hunde dich anketten, mit den Händen hinterm Rücken, so tust du kaum ein Auge zu.


    Heute morgen haben sie mich erst mal in Ruhe gelassen. Das Frühstück hat mir der Wärter löffelweise verfüttert, als wär ich sein Feinsliebchen. Aber dann, anstelle des Mittagessens, haben sie mich wieder nach oben geschleppt. Und Schreck, laß nach: wen seh ich da? Einen alten Bekannten, Oberst Posharski. Der mir auf der Apothekerinsel das Loch in die Mütze geschossen hat. Extra aus Petersburg angereist, um mich zu sehen.


    Erst dachte ich, der erkennt mich sowieso nicht. Auf der Apothekerinsel war es doch dunkel. Aber er, kaum daß er mich gesehen hat, grinst übers ganze Gesicht. ›Ah! Herr Selesnjow, der furchtlose Terrorist!‹ Aufgrund der Personenbeschreibung ist er auf meine alte Akte gestoßen, die Sache mit von Bock damals.


    Gleich geht es wieder los, und er droht mit dem Galgen wie gestern Burljajew, hab ich gedacht. Aber nein, der stellte es geschickter an. ›Selesnjow, Sie schickt uns der Himmel!‹ spricht er. ›Der Minister macht uns nämlich die Hölle heiß, dem Direktor und mir, wegen General Chrapow. Ihn selber trifft es ja noch viel ärger: Seine Majestät droht ihn aus dem Amt zu schmeißen, wenn die Täter nicht unverzüglich gefunden werden. Und wer soll sie finden – der Minister etwa? Nein, Posharski natürlich, sein ergebener Diener. Bis jetzt wußte ich nicht, wo anfangen. Und da fallen Sie uns in die ausgestreckten Hände. Ich könnte Sie küssen.‹ Keine schlechte Nummer, was? Es kam noch schärfer. ›Ich hab schon ein Artikelchen für die Zeitung vorbereitet‹, spricht er. ›Kampfgruppe vor dem Ende! soll die Überschrift heißen. Unterzeile: Ein Triumph unserer vorzüglichen Staatspolizei. Und weiter im Text: Gefaßt wurde der hochgefährliche Terrorist N. S., aus dessen umfänglichen, freimütigen Aussagen zweifelsfrei hervorgeht, daß er der berüchtigten Kampfgruppe angehört, die vor kurzem den heimtückischen Mord an Generaladjutant Chrapow begangen hat.‹ Hier muß ich zugeben, Grin, daß ich einen dummen Fehler gemacht habe. Zu Larionow, vor dem Abdrücken, hab ich gesagt: ›Einen schönen Gruß von der Kampfgruppe, Verräter!‹ Ich konnte doch nicht ahnen, daß Fandorin hinter der Tür hockt und lauscht …


    Gut. Ich sitze also da und höre mir an, was Posharski erzählt. Ich weiß genau, daß er nur auf den Busch klopft. Nach dem Motto: Wenn du schon keine Angst vor dem Galgen hast, dann vielleicht vor der Blamage. Na warte, denk ich, du Füchslein von Gendarm. Kann sein, du bist schlau, aber ich bin schlauer. Ich biß mir auf die Lippe, zuckte mit den Brauen, tat so, als würde ich nervös. Das gefiel ihm, und er machte weiter damit. ›Ach, wissen Sie was, Herr Selesnjow, zur Feier des Tages werden wir davon absehen, Sie aufzuknüpfen. Vergessen wir Larionow, Friede seiner Asche. Der Mann war ein Stück Dreck, wenn Sie mich fragen, ganz im Vertrauen. Für von Bock müssen wir Ihnen natürlich ein bißchen Zwangsarbeit verschreiben, das läßt sich nicht umgehen. Aber dort werden Sie ganz prächtig Ihre Ruhe haben, denn alle Gesinnungsgenossen werden sich von einem Verräter wie Ihnen abwenden … Ha, Sie werden von selber in die Schlinge steigen, das prophezeie ich Ihnen.‹ An der Stelle bin ich hysterisch geworden, hab ein bißchen rumgebrüllt, so mit Schaum vorm Mund, das bring ich ganz gut. Und anschließend hab ich den Geknickten gespielt. Posharski hat noch ein bißchen abgewartet und mir dann seinen Köder vorgeschmissen. ›Einen Ausweg gäbe es noch‹, hat er gemeint. ›Sie verraten uns Ihre Genossen aus der KG und bekommen dafür einen Paß auf beliebigen Namen. Dann steht die Welt Ihnen offen: Europa, Amerika, von mir aus Madagaskar.‹ Ich hab mich ein bißchen geziert und den Köder geschluckt.


    Paß auf: Ich hab ein Papier unterschrieben, auf dem ich mich zur Mitarbeit bereit erkläre. Das sag ich gleich, damit es mir hinterher keiner anhängt. Aber das ist bloß ein Wisch. Schlimmer ist, daß ich ihnen sagen mußte, wer zur Gruppe gehört. Mit Decknamen und äußeren Kennzeichen. Nein, Grin, warte, blitze nicht gleich mit den Augen: Das mußte ich tun, damit sie mir glauben. Woher sollte ich wissen, ob sie nicht schon irgendwelche Informationen hatten. Dann hätten sie gleich gewußt, daß ich lüge. Und ich wäre fällig gewesen. So aber hat Posharski in sein Notizbuch geguckt und genickt und war zufrieden.


    Ich bin der Polizei auf den Knien entronnen, ein willfähriger Diener, ein ›Mitarbeiter‹, Deckname: Gwidon. Hundertfünfzig Rubel haben sie mir ausgezahlt, das erste Gehalt. Zu tun hab ich dafür erst mal nicht viel: rauskriegen, wo du steckst, und den beiden, Posharski und Fandorin, die Nachricht zukommen lassen. Natürlich haben sie mir ein paar Spitzel angehängt. Die war ich schon in der Chitrowka wieder los. Dort taucht man leicht unter, wie du weißt.


    Das ist meine ganze Odyssee. Jetzt kannst du entscheiden, was mit mir werden soll. Du kannst mich totschlagen und vergraben, wenn du möchtest, ich werd kein Spektakel machen. Die beiden dort drüben sollen mich auf den Hof schaffen und abstechen. Oder, wenn du möchtest, sagt Rachmet der Welt genauso schön adieu, wie er in ihr gelebt hat. Ich binde mir eine Bombe um den Bauch, spaziere damit zur Geheimpolizei und sprenge die Bude mitsamt den Posharskis, Fandorins und Burljajews in die Luft. Willst du?


    Aber eines solltest du bedenken: Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, daß sie mich zum Gwidon gemacht haben? Daraus ließe sich so mancher Vorteil ziehen …


    Entscheide du. Dein Kopf ist größer als meiner. Mir ist es schon egal, ob ich die Erde von unten oder von oben begucke.«


    


    Eines war klar: So benahm sich kein Angeworbener. Rachmets Blick war kühn und gerade, beinahe provokant. Das Kornblumenblau war unverändert, um keinen Deut tintiger geworden. Und ließ sich überhaupt denken, daß Rachmet an einem einzigen Tag hätte umfallen können? Schon aus bloßer Dickschädeligkeit wäre er so schnell nicht eingeknickt.


    Ein Risiko war dabei. Doch immer noch besser, auf einen Verräter hereinzufallen, als einen Genossen zu verstoßen. Es ist zwar gefährlich, zahlt sich am Ende aber aus. Mit Parteifunktionären, die in diesem Punkt anderer Meinung waren, hatte Grin sich immer angelegt.


    Er stand auf und sagte: »Gehen wir. Es gibt viel Arbeit.«


    Und das war das erste, was er überhaupt sagte.

  


  
    
      
    


    
      FÜNFTES KAPITEL,


      in welchem Fandorin unter gekränkter Eigenliebe leidet

    


    Esfir Litwinowas Erwachen in dem Haus an der Malaja Nikitskaja kam einem Albtraum nahe. Ein leises Rascheln hatte sie geweckt. Zunächst sah sie nur das halbdunkle Schlafzimmer (durch die vorgezogene Gardine sickerte spärliches Morgenlicht herein), sah neben sich den unerhört schönen dunkelhaarigen Mann, die Brauen im Schlaf schmerzvoll erhoben, und im ersten Moment war ihr nach Lächeln zumute. Dann aber sah sie in den Augenwinkeln etwas heranhuschen, wandte den Kopf und kreischte auf vor Schreck.


    Dem Bett näherte sich, auf Zehenspitzen hüpfend, ein garstiges, ein grausiges Geschöpf: das Gesicht rund wie ein Honigmond, die Augen klein und schmal wie bei einem wilden Krieger – und obendrein im weißen Leichengewand.


    Von dem Kreischen hielt das Wesen augenblicklich inne und knickte ein.


    »Gutzen Molegen!« sprach es, als es sich wieder aufgerichtet hatte.


    »Hu-hua!« antwortete Esfir mit vor Erschütterung bebender Stimme und drehte sich nach Fandorin um, der aufwachen sollte, nein, von dem sie geweckt werden wollte, damit diese Fata Morgana verging.


    Doch es zeigte sich, daß Erast Fandorin bereits wach war.


    »Hei, Masa. Ich komme«, sagte er, und an sie ge1estern abend hat er sich diskret verkrümelt, so daß Sie ihn nicht sehen konnten. Jetzt ist er gekommen, weil wir morgens immer g-g-… gemeinsam Gymnastik machen, und es ist spät, um elf schon. Die Gymnastik dauert fünfundvierzig Minuten … Ich stehe jetzt auf!« kündigte er an, wohl in der Annahme, Esfir würde sich taktvoll umdrehen.


    Aber da konnte er lange warten.


    Ganz im Gegenteil: Esfir hob sogar den Kopf, legte die Wange auf den aufgestützten Arm, damit sie auch ja alles gut sah.


    Der Staatsrat zögerte kurz, bevor er unter der Decke hervorsprang und geschwinde in eine ebensolche Tracht schlüpfte, wie der Kammerdiener sie trug.


    Zugegeben, bei nüchterner Betrachtung hatte sie wenig von einem Leichengewand an sich: Es handelte sich um Jacke und Hose, beide weit und weiß, etwas wie Unterkleider, nur aus festerem Stoff und ohne Bändchen an den Beinen.


    Herr und Diener verließen den Raum, und kurze Zeit später erscholl von nebenan (wo anscheinend der Salon war) ein schreckliches Getöse. Esfir sprang auf, blickte um sich, fand jedoch nichts, was sie auf die Schnelle hätte überziehen können. Fandorins Kleider lagen akkurat auf einem Stuhl, während die ihr gehörenden Kleidungsstücke und Accessoires kreuz und quer auf dem Boden verstreut waren. Ein Korsett trug sie als moderne junge Frau zwar nicht, doch auch das übrige Geschirr – Mieder, Schlüpfer, Strümpfe – anzulegen hätte zu lange gedauert, sie brannte darauf zu sehen, was die beiden nebenan trieben.


    So öffnete sie den wuchtigen Kleiderschrank, wühlte darin und zog einen Herrenkittel mit Samtbesatz und Quasten hervor. Er paßte ihr beinahe hervorragend, schleifte nur ganz wenig auf dem Boden.


    Esfir warf einen Blick in den Spiegel und fuhr mit der Hand durch ihr kurzes schwarzes Haar. Sie sah gar nicht übel aus – eigentlich erstaunlich, wenn man bedachte, wie wenig sie zum Schlafen gekommen war. So eine Kurzhaarfrisur war eine feine Sache. Nicht bloß, daß sie progressiv war, sie erleichterte das Leben beträchtlich.


    Was sich im Salon (Esfir hatte die Tür einen Spalt geöffnet, sich lautlos hineingestohlen, stand jetzt Rücken zur Wand) abspielte, war die Höhe: Fandorin und der Japaner keilten sich mit den Füßen, stießen wilde Schreie aus, wirbelten pfeifend durch die Luft. Eben hatte der Hausherr dem Kurzen einen saftigen Tritt vor die Brust gegeben, so daß es den Ärmsten gegen die Wand schleuderte, doch davon schwanden ihm nicht die Sinne, nein, mit martialischem Gebrüll warf er sich erneut auf seinen Beleidiger.


    Fandorin rief etwas Unverständliches, die Keilerei hörte auf. Nun legte sich der Kammerdiener auf den Boden, der Staatsrat packte ihn mit einer Hand am Gürtel, mit der anderen am Kragen, hob ihn dem Anschein nach mühelos bis in Brusthöhe, bevor er ihn wieder absenkte, und dies immer so fort. Der Japaner hing zahm und friedlich in der Schwebe, steif wie ein Stock.


    »Nicht bloß ein Zarenbüttel, auch noch plemplem!« kommentierte Esfir den Anblick vernehmlich und verließ den Salon, um sich ihrer Morgentoilette zu widmen.


    Beim Frühstück gab sie die nötige Erklärung ab, zu der es in der Nacht an Zeit gefehlt hatte.


    »Was geschehen ist, ändert nichts an der Sache«, verkündete Esfir streng. »Ich bin nicht aus Holz, und du bist nicht ganz unattraktiv. Trotzdem sind wir auf zwei verschiedenen Seiten der Barrikade. Ich riskiere meinen Ruf damit, mich mit dir eingelassen zu haben, nur daß du es weißt. Wenn meine Bekannten davon erfahren …«


    »Vielleicht m-müssen sie das ja nicht unbedingt?« fiel Fandorin ihr vorsichtig ins Wort, ein Stück Omelett aufgespießt vor dem Mund. »Es ist doch Ihre Privatangelegenheit.«


    »Das fehlte noch! Mich heimlich mit einem Zarenbüttel zu treffen! Kommt so weit, daß man mich für eine Zuträgerin hält! Und wage ja nicht noch einmal, mich zu siezen!«


    »Gut«, lenkte Fandorin bereitwillig ein. »Das mit der Barrikade habe ich verstanden. Aber schießen wirst du doch hoffentlich nicht mehr auf mich?«


    Esfir war dabei, ihr Brötchen mit Marmelade zu bestreichen (vorzüglicher Himbeermarmelade von Saunders), sie konnte ihren Appetit heute nicht bremsen.


    »Das werden wir sehen.« Und mit vollem Mund fuhr sie fort: »Ich komme her. Laß du dich ja nicht bei mir blicken. Du verschreckst mir bloß alle meine Freunde. Und nicht daß sich Mama und Papa am Ende noch einbilden, ich hätte einen passablen Bräutigam aufgegabelt.«


    Die Positionen restlos zu klären war leider nicht mehr möglich, denn in diesem Moment schellte das Telefon. Fandorin lauschte dem unsichtbaren Gesprächspartner, legte die Stirn besorgt in Falten.


    »Ist gut, Oberst. Fahren Sie in fünf Minuten vor. Ich bin b-bereit.«


    Er müsse leider in dringender Angelegenheit weg, sagte Fandorin und empfahl sich, um seinen Mantel zu holen.


    Fünf Minuten später hielt ein Schlitten mit zwei Blaumänteln vor dem Tor. (Esfir sah es durch das Fenster.) Der eine blieb sitzen, der andere, ein schlanker junger Mann, näherte sich, die Hand am Degen, eilig dem Seitenflügel.


    Als Esfir auf den Korridor hinauslugte, stand der junge Gendarm neben Fandorin, der schon im Mantel war. Das niedliche Offizierchen – die Wangen rot vom Frost, die Schnurrbartenden lächerlich gezwirbelt – tat eine artige Verbeugung, sein Blick brannte vor Neugierde. Esfir verabschiedete Fandorin mit einem kühlen Nicken und wandte sich ab.


    


    »Einfach atemberaubend!« schloß Swertschinski unterwegs seinen aufgeregten Bericht. »Von der gestrigen Festnahme mit Ihrer Beteiligung habe ich gehört. Gratuliere! Aber daß Posharski persönlich aus Petersburg anreist, und das schon mit dem Zwölfuhrzug! Der Vizedirektor des Departements, bei dem alle Fäden der politischen Fahndung zusammenlaufen! Ein wichtiger Mann, mit Perspektive. Zum Flügeladjutanten befördert. Der hat das Telegramm aus unserem Hause bekommen und sich sofort auf den Weg gemacht. Daran können Sie sehen, welche Bedeutung unseren Ermittlungen in höchsten Kreisen beigemessen wird!«


    »Woher w-wissen Sie denn, daß er angereist ist?«


    »Wie sollte ich nicht?« fragte Swertschinski gekränkt zurück. »Ich habe zwanzig Posten auf jedem Bahnhof stehen. Und glauben Sie, die kennen Posharski nicht? Es wurde genau registriert, wie er eine Kutsche nahm und zum Gnesdnikowski zu fahren befahl. Der will Ihnen die Lorbeeren klauen, keine Frage. Wenn einer es so eilig hat!«


    Fandorin schüttelte skeptisch den Kopf. Erstens hatte er schon ganz andere hauptstädtische Prominenz zu Gesicht bekommen, und zweitens würde es, dem gestrigen Benehmen des Delinquenten nach zu urteilen, dem Flügeladjutanten kaum beschieden sein, leichte Lorbeeren einzuheimsen.


    Die Malaja Nikitskaja lag um einiges näher zum Bolschoi Gnesdnikowski als der Nikolaus-Bahnhof, darum langten sie noch vor dem hohen Gast in der geheimpolizeilichen Behörde an. Es zeigte sich, daß Oberstleutnant Burljajew von der Ankunft des hohen Gastes noch nichts wußte, auch ihm hatten sie somit ein Schnippchen geschlagen.


    Kaum aber saßen sie zu fünft – Fandorin, Burljajew, Swertschinski, Subzow und Smoljaninow – beisammen, um ihr weiteres Vorgehen abzustimmen, da traf der Petersburger Vizedirektor auch schon ein.


    Es erschien ein großer, schlanker, ausgesprochen jugendlich wirkender Mann in Lammfellmütze, Paletot, mit einer hellbraunen Aktenmappe in der Hand. Was jedoch vor allem den Blick in den Bann zog, die Augen gar nicht wieder loslassen wollte, war sein Gesicht. Der schmale, wie gepreßt wirkende Schädel, die Habichtsnase, das fliehende Kinn, das fahlblonde Haar, die flinken schwarzen Augen, dieses nicht sehr schöne, nein, eigentlich häßliche Antlitz hatte eine seltsame Wirkung: Es rief zunächst Abneigung hervor und gewann bei näherer Betrachtung immer mehr.


    Und betrachtet wurde der Neuankömmling ausgiebig. Swertschinski, Burljajew, Smoljaninow und Subzow waren aufgesprungen, die letzteren beiden sogar in Habtachtstellung. Nur Fandorin als der Ranghöchste blieb sitzen.


    Der Mann mit dem interessanten Gesicht war kurz in der Tür stehengeblieben, um seinerseits die Moskauer Runde in Augenschein zu nehmen. Er ließ einen Moment vergehen, dann posaunte er feierlich: »Soeben in besonderer Mission aus Petersburg eingetroffen, fordert der Revisor, daß Sie unverzüglich bei ihm erscheinen.« Und auflachend fügte er in verändertem Ton hinzu: »Besser gesagt, hier bin ich selber und fordere nur eines – einen kräftigen Kaffee. Wissen Sie, meine Herren, in der Eisenbahn finde ich absolut keinen Schlaf. Von der Rüttelei im Waggon wabert einem das Hirn, und das Denken läßt sich nicht abschalten. Ah, Sie sind natürlich Herr Fandorin …« Der Gast tat vor dem Staatsrat eine knappe Verbeugung. »Der vielgerühmte. Freut mich, daß wir einmal zusammenarbeiten. Sie sind Swertschinski und Sie Burljajew, nicht wahr. Und Sie?« Er blickte Smoljaninow und Subzow fragend an.


    Die beiden stellten sich vor, bei letzterem horchte der Gast auf.


    »Sergej Subzow? Der Name sagt mir natürlich etwas. Ich habe Ihre Sachberichte gelesen. Sehr tüchtig.«


    Subzow errötete zart.


    »Die Aufmerksamkeit, die Ihre Agenten am Bahnhof meiner Person zukommen ließen, sagt mir, daß ich schon identifiziert bin. Nichtsdestotrotz: Ich bin Posharski, Gleb Georgijewitsch, bitte mich in Ihr Herz zu schließen. In unserer Sippe heißen die ältesten Söhne seit drei Jahrhunderten Gleb und Georgi – zu Ehren unserer gestandenen Schutzpatrone, des Fürsten von Murom und des Drachentöters. Wenn das keine Tradition ist … Zur Sache. Der Herr Minister hat mich persönlich mit der Leitung der Untersuchungen im Mordfall Generaladjutant Chrapow beauftragt. Man erwartet von uns schnellstmögliche Ergebnisse, meine Herren. Wir haben uns dafür gehörig ins Zeug zu legen – und insbesondere Sie hier in Moskau.« Die letzten Worte sprach Posharski mit besonderem Nachdruck und hielt noch dazu einen Moment inne, um sie auf die Anwesenden wirken zu lassen. »Zeit ist kostbar, meine Herren. Gestern abend, als Ihre Depesche bei uns einging, war ich glücklicherweise in meinem Kabinett. Also Mappe gepackt, Köfferchen geschnappt – ich habe es für unerwartete Dienstreisen immer bereitstehen – und zum Zug geflitzt. Jetzt nehme ich mir zehn Minuten zum Kaffeetrinken und höre mir dazu Ihre Hypothesen an. Anschließend unterhalten wir uns mit dem Gefangenen.«


    


    Ein solches Verhör hatte Fandorin noch nicht erlebt.


    »Wozu haben Sie ihn denn angeschnallt wie auf einem elektrischen Stuhl?« fragte Posharski verwundert, als sie den Verhörraum betraten. »Schon gehört davon? Das ist die neueste amerikanische Erfindung. Hier und hier«, er tippte dem Sitzenden auf Nacken und Handgelenk, »werden Elektroden angeschlossen, und dann wird der Strom aufgedreht. Einfach und effektiv.«


    »Wollen Sie mir einen Schreck einjagen?« fragte der Delinquent und verzog die zerschrammten Lippen zu einem herausfordernden Grinsen. »Das wird Ihnen nicht gelingen. Ich habe keine Angst vor Folter.«


    »Aber ich bitte Sie!« Posharski wunderte sich schon wieder. »Was denn für Folter? Wir sind in Rußland und nicht in China. Lassen Sie ihn losbinden, Oberstleutnant. Das sind ja asiatische Zustände …«


    »Dieses Subjekt ist zu allem fähig«, warnte Burljajew. »Man muß damit rechnen, daß er angreift.«


    »Na und?« Posharski zuckte mit den Achseln. »Wir sind hier zu sechst, Männer von echtem Schrot und Korn. Das soll er mal versuchen.«


    Während die Riemen gelöst wurden, musterte der Petersburger Gast den gefangenen Terroristen mit Neugier. Und auf einmal legte er los: »Mein Gott, Selesnjow, Sie können sich nicht vorstellen, wie ich mich freue, Sie zu sehen. Darf ich vorstellen, meine Herren: Vor Ihnen sitzt Nikolai Selesnjow, ein furchtloser Held der Revolution. Derselbe, der voriges Jahr im Sommer Oberst von Bock erschossen hat und dann mit Blitz und Donner aus der Gefängniskutsche getürmt ist. Ich habe ihn aus Ihrer Beschreibung sofort erkannt. Brauchte bloß noch die Akte einzupacken und mich auf den Weg zu machen. Sechshundert Werst sind keine Entfernung, um einen alten Bekannten wiederzusehen.«


    Schwer zu sagen, bei wem diese Mitteilung stärkere Wirkung hinterließ: bei den verdutzten Moskauer Ermittlern oder bei dem Arrestanten, dessen Gesicht zu einer dümmlichen Miene gefror – das Grinsen noch auf den Lippen, die Augen vor Schreck aufgerissen. Und energisch, ohne sich zu bremsen, führte der Fürst seinen Vorstoß fort.


    »Oberst Posharski, Vizedirektor im Polizeidepartement, wenn Sie gestatten. Insofern Sie mittlerweile der Kampfgruppe angehören, hatten wir bereits auf der Apothekerinsel das Vergnügen. Eine unvergeßliche Begegnung … Sie schickt mir übrigens der Himmel, mein Lieber. Ich glaubte schon den Hut nehmen zu müssen, und plötzlich tauchen Sie auf. Ich könnte Sie küssen.«


    Hier tat er gar eine Bewegung auf den Arrestanten zu, als wollte er ihm tatsächlich einen Schmatz auf die Stirn setzen, so daß der furchtlose Terrorist sich instinktiv zurücklehnte.


    »Ich habe die Zugfahrt genutzt und einen kleinen Artikel verfaßt«, eröffnete Posharski in seinem Schwung ihm als nächstes. »Er heißt: Kampfgruppe vor dem Ende. Untertitel: Ein Triumph der Staatspolizei. Hören Sie zu: ›Der heimtückische Mord am unvergeßnen Iwan F. Chrapow wird nicht lange ungesühnt bleiben müssen. Noch ist der teure Leichnam nicht der Erde übergeben, da gelang es den ermittelnden Organen in Moskau bereits, den hochgefährlichen Terroristen N. S. festzusetzen, welcher umfängliche Aussagen über die Tätigkeit der sogenannten Kampfgruppe gemacht hat, der er persönlich angehört.‹ Das ließe sich stilistisch noch verbessern, dieser ellenlange Satz zum Schluß, dafür gibt es Zeitungsredakteure. Ich muß nicht weiter vorlesen, der Sinn dürfte Ihnen klar sein.«


    Der Arrestant, der also Nikolai Selesnjow hieß, hatte sein Grinsen wiedergefunden.


    »Was könnte daran unklar sein! Sie wollen mich bei meinen Genossen unbeliebt machen, das ist alles.«


    »Und genau das fürchten Sie mehr als den Galgen, nicht wahr? Kein Politischer, weder im Gefängnis noch in der Strafkolonie, gäbe Ihnen dann noch die Hand. Der Staat müßte Sie gar nicht mehr hinrichten, er könnte sich diese Untat sparen. Sie kröchen von selbst in die Schlinge, das garantiere ich.«


    »Das könnte Ihnen so passen. Mir glaubt man mehr als Ihnen. Die Methoden der Geheimpolizei sind meinen Genossen bekannt.«


    »Da mögen Sie recht haben«, stimmte Fürst Posharski ihm zu. »Wer könnte glauben, daß ein Terrorist ohne Fehl und Tadel wie Sie plötzlich einknickt und auspackt. Psychologisch fragwürdig, das gebe ich zu. Allerdings habe ich hier … Na, mein Gott, wo habe ich sie denn …« Er wühlte in seiner braunen Aktenmappe, bis er schließlich einen kleinen Stapel rechteckiger Kärtchen hervorzog. »Da sind sie! Ich dachte schon, ich hätte sie in der Eile auf dem Schreibtisch liegengelassen. Ja, also: Mit dem ›ohne Fehl und Tadel‹, das ist so eine Sache. Soweit ich weiß, herrscht in Ihrer Partei eine strenge Moralauffassung. Sie hätten sich lieber den Anarchisten anschließen sollen, Selesnjow, da geht es lustiger zu. Sie mit Ihrem Charakter, Ihrem ausgeprägten Forschungstrieb. Sehen Sie sich diese Photographien an, meine Herren. Aufgenommen durch ein verstecktes Loch in der Wand eines der schändlichsten Etablissements unserer Stadt, auf der Ligowka. Hier zum Beispiel kann man Sportsfreund Selesnjow von hinten sehen. Bei ihm ist Ljubotschka, ein elfjähriges Kind. Kind natürlich nur vom Alter und der körperlichen Konstitution her, ansonsten, was Erfahrungen und Gewohnheiten angeht, längst kein Kind mehr. Wer ihre Biographie nicht kennt, möchte seinen Augen nicht trauen. Und hier, sehen Sie, Oberstleutnant, hier ist auch Herr Selesnjow gut zu erkennen.«


    Die Polizisten scharten sich um Posharski und betrachteten neugierig die Bilder.


    »Schauen Sie bloß, diese Schweinerei, Herr Fandorin!« rief Smoljaninow entrüstet und reichte dem Staatsrat eines der Photos.


    Fandorin sah nur flüchtig hin und sagte nichts.


    Währenddessen saß der Arrestant blaß auf seinem Stuhl und kaute nervös auf den Lippen. Der Fürst winkte ihm mit dem Finger.


    »Werfen auch Sie einen Blick darauf, Selesnjow, das muß Sie doch interessieren. Subzow, geben Sie es ihm. Falls er es zerreißt, ist das keine Katastrophe, machen wir eben einen neuen Abzug. Anhand dieser Photos, meine Herren, erhalten wir von Herrn Selesnjow ein gänzlich anders geartetes psychologisches Bild. Nein, nein, ich weiß«, fuhr er, an den wie versteinert auf das Photo starrenden Terroristen gewandt, fort, »Sie sind keiner von diesen ausgemachten Sittenstrolchen. Es hat Sie nur einfach interessiert. Aber zuviel Neugier kann schaden.«


    Plötzlich trat Posharski dicht vor Selesnjow hin, faßte ihn mit beiden Händen hart bei den Schultern und sprach langsam und gesetzt, als schlüge er die Silben wie Nägel ein: »Bei dem Prozeß, den Sie als nächstes kriegen, werden Sie keine Gelegenheit haben, den Helden zu spielen, in den die Damen im Saal sich reihenweise verlieben. Danach werden die Genossen auf Sie spucken – den Verräter, den Abschaum, der das strahlende Antlitz der Revolution besudelt hat.«


    Gebannt blickte der Arrestant den Sprechenden von unten her an.


    »Und jetzt erläutere ich Ihnen die andere Möglichkeit.« Der Fürst nahm die Hände von Selesnjows Schultern, zog einen Stuhl heran und nahm, die Beine vornehm übereinanderschlagend, Platz. »Sie sind ein kühner Geist, wild und zügellos. Ich frage mich, was könnten Sie für ein Interesse haben, mit Ihren faden revolutionären Kampfgenossen, diesen vergrämten Märtyrern, gemeinsame Sache zu machen? Die sind wie Bienen, die nicht anders können, als sich zum Schwarm zu ballen, an strikte Regeln zu halten. Sie aber sind einer, der eigene Wege geht, eigenen Gesetzen folgt. Geben Sie es zu, tief in Ihrem Inneren verachten Sie die. Sie sind Ihnen fremd. Ihnen gefällt es viel mehr, Räuber und Gendarm zu spielen, Ihr Leben aufs Spiel zu setzen, die Polizei an der Nase herumzuführen. Ich kann Ihnen ein Spiel anbieten, das interessanter und riskanter ist als dieses ewige Revolutionstheater. Momentan sind Sie eine Marionette in der Hand von Parteistrategen, die in Genf und Zürich hocken und Kaffee mit Sahne trinken, während Dummköpfe wie Sie das russische Pflaster mit Blut tränken. Was ich Ihnen zu bieten habe, ist, selbst Marionettenführer zu werden und dieses ganze Wolfsrudel zu dirigieren. Es wird Ihnen viel Spaß machen, da bin ich mir sicher.«


    »Ich dirigiere es, und Sie dirigieren mich?« fragte Selesnjow rauh.


    »Sie wird man gerade dirigieren können!« erwiderte Posharski lachend. »Im Gegenteil, ich werde gänzlich von Ihnen abhängen. Ich biete Ihnen einen überaus großen Vorschuß, es ist ein Vabanquespiel für mich. Wenn Sie abstürzen, wäre das das Ende meiner Karriere. Sie sehen, Selesnjow, ich spiele mit absolut offenen Karten. Wie ist übrigens Ihr revolutionärer Deckname?«


    »Rachmet.«


    »Aha. Für mich sind Sie … sagen wir: Gwidon. Der Märchenprinz.«


    »Wieso Gwidon?« Selesnjow zog irritiert die Stirn in Falten, so als könnte er dem Gang der Ereignisse überhaupt nicht mehr folgen.


    »Sie kommen von Ihrer Insel Bujan zu mir ins Reich des ruhmreichen Saltan geflogen. Mal als Mücke, mal als Fliege, mal als Hummel.«


    Mit einem Mal begriff Fandorin, daß die Anwerbung schon stattgefunden hatte. Ohne noch zugestimmt zu haben, hatte Selesnjow die unsichtbare Grenze bereits überschritten.


    Der Rest war tatsächlich eine Sache von Minuten.


    Als erstes gab Rachmet zerstreut, so als hätte es nichts zu bedeuten, Antwort auf einige Fragen, die der virtuose Verhörführer ihm in rascher Folge stellte: nach der Personalstärke der Kampfgruppe (man erfuhr, daß sie nur zu viert waren – ein Anführer namens Grin, ein Jemelja, ein Stieglitz und er, Rachmet, selbst), sodann zu den Charakteristika jedes einzelnen, die Rachmet in klaren, deftigen Worten preisgab. Über den Anführer äußerte er sich beispielsweise so: »Er ist wie Frankenstein aus einem englischen Gruselroman, halb Mensch und halb Maschine. Wenn er spricht oder sich bewegt, hört man die Zahnräder knirschen. Für Grin gibt es nur Schwarz und Weiß. Den kann man nicht in Verlegenheit bringen.«


    Ebenso bereitwillig und widerstandslos nannte Rachmet die Adresse eines konspirativen Quartiers, und selbst die Bereitschaftserklärung zur freiwilligen Mitarbeit unterschrieb er so schwungvoll wie einen Liebesbrief. Er machte dabei keinen irgendwie erschrockenen oder verlegenen Eindruck, eher wirkte er versonnen, wie wenn einer dabei ist, neue, überraschende Horizonte für sich zu entdecken, ohne sie schon recht abzusehen.


    »Sie können gehen, Gwidon«, sagte Posharski und drückte ihm fest die Hand. »Ihre Aufgabe ist es, Grin zu finden und an uns auszuliefern. Keine leichte Aufgabe, aber Sie sind ihr gewachsen. Sie müssen keine Angst haben, daß wir Sie täuschen. Sie sind für uns jetzt der wichtigste Mann, eines Tages werden wir Sie auf Händen tragen. Kontakt halten wir wie vereinbart. Gehen Sie mit Gott. Oder falls Sie an den nicht glauben: Hals- und Beinbruch.«


    »Der brennt uns durch«, sagte Burljajew mit Überzeugung in der Stimme, kaum daß sich hinter dem Ex-Terroristen Rachmet und frischgebackenen »Mitarbeiter« Gwidon die Tür geschlossen hatte. »Sollen wir nicht wenigstens ein paar gute Agenten auf ihn ansetzen?«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte der Fürst kopfschüttelnd und gähnte. »Erstens könnten die Agenten bemerkt werden, und damit wäre auch er aufgeflogen. Zweitens sollten wir uns hüten, unser Mücklein durch Mißtrauen zu kränken. Ich kenne diesen Menschenschlag. Rachmet wird zuverlässig für uns arbeiten, und das nicht aus Angst, sondern aus Überzeugung, mit Hingabe und Phantasie. Aber nur solange der Nervenkitzel nicht nachläßt. Das ist das Allerwichtigste, meine Herren: diesen Moment abzupassen. Denn er kommt gewiß. Eines Tages wird unserem Gwidon einfallen, es könnte noch pikanter sein, doppelten Verrat zu begehen, beide Puppen nach seiner Nase tanzen zu lassen, die Polizei und die Revolution. Die Leitung des Marionettentheaters zu übernehmen, sozusagen. In dem Moment ist unser Walzer mit ihm zu Ende. Wir müssen nur genau hinhören und merken, wenn die Musik zu spielen aufhört.«


    »Das trifft es!« rief Subzow ganz verzückt und blickte den aus der Hauptstadt angereisten Psychologen mit aufrichtiger Bewunderung an. »Ich habe viel darüber nachgedacht, nur in anderen Begriffen. Einen ›Mitarbeiter‹ zu führen, meine Herren, ist genauso, als pflegte man ein heimliches Verhältnis mit einer verheirateten Dame. Man muß sie in Schutz nehmen, aufrichtig lieben und sich beständig um sie kümmern, um sie nur ja nicht zu kompromittieren, ihr familiäres Glück nicht zu zerstören. Und wenn die Gefühle erkalten, dann muß man ordentlich Abschied nehmen und ihr zuletzt ein schönes Geschenk machen. Damit keine Bitterkeit zurückbleibt, kein Vorwurf.«


    Posharski war den emphatischen Ausführungen des jungen Mannes mit Aufmerksamkeit gefolgt.


    »Romantisch, aber im Grunde wahr«, kommentierte er knapp.


    »Darf ich auch etwas sagen?« meldete Smoljaninow sich zu Wort, wobei er schon errötete. »Das war natürlich äußerst trickreich, Herr Oberst, wie Sie diesen Rachmet angeworben haben, aber ich denke, uns Staatsschützern steht es nicht an, mit unlauteren Methoden zu agieren.« Er sprach zunehmend schneller, wohl da er fürchtete, nicht ausreden zu dürfen. »Das wollte ich schon immer einmal sagen … Es ist nicht korrekt, wie wir arbeiten, meine Herren. Dieser Rachmet zum Beispiel hat einen Regimentskommandeur erschossen, ist aus der Haft geflohen, hat einen unserer Leute niedergemacht und Gott weiß was für Scheußlichkeiten noch angestellt, und wir lassen ihn laufen. Anstatt ihn ins Verlies zu stecken, bedienen wir uns seiner Niedertracht, und Sie drücken ihm noch die Hand. Nein, ich verstehe schon, daß wir den Fall auf die Weise schneller aufklären, aber haben wir Schnelligkeit um diesen Preis nötig? Wir hätten Reinheit und Gerechtigkeit zu hüten und verderben die Gesellschaft noch ärger, als die Nihilisten es tun. Das ist nicht gut. Oder wie denken Sie darüber?«


    Zustimmung heischend, blickte der Oberleutnant seine beiden Vorgesetzten an, doch Swertschinski schüttelte nur tadelnd den Kopf, und auch Fandorin schwieg, obwohl sein Blick Sympathie verriet.


    »Wie kommen Sie darauf, junger Mann, daß der Staat für Reinheit und Gerechtigkeit steht?« fragte Posharski mit gutmütigem Lächeln. »Gerechtigkeit, von wegen! Unsere Vorfahren waren Räuber, die das Hab und Gut ihrer Stammesgenossen an sich gerissen und an uns weitervererbt haben, damit wir uns gut kleiden und Schubert hören können. In meinem Fall war kein Erbe vorhanden, aber das ist die Ausnahme. Haben Sie Proudhon nicht gelesen? Eigentum ist Diebstahl. Sie und ich sind als Wächter angestellt, das Geraubte zusammenzuhalten. Vernebeln Sie sich das Hirn nicht mit Illusionen. Wenn Sie schon nicht ohne moralische Grundlage auskommen, merken Sie sich das eine: Unser Staat ist unrein und ungerecht. Aber immer noch besser so einer als Chaos, Blutvergießen und Rebellion. Eine Gesellschaft bessert sich nun mal nur langsam und widerwillig. Darüber vergehen Jahrhunderte. Während eine Revolution dazu da ist, sie mit einem Mal zurückzuwerfen, zurück zu Iwan dem Schrecklichen. Gerechtigkeit ist ohnehin nicht zu haben, es treten nur neue Räuber auf den Plan, und sie werden wieder alles an sich reißen, und den anderen bleibt nichts. Was uns Wächter angeht, so glaube ich mich noch zu poetisch ausgedrückt zu haben. Sie, Oberleutnant, und ich, wir sind Kanalarbeiter. Wir säubern die Kloaken, damit die Scheiße nicht überläuft und auf die Straße schwappt. Und wenn Sie es ablehnen, sich schmutzig zu machen, dann ist es besser, Sie ziehen die blaue Uniform aus und suchen sich einen anderen Beruf. Das ist nicht etwa als Drohung gemeint, nur als guter Rat.«


    Und der Vizedirektor bekräftigte die Aufrichtigkeit seiner letzten Worte mit einem milden Lächeln.


    Oberstleutnant Burljajew, der es kaum erwarten konnte, daß die abwegige Diskussion ein Ende fand, fragte in sachlichem Ton:


    »Ich werde also veranlassen, daß die Wohnung des Privatdozenten Aronson umstellt wird, Euer Erlaucht?«


    »Nein. Die sind dort längst weg. Aronson bitte ich kein Haar zu krümmen. Sonst gefährden wir Gwidon. Außerdem, was sollen wir mit diesem Privatgelehrten? Ein ›Sympathisant‹, weiter nichts. Der hätte uns die Steckbriefe der Kampfesbrüder liefern können, aber die haben wir ja nun auch so. Wer mich viel mehr interessiert, ist diese Kontaktperson zur Partei, die Nadel. Bei der müßte man landen, und dann …« Mitten im Wort schnellte der Fürst auf einmal wie ein Springball in die Höhe, war in zwei Sätzen bei der Tür und riß sie auf. Auf der Schwelle stand schreckensstarr ein Gendarmerieoffizier mit weißblondem Haar und ferkelrosa Gesicht, ein Farbton, der zusehends kräftiger wurde. Fandorin erkannte Stabsrottmeister Seydlitz, Leibwächter des General Chrapow, welcher sich nunmehr in den Mauern des anatomischen Theaters befand und keinen Wächter mehr nötig hatte.


    »Ich … Ich wollte zu Herrn Burljajew. Mich erkundigen, ob es inzwischen eine Spur gibt … Ich habe gehört, gestern nacht wäre jemand verhaftet worden … Sie sind Fürst Posharski, nicht wahr? Ich bin …«


    »Ich weiß sehr gut, wer Sie sind«, unterbrach Posharski ihn schroff. »Sie sind der Mann, der eine Mission von außerordentlicher Wichtigkeit in den Sand gesetzt hat. Sie sind ein Verbrecher, Seydlitz, und werden vor Gericht gestellt. Ich untersage Ihnen hiermit, Moskau zu verlassen, halten Sie sich zur Verfügung. Was tun Sie hier überhaupt? Hinter der Tür stehen und lauschen?«


    Schon das zweite Mal binnen kurzem war der Petersburger Gast nicht wiederzuerkennen. Freundlich im Umgang mit den Kollegen, penetrant gegenüber Rachmet, verfuhr er nun mit dem schuldbeladenen Gendarm schroff bis an die Grenze zur Unmanierlichkeit.


    »Das verbitte ich mir!« brauste Seydlitz auf, den Tränen nahe. »Ich bin Offizier! Ich stelle mich dem Gericht, aber so lasse ich nicht mit mir reden! Meine Schuld ist unverzeihlich, das weiß ich. Doch ich leiste Wiedergutmachung, das schwöre ich Ihnen!«


    »Jawohl, und zwar im Strafbataillon«, versetzte der Fürst unverfroren und schlug dem unglücklichen Stabsrottmeister die Tür vor der Nase zu.


    Als Posharski sich wieder umwandte, war jeder Zorn aus seinem Gesicht verflogen – nichts als beflissene Konzentration stand darin zu lesen.


    »Genug, meine Herren, gehen wir an die Arbeit«, sagte er, sich die Hände reibend. »Rollenverteilung! Sie, Burljajew, beaufsichtigen die Agententätigkeit. Prüfen Sie alle revolutionären Zirkel, alle Verbindungen. Schaffen Sie mir diesen Grin her, und wenn schon nicht ihn, dann Mademoiselle Nadel. Und noch eine Aufgabe gibt es für Ihre Agenten: Lassen Sie Seydlitz und seine Leute beschatten. Nach der Abreibung, die ich diesem Baltentölpel verpaßt habe, wird er zu Heldentaten geneigt sein. Er muß jetzt seine Haut zu retten versuchen, wird darum in puncto Eifer wahre Wunder vollbringen. Und dabei in den Methoden nicht wählerisch sein. Soll er uns doch die Kastanien aus dem Feuer holen, verspeisen werden wir sie. Jetzt zu Ihnen, Swertschinski. Der Steckbrief der Täter ist an alle Ihre Leute auf den Bahnhöfen und an den Stadttoren zu verteilen. Sie stehen dafür ein, daß Grin das Stadtgebiet nicht verläßt. Und ich«, der Fürst setzte ein strahlendes Lächeln auf, »kümmere mich derweil um Gwidon. Das ist nur gerecht, schließlich habe ich ihn angeworben. Das heißt, jetzt fahre ich erst mal ins Loskutnaja, nehme mir ein schönes Zimmer und schlafe mich aus. Subzow, Sie bitte ich, ständig in Telefonnähe zu bleiben, falls von Gwidon ein Signal eintrifft. Dann benachrichtigen Sie mich unverzüglich. Die Sache läuft, meine Herren, Sie werden sehen. Nase hoch! wie die Gallier zu sagen pflegen.«


    


    Während der Rückfahrt im Schlitten wurde nicht gesprochen. Smoljaninow sah so aus, als hätte er sehr wohl etwas zu sagen gehabt, traute sich aber nicht. Swertschinski zupfte erregt an seinem gepflegten Schnauzbart. Fandorin schließlich machte einen ungewöhnlich matten und niedergeschlagenen Eindruck.


    Und das hatte seinen Grund.


    Im Glanz der hauptstädtischen Prominenz verblaßte der Nimbus, der den Staatsrat üblicherweise umgab und ihm wohltat, spürbar. Die Respektsperson, der ihre Umgebung jedes gesprochene und sogar jedes nicht gesprochene Wort mit hochachtungsvoller Aufmerksamkeit von den Lippen abzulesen pflegte, verwandelte sich in einen Komparsen, überflüssig und wohl auch ein bißchen komisch. Was spielte er eigentlich noch für eine Rolle? Die Untersuchung wurde von einem erstklassigen, überaus erfahrenen Experten geführt, der seine Aufgabe besser zu bewältigen versprach als der Moskauer Sonderbeauftragte. Und daß dieser Experte nicht eben skrupulös seines Amtes waltete, würde den Erfolg seiner Arbeit nur befördern. (Letzteres ein Gedanke, der Fandorin, kaum daß er ihm einkam, sofort reute, denn er schien ihm ungerecht und von gekränkter Eigenliebe suggeriert.)


    Der wahre Grund für seine Verstimmung lag woanders, wie sich der Staatsrat ehrlich eingestand. Zum ersten Mal hatte das Schicksal ihn mit einem Manne zusammengeführt, der ihm in seinen detektivischen Talenten überlegen war. Oder nein, zum zweiten Mal: Ganz zu Beginn seiner Karriere war er schon einmal einem solchen Genie begegnet, doch diese Geschichte lag in grauer Vorzeit, und er erinnerte sich ihrer ausgesprochen ungern.


    Aus den laufenden Ermittlungen auszusteigen ging aber auch nicht. Seinem Stolz nachzugeben hätte bedeutet, den guten alten Dolgorukoi im Stich zu lassen, der von seinem Assistenten Rührigkeit, wenn nicht gar den rettenden Einfall erwartete.


    In der Gendarmerieverwaltung angekommen, begaben sie sich, immer noch schweigend, in Swertschinskis Kabinett. Hier zeigte es sich, daß der Oberst unterwegs wohl auch mit den Gedanken beim Generalgouverneur gewesen war.


    »Es sieht böse aus, Fandorin«, hob Swertschinski finster an, ganz ohne die üblichen rhetorischen Verrenkungen, kaum daß sie in den Sesseln saßen und die Zigarren angezündet waren. »Ist Ihnen aufgefallen, daß er nicht einmal daran gedacht hat, Dolgorukoi seine Aufwartung zu machen? Das läßt tief blicken. Der Alte ist am Ende. Sein Schicksal ist höhererseits besiegelt. So viel ist klar.«


    Smoljaninow seufzte mitfühlend, und Fandorin wiegte traurig den Kopf.


    »Für den Fürsten wird dies ein schrecklicher Schlag sein«, sagte er. »Er ist ja trotz seines Alters k-körperlich und geistig noch voll auf der Höhe. Und die Stadt hatte es gut unter ihm.«


    »Vergessen Sie die Stadt«, erwiderte der Oberst schroff. »Wichtiger ist, daß Sie und ich es gut hatten. Und ohne ihn wird es uns schlecht ergehen. Mich jedenfalls wird man in meinem Amt wohl kaum bestätigen. Und auch Ihr schönes Leben dürfte der Vergangenheit angehören. Der neue Generalgouverneur hat seine eigenen Pferde im Stall.«


    »K-k-… Kann gut sein. Aber was soll man da machen?«


    »Ich weiß es. Man muß diesem Posharski ein Schnippchen schlagen.« Der sonst so bedächtige Oberst war nicht wiederzuerkennen.


    »Sie meinen, wir sollten ihm die Terroristen abjagen.« Der Staatsrat konstatierte es mehr, als daß er fragte.


    »Genau. Und nicht nur das. Dieses Fürstlein ist mir zu emsig, das muß man neutralisieren.«


    Beinahe hätte sich Fandorin am Zigarrenrauch verschluckt.


    »Swertschinski! Gott bewahre! Sie meinen doch nicht etwa, man sollte ihn …?«


    »Beseitigen? Natürlich nicht. Das fehlte noch. Nein, es gibt bessere Methoden.« Swertschinskis Stimme bekam einen versonnenen Ton. »Man könnte diesen Unruhestifter bloßstellen. Ihn zum Affen machen. Fandorin, mein Lieber, wir müssen es denen zeigen, daß wir, die Dragoner aus Dolgorukois Stall, diesem dahergelaufenen Petersburger Großkotz allemal das Wasser reichen können!«


    »Ich für mein T-teil habe gar nicht vor, mich aus den Ermittlungen herauszuhalten«, stellte der Staatsrat fest. »Bei seiner Rollenverteilung hat Herr Posharski mich zwar außen vor gelassen. Aber das heißt noch lange nicht, daß ich D-d-… Däumchen drehe. Das ist nicht meine Art.«


    »Na, dann ist es ja gut.« Der Oberst sprang auf, lief energisch im Zimmer auf und ab, dachte nach. »Sie werden also Ihr analytisches Talent bemühen, das uns schon so oft aus der Klemme geholfen hat. Derweil werde ich für den Spott sorgen.« Das weitere murmelte Swertschinski in seinen Bart, nur Fetzen davon waren zu verstehen: »Loskutnaja, Loskutnaja … Wie heißt denn der, den ich da … Dieser Etagenwart … Terpugow? Sytschugow? Egal … Und Koko, ja … Unbedingt Koko … Genau die Richtige …«


    »Herr Fandorin, darf ich mich Ihnen anschließen?« fragte Smoljaninow flüsternd.


    »Ich fürchte, nein. Im Moment gelte ich wohl eher als Privatperson«, erwiderte Fandorin ebenso leise, und da er das jugendliche Gesicht des Oberleutnants vor Enttäuschung lang werden sah, fügte er tröstend hinzu: »Tut mir leid. Ich hätte Sie g-gut gebrauchen können. Aber macht nichts, wir ziehen ja trotzdem weiter an einem Strang.«


    


    Vom Amt nach Hause waren es nicht mehr als fünf geruhsame Minuten zu Fuß. Doch diese Zeit genügte dem Staatsrat vollauf, um seinen Wirkungskreis in den Ermittlungen neu abzustecken – der allerdings eng und nicht eben verheißungsvoll geriet.


    Fandorin überlegte folgendermaßen:


    Den kürzestmöglichen Weg, auf die Kampfgruppe zu stoßen – den über Rachmet-Gwidon – hatte Posharski für sich reserviert.


    Die geheime Staatspolizei würde den Terroristen auf Umwegen beizukommen versuchen, indem sie das revolutionäre Netz Schnur für Schnur und Knoten für Knoten abtastete.


    Die Gendarmerie stand zum Zugriff bereit, wenn die Terroristen versuchen sollten, die Stadt zu verlassen.


    Und außerdem war da noch Seydlitz, der drauflosagieren würde wie der Elefant im Porzellanladen, mit Mitteln und Methoden, an die man lieber nicht denken mochte. Mylnikows Agenten würden ihm an den Fersen kleben.


    So war die Kampfgruppe unter Leitung des Herrn Grin von allen Seiten umzingelt. Es gab kein Entkommen. Ein privater Ermittler mit nebulösen Vollmachten hatte hier wohl nichts mehr zu schaffen. Auch ohne ihn traten sich die Detektive schon auf die Füße.


    Doch es gab drei Motive, derentwegen Fandorin sich unverzüglich und entschlossen einzuschalten wünschte.


    Der alte Fürst tat ihm leid: Punkt eins.


    Die Kränkung, die dieser Herr Grin ihm angetan hatte, indem er seine dreiste Aktion unter der Maske des Staatsrats Fandorin vollzog, ließ sich nicht so einfach abschütteln: Punkt zwei.


    Und drittens, jawohl, ein Drittens gab es: Sein Ehrgeiz war angestachelt. Das wollen wir doch sehen, Ihro Petersburger Erlaucht, wer hier wozu fähig und in der Lage ist.


    Davon, daß diese drei Motive nun klar formuliert waren, arbeitete Fandorins Kopf sogleich kühler und präziser.


    Sollten die Kollegen in geschlossener Front der Kampfgruppe hinterherjagen. Ob sie sie einfingen und wie bald, würde man sehen. Währenddessen konnte er sich um die Falschspieler in den Reihen der Staatsdienerschaft kümmern. Das war womöglich dringlicher, als Terroristen zu fangen – und wenn sie noch so hochgefährlich waren.


    Und wer konnte schon wissen, ob am Ende nicht gerade dieser Weg der kürzeste zur berüchtigten KG war?


    Nun ja. Der Gedanke hatte einen Beigeschmack von Selbstbeschwichtigung, mußte Fandorin sich sagen.

  


  
    
      
    


    
      SECHSTES KAPITEL


      Der Überfall

    


    Auf den Bahnsteig hinaus ging Grin natürlich nicht. Er setzte sich in das Café im Wartesaal für Abholer, bestellte einen Tee mit Zitrone und beobachtete durch das Fenster, was sich draußen tat.


    Das war interessant. So viele Spitzel auf engstem Raum hatte er noch nie gesehen. Nicht einmal, wenn der Imperator einen Ausflug unternahm. Beinahe jeder Dritte in der Menge war einer dieser Herren mit unstetem Blick, Gummihals und schmierigem Benehmen. Das besondere Augenmerk der Schergen galt dabei offenbar dunkelhaarigen, schlanken jungen Männern, von denen es keinem gelang, ungeschoren bis zur Bahnsteigkante vorzudringen – höflich wurden sie beim Arm gefaßt und beiseite geführt, zu einer Tür mit dem Schild Dienstaufsicht. Dahinter war jemand zu vermuten, der Grin in Klin zu Gesicht bekommen hatte.


    Nach kürzester Zeit wurden die Verdächtigten wieder laufengelassen; empört um sich blickend, eilten sie zurück auf den Bahnsteig. Gelegentlich erwischte es übrigens auch Blonde oder Rothaarige. Die Polizei hatte also immerhin ausreichend Phantasie, sich vorzustellen, der Gesuchte könnte inzwischen die Haarfarbe gewechselt haben.


    Daß Chrapows Mörder sich nun aber unter die Abholer statt unter die Abreisenden mischen könnte, dazu hatte die Vorstellungskraft nicht gereicht. Der Saal, in dem Grin es sich wohl sein ließ, lag leer und friedlich. Weder Spitzel noch blaue Uniformen schauten herein.


    Ebendarauf hatte Grin gehofft, als er beschloß, an den Neunuhrzug zu gehen, mit dem Joker eintreffen sollte. Das Risiko nahm er in Kauf – Aktionen, zu denen »Experten« herangezogen wurden, behielt er am liebsten selbst in der Hand.


    Der Zug traf pünktlich ein, und gleich gab es eine Überraschung. Noch vor Joker erblickte Grin im Strom der Eintreffenden Julie. Die über dem breitkrempigen Pelzhut schwingenden lila Straußenfedern wären auch schwerlich zu übersehen gewesen. Julie stach aus der Menge hervor wie ein Paradiesvogel aus einem Schwarm Nebelkrähen. Mehrere Träger schleppten ihr Koffer und Hutschachteln nach, während neben ihr her, die Hände in den Taschen vergraben, in leichtem, tänzelndem Gang ein hübscher junger Mann lief. Er trug einen taillierten Mantel mit Biberpelzkragen, dazu einen Cowboyhut und ein gestutztes schwarzes Oberlippenbärtchen. Das war Herr Joker, der Bankraubexperte.


    Grin wartete ab, bis das aufsehenerregende Paar auf dem Bahnhofsvorplatz, wo die Mietkutschen standen, angelangt war, bevor er ihnen geruhsam nachlief.


    Von hinten an die beiden herantretend, fragte er: »Wozu denn Sie, Julie?«


    Der Joker fuhr scharf herum, ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen. Ein kurzes Nicken als Zeichen des Erkennens.


    Anders Julie. Zurückhaltung war noch nie ihre Stärke gewesen. Auf ihr rosiges kleines Gesicht trat ein glückseliges Strahlen.


    »Grinotschka, Liebster, ich grüße Sie!« rief sie und warf sich Grin an den Hals, gab ihm einen lauten Schmatz auf die Wange. »Was bin ich froh, Sie zu sehen!« Und weiter, im Flüsterton: »Ich bin ja so stolz auf Sie! Und mach mir solche Sorgen! Sie wissen doch wohl, daß Sie jetzt der Hauptschurke sind?«


    »Ich wollte sie nicht mitnehmen«, sagte der Joker und zog eine Grimasse. »Ich hab gesagt, ich fahre geschäftlich, nicht aus Jux und Tollerei. Aber mach ihr das mal begreiflich.«


    Das stimmte. Julie war schwer zu widerstehen. Wenn sie etwas unbedingt wollte, entfachte sie einen Wirbel wie eine afrikanische Windhose: betörte einen mit Parfümdüften, ließ eine Million sich überstürzender Wörter auf einen niederprasseln, forderte, höhnte, bettelte, drohte, und in ihren wilden blauen Augen blitzten die Fünkchen der Raserei. Auf einer Ausstellung in Paris hatte Grin das Porträt irgendeiner Aktrice gesehen, gemalt von dem in Mode gekommenen Maler Renoir. Als hätte Julie Modell gesessen – dasselbe Gesicht.


    Grin hätte es besser gefunden, der Sache dienlicher, wenn der Joker allein angereist wäre. Er freute sich trotzdem. Doch weil diese Freude nicht am Platz war, hob er die Brauen und sagte strenger als nötig: »Das war unbedacht. Bitte seien Sie wenigstens nicht hinderlich.«


    »War ich das jemals!« sagte sie schmollend. »Ich verhalte mich wie ein Mäuschen so still. Sie werden mich gar nicht sehen und hören. Wohin fahren wir jetzt? Ins Quartier, ins Hotel? Ich muß dringend ein Bad nehmen und mich in Ordnung bringen. Ich sehe sicher scheußlich aus.«


    Das traf nun überhaupt nicht zu, und sie wußte es genau, darum wandte Grin sich einfach ab und winkte ein Fuhrwerk heran.


    »Zum Hotel Bristol.«


    


    »Warum soll das nicht gehen? Natürlich geht es. Von mir aus gleich heute. Wenn ihr ein Dutzend gute Leute auftreiben könnt …«, versetzte der Joker träge, während er sich die manikürten Fingernägel polierte. Diese Blasiertheit galt unter Banditen offenbar als todschick.


    »Heute?« fragte Grin ungläubig zurück. »Sind Sie sicher?«


    Der Experte zuckte gleichmütig die Schultern.


    »Ein Joker redet kein Blech. Halbe Million Kasse, mindestens.«


    »Wo und wie?«


    Der Berufsräuber lächelte, und plötzlich konnte Grin verstehen, was Julie an dem kleinen Gecken fand: Von diesem breiten Lächeln, den blitzenden Zähnen bekam das braungebrannte Gesicht etwas jungenhaft Übermütiges, Verwegenes.


    »Wo, sag ich euch später. Wie, sowieso. Erst muß ich vor Ort bißchen schnüffeln. Ich hab in Moskau zwei fette Dinger aufgetan: das Rentamt des Militärbezirks und die Staatliche Wertpapier-Expedition. Wir können wählen. Beide sind gut in den Griff zu kriegen, es sei denn, einer kann kein Blut sehen. Die Wachtrupps sind üppig. Ansonsten kein Problem.«


    »Geht’s nicht ohne Gewalt?« fragte Julie. Sie trug bereits einen purpurroten Seidenkittel, hatte das Haar gelöst, bis ins Badezimmer war sie aber noch nicht vorgedrungen. Das Zimmer, das für Joker reserviert gewesen war, hatte ihr nicht zugesagt – sie ließ die Koffer aus dem Schlitten gleich in die Beletage tragen, wo die Luxusappartements lagen. Das war ihre Sache. Was die Leute am Luxus fanden, konnte Grin zwar nicht nachvollziehen, verhielt sich gegenüber dieser Schwäche jedoch vorurteilslos.


    »Ohne Gewalt kannst du Äpfel klauen und weiter nichts«, sagte Joker verächtlich und stand auf. »Ein Drittel Anteil für mich. Wir ziehen die Sache heute abend durch. Falls es das Rentamt wird, um halb sechs. Falls heute aus der Expedition ein Geldtransport abgeht, um fünf. Sag deinen Leuten, sie sollen sich im Quartier bereithalten. Bomben und Revolver mitbringen. Und einen Schlitten, einen leichten, amerikanischen. Die Kufen mit Speck einschmieren. Und ein schnelles Pferd, versteht sich. Erwarten Sie mich hier. In circa drei Stunden bin ich zurück.«


    Als Joker weg war und Julie im Bad verschwunden, drehte Grin die Wählscheibe des Eriksson-Wandtelefons und bat die Hotel-Telefonistin, ihn mit dem Anschluß 38-34 zu verbinden. Nach dem überstürzten Auszug aus der Ostoshenka hatte er Nadel nun doch genötigt, ihre Nummer herauszugeben, da der Kontakt über den toten Briefkasten für die jetzige Situation viel zu umständlich war.


    »Ich bin’s«, sagte er, als er die weibliche Stimme im Trichter vernahm.


    »Guten Tag, Herr Sievers«, antwortete Nadel mit der vereinbarten Parole.


    »Die Lieferung erfolgt heute. Eine große Charge. Ich benötige alle Ihre Arbeiter. Sie sollen unverzüglich ins Kontor kommen und dort warten. Werkzeug mitbringen, den kompletten Satz. Und außerdem brauchen wir einen Schlitten. Leicht und schnell.«


    »Ich habe verstanden. Wird sofort in die Wege geleitet.« Nadels Stimme bebte vor Aufregung. »Herr Sievers, ich wollte Sie bitten … Vielleicht sollte auch ich dabeisein? Ich könnte mich nützlich machen.«


    Grin schwieg und sah mißmutig zum Fenster hinaus. Die Zurückweisung durfte nicht beleidigend klingen.


    »Ich glaube, das ist nicht nötig«, sagte er schließlich. »Es sind genügend Leute da, und Sie nützen mir mehr, wenn Sie …«


    Er sprach nicht zu Ende, weil in diesem Moment zwei heiße nackte Hände um seinen Hals gekrochen kamen. Die eine knöpfte sein Hemd auf und fuhr darunter, die andere fuhr ihm über die Wange. Ein warmer Hauch kitzelte seinen Nacken. Dann ein Brennen von zwei zarten Lippen.


    »Ich höre nichts!« piepste die leise Stimme in seinem Ohr. »Herr Sievers, ich kann Sie nicht mehr hören!«


    Die in Grins Hemd verschwundene Hand ging dort um, daß ihm der Atem stockte.


    »… wenn Sie am Telefon bleiben«, stieß er mit Mühe hervor. »Aber ich hatte Sie doch darum gebeten! Ich sagte Ihnen doch, daß ich über die nötige Erfahrung verfüge!« Der Hörer ließ nicht locker, während eine tiefe Bruststimme ihm etwas ins andere Ohr gurrte: »Grinotschka, Liebster, komm schon …«


    »Befolgen Sie … meine Anweisung«, murmelte Grin in den Hörer und hängte ein.


    Er wandte sich um. Sah ein Licht aufgehen, einen kräftigen rötlichen Schein, der so viel Hitze hatte, daß sein dicker stählerner Panzer sogleich einen Riß bekam. Der Riß wanderte, wurde breiter, und aus ihm hervor strömte etwas Verborgenes, lange Vergessenes, das Verstand und Willen paralysierte.


    


    Die Instruktion begann um halb drei.


    In der Wohnung des Rechtsanwalts (der gerade in Warschau einen spektakulären Prozeß führte, es ging um einen Husaren, der aus unglücklicher Liebe eine leichtsinnige Schauspielerin erschossen hatte) saß man in größerer Runde: elf Männer und eine Frau. Es sprach nur einer. Die anderen, längs dreier Wände des Anwaltskabinetts im Hufeisen sitzend, hörten so aufmerksam zu, daß selbst Kljutschewski, der berühmte Geschichtsprofessor, neidisch geworden wäre.


    An der vierten Wand hing ein mit Stecknadeln befestigter großer Bogen Packpapier, auf den der Instrukteur mit Kohle Quadrate, Kringel und Pfeile gezeichnet hatte.


    Grin war schon auf dem Weg vom Hotel hierher in den Aktionsplan eingeweiht worden, so daß er jetzt nur noch selten auf die Zeichnung, dafür um so mehr in die Gesichter der Zuhörer sah. Der Entwurf war simpel, doch er hatte Hand und Fuß; ob er funktionierte, hing allerdings ganz von den Ausführenden ab, von denen die meisten noch nie an einem Überfall teilgenommen, das Pfeifen der Kugeln noch nicht im Ohr gehabt hatten.


    Verlassen durfte man sich auf Jemelja, Rachmet und Joker selbst. Stieglitz würde sein Bestes geben, doch er war ein Grünschnabel und hatte gleichfalls noch kein Pulver gerochen. Was die sechs Jungen aus der Moskauer Einheit anging, so wußte man nichts Genaues.


    Splint, Arbeiter bei Goujon & Co., und den Medizinstudenten Marat kannte Grin aus der Teestube in der Marossejka. Dort waren sie nur so in Erscheinung getreten, daß sie aus Eifer und mangels Erfahrung viel zu auffällig zu Rachmet herübergeglotzt und sich hierdurch verraten hatten. Die übrigen vier – Arseni, Biber, Schwarz und Nobel (Chemiestudenten die letzteren zwei, ihre Decknamen würdigten die Erfinder des Schießpulvers und des Dynamits) – wirkten erst recht wie Schuljungen. Zu tun bekommen würden sie es mit gestandenen Wachleuten. Und sahen nicht so aus, als hätten sie viel Pulver verschossen in ihrer Progymnasiumszeit.


    In einer Ecke, die Stirn beflissen in Falten gelegt, saß Julie, die hier eigentlich überhaupt nichts zu suchen hatte. Wenn Grin sie ansah, spürte er, daß er rot wurde, das war ihm bestimmt schon zehn Jahre nicht mehr passiert. Es kostete ihn einige Willensanstrengung, die berückenden Gedanken an das, was sich heute ereignet hatte, nach hinten zu drängen, wo es auf eine tiefer gehende Analyse warten konnte. Seine Selbstachtung und die Stabilität seines Schutzpanzers hatten beträchtlich gelitten, aber das ließ sich gewiß reparieren. Wie genau, war zu überlegen. Nur nicht jetzt.


    Er blickte zu Joker – nicht schuldbewußt, eher abschätzend. Wie würde der Experte reagieren, bekäme er Wind davon? Die Aktion würde jedenfalls platzen, soviel schien klar, denn nach dem in der Ganovenwelt geltenden moralischen Kodex war Joker eine tödliche Beleidigung zugefügt worden. Hierin bestand die hauptsächliche Gefahr, sagte sich Grin – und brauchte Julie nur ein weiteres Mal anzuschauen, um es besser zu wissen: Die Hauptgefahr war natürlich sie.


    Weil sie wußte, wie stählerner Wille und eiserne Disziplin zu knacken waren. Weil sie das blühende Leben war, das sich bekanntlich über alle Regeln und Dogmen hinwegsetzt. Gras wächst durch Asphalt, Wasser durchstößt den Felsen, und eine Frau vermag noch das härteste Herz zu erweichen. Diese besonders.


    Es war ein Fehler gewesen, Julie in die Revolution hineinzuziehen. Liebchen wie sie, vor Lebenslust strotzend, zu seliger Selbstvergessenheit anstiftend, waren nichts für die Kreuzritter der Revolution. An ihre Seite gehörten stahlgraue Amazonen. Wie Nadel eine war.


    Sie hätte in diese Runde gehört und nicht Julie, die die Männer nur von der Arbeit ablenkte mit ihrem bunten Gefieder. Doch die gekränkte Nadel hatte ihre Leute hergeführt und war wieder gegangen, ohne auf Grin zu warten. Auch hier hatte er einen Fehler gemacht, war mit ihr am Telefon zu rüde umgesprungen.


    »Na? Was zieht ihr so gequälte Gesichter?« fragte Joker grinsend, während er sich den Kohlestaub von den Händen an die schwarzen Hosen aus feiner englischer Schurwolle wischte. »Nur keine Manschetten, ihr Revolutionäre! Ein Überfall ist ein Freudenfest, Sauertöpfe sind nicht zugelassen. Wer wagt, gewinnt! Und wer ein Kügelchen Blei zu schlucken kriegt, na, den hat es halt erwischt, Schicksal. Jung zu sterben ist eine Wohltat. Nur Alte und Kranke fürchten den Tod. Für unsereins ist er ein Labsal, ein Gläschen Branntwein an einem frostigen Wintertag: Am schönsten wird es, wenn das Brennen langsam nachläßt … Und sowieso habt ihr jungen Füchse weiter gar nichts zu tun, die Hauptsache besorgen Grin und ich. Anschließend machen wir es so« – mit diesen Worten wandte er sich nun direkt an Grin –, »daß wir den Schmott in den Schlitten werfen und in die Herberge Indija düsen, wo Julietta auf uns wartet. Dort wird geschachert, der reinste Basar, da fällst du mit den Säcken nicht auf. Während ich das Pferd auf Trab bringe, zerrst du ein Sackleinen über die fiskalischen Plomben, damit keiner merkt, daß wir statt Lorbeerblättern sechshunderttausend Eier durch die Botanik ziehen. Wenn wir im Hotel sind, geht’s ans Teilen. Zweihundert für mich, vierhundert für euch, wie’s gesagt war. Und dann adieu und auf Wiedersehen – nicht so bald, nehm ich an. Hübsches Sümmchen, mit dem sich Joker eine Weile zur Ruhe setzen kann!« Er zwinkerte Julie zu. »Wir fahren nach Warschau, von da nach Paris, und anschließend, wohin du willst.«


    Julie schenkte erst ihm ein zärtliches Lächeln und dann Grin. Es war verblüffend: In ihrem Blick war nicht die Spur von Reue oder Verlegenheit zu erkennen.


    »Ihr könnt jetzt gehen«, sagte Grin und erhob sich. »Nacheinander. Zuerst Joker und Julie. Dann Splint und Marat. Dann Schwarz, Biber und Nobel.«


    Er begleitete die Männer auf den Flur und gab letzte Anweisungen. Dabei bemühte er sich, deutlich zu sprechen, die Worte nicht zu verschlucken.


    »Die Bohle um zehn vor hinwerfen. Nicht später, aber auch nicht früher, damit die Hausmeister sie nicht noch wegräumen … Beim Schießen nicht aus der Deckung gehen. Arm raushalten und abdrücken. Wichtig ist nicht, ob ihr sie trefft, sondern daß ihr sie verblüfft und ablenkt … Und daß mir keiner von euch eine Kugel fängt! Verwundete wegzutragen hat niemand Zeit. Dalassen geht auch nicht. Wer verletzt ist und nicht weglaufen kann, erschießt sich. Rachmet und Jemelja übernehmen das Kommando.«


    Als die drei letzten gegangen waren, schloß Grin die Tür ab und wollte eben ins Kabinett zurückkehren, als er aus der Tasche seines am Haken hängenden schwarzen Mantels etwas Weißes hervorlugen sah. Was es war, wußte er sofort.


    Grin erstarrte. Befahl seinem Herzen, weiterzuschlagen wie zuvor. Zog den Zettel hervor, hielt ihn sich nahe vor die Augen (im Flur war es düster) und las.


    


    Die Stadt ist von Gendarmen abgeriegelt. Meiden Sie Bahnhöfe und Stadttore. Die Blockade befehligt Oberst Swertschinski. Anzutreffen heute nacht auf dem Nikolaus-Bahnhof im Dienstraum der Aufsicht. Nutzen Sie die Gelegenheit zum Entlastungsstoß. Und das Wichtigste: Hüten Sie sich vor Rachmet, er ist ein Verräter. T.G.


    


    Grin sah sofort, daß die Notiz auf einer Remington geschrieben war, nicht wie bisher auf einer Underwood. Er rieb sich das Gesicht, um das Hirn anzutreiben.


    »Grin, wo bleibst du so lange?« ertönte Jemeljas Stimme. »Komm doch mal!«


    »Komme gleich!« erwiderte er. »Muß erst noch aufs Klo.«


    Im Kämmerchen mit dem Wasserklosett arbeitete er, gegen den Marmorsockel gelehnt, die Punkte ab, die neu zu bedenken waren – beim weniger Wichtigen beginnend.


    Woher kam der Brief? Seit wann hatte er ihn? Am Bahnhof war Grin nicht im Mantel gewesen, sondern in Rachmets Halbpelz, da dieser geeignetere Taschen für die Bombe hatte, die Grin zur Sicherheit dabei haben wollte. Sein Mantel hatte den ganzen Tag am Haken gehangen. Der Kreis der in Frage Kommenden verengte sich weiter: Alle, die derzeit in Petersburg waren, konnte man ausschließen. Nichtreisende Moskauer ebenso. Dies freilich nur, wenn T. G. tatsächlich ein einzelner war, nicht zwei oder mehrere. Das G konnte genausogut für »Gruppe« stehen. Terrorgruppe? Nein, Blödsinn. Aber darüber durfte man später nachdenken.


    Swertschinski. Wäre da nicht der Überfall gewesen – prima Idee! Einen hochrangigen Gendarmen hinrichten und damit zugleich die Rückendeckung des Gegners schwächen. Entlastungsstoß war der richtige Ausdruck. Denn das Geld sicher aus Moskau herauszutragen war wichtiger, als die eigene Haut zu retten. Und es gab keine Zeit zu verlieren. Doch würde die Kraft für zwei Aktionen ausreichen? Das wußte man besser, wenn der Überfall gelaufen war.


    Nun kam er zum Schwierigsten – dem, was auf dem Zettel blau unterstrichen war.


    Rachmet: ein Verräter? Konnte das sein?


    Ja, mußte Grin sich sagen. Es konnte sein.


    So ließe sich das Herausfordernde, Auftrumpfende in Rachmets Blick erklären: Er war nicht einfach von den Gendarmen geknackt, er war »umgedreht« worden. Eroberte eine neue Rolle: Mephistopheles, Wanka Kain1 oder was immer er sich einbildete.


    Wenn nun aber die Behauptung des T. G. eine Ente war? Zwar hatte er sie bislang kein einziges Mal in die Irre geführt, doch hier ging es um das Leben eines Genossen.


    Rachmet hatte das Quartier seit gestern nicht verlassen, dafür hatte Grin gesorgt. Heute hatte er Jemelja angewiesen, ein Auge auf den Ex-Ulanen zu haben – was ihn nach seiner nächtlichen Eskapade nicht wundern mußte.


    Grins Plan war eigentlich gewesen, Rachmet beim Überfall die riskanteste Aufgabe zu übertragen. Wo ließ sich Redlichkeit besser unter Beweis stellen als in der Praxis?


    Doch jetzt wußte er, daß Rachmet an der Aktion nicht beteiligt sein durfte.


    Als der Entschluß gefaßt war, betätigte Grin das kupferne Pedal der Wasserspülung – die neueste hygienetechnische Errungenschaft – und verließ die Toilette.


    Rachmet, Jemelja, Stieglitz und Arseni, der Sohn des abwesenden Hausherrn, standen vor dem kohlebekritzelten Plan.


    »Da bist du ja endlich!« sagte Stieglitz, und seine Augen blitzten vor Erregung. »Wir fragen uns gerade, ob ihr zwei, der Joker und du, alleine zurechtkommen werdet. Zu zweit allein, und wir, die Horde, gucken zu.«


    »Das ist arg leichtsinnig«, unterstützte Rachmet den Jungen. »Und außerdem: Vertraust du dem Popensohn nicht gar zu sehr? Wenn er nun vorhat, durchzubrennen mit dem ganzen Geld? Laß mich mitkommen, und die Bombe schmeißt Jemelja.«


    »Nein, die Bombe werfe ich!« protestierte Stieglitz. »Jemelja hat das Kommando über die Jungs!«


    Fürchtet Rachmet nur die Gefahr, oder ist es etwas anderes? fragte sich Grin. Und in nüchternem, keinen Widerspruch duldendem Ton sagte er: »Joker und ich kommen gut alleine klar. Die Bombe wirft Jemelja. Werfen, und ab um die Ecke. Nicht warten, bis sie explodiert. Bloß vorher brüllen, damit sie wissen, von wo geworfen wurde. Dann in Deckung – und den Befehl zum Schießen geben, wenn es soweit ist. Rachmet wird am Überfall nicht teilnehmen.«


    »Wie bitte?« jaulte Rachmet auf.


    »Geht nicht anders«, erläuterte Grin. »Selber schuld. Nach dir wird gefahndet. Jeder Agent hat deinen Steckbrief. Reißt sonst noch alle mit rein. Du bleibst hier, am Telefon.«


    


    Um Viertel nach vier gingen sie los – etwas früher als nötig.


    Auf dem Hof blickte Grin sich um.


    Rachmet stand am Fenster. Als er sah, daß er bemerkt worden war, winkte er.


    Sie traten aus dem Hausflur auf die Straße.


    »Verdammt!« sagte Grin. »Ich hab den Ladestock vergessen. Den brauch ich. Falls eine Patrone sich verklemmt.«


    »Ich kann ihn holen«, bot Stieglitz, puterrot vor Aufregung, sich an. »Wo hast du ihn liegen? Auf dem Nachttisch, ja?« Er wollte schon loslaufen, doch Jemelja packte ihn beim Kragen.


    »Halt! Spinnst du? Wer das erste Mal auf Aktion geht, darf nicht umkehren – das ist ein altes Omen.«


    »Wartet im Schlitten. Bin gleich wieder da«, sagte Grin und lief zurück.


    Er betrat den Hof nicht gleich, schielte erst vorsichtig um die Ecke des Hausflurs. Am Fenster war keiner mehr.


    Hastig überquerte er den Hof, stieg die Treppe zur Beletage hinauf. Das vorsorglich geölte Schloß quietschte nicht.


    Lautlos huschte Grin in die Wohnung. Die Stiefel hatte er auf der Treppe gelassen.


    Er schlich durch den Salon. Aus dem Kabinett, wo der Telefonapparat stand, drang Rachmets Stimme.


    »Ja doch, zwölf-sieben-vier. Und Beeilung, Fräulein, wenn ich bitten darf, es ist dringend … Ist dort die Polizei? Ist dort die Geheime Staatspolizei? Ich …«


    Grin hüstelte.


    Rachmet ließ den Hörer fallen und fuhr herum.


    Im ersten Moment wirkte sein Gesicht seltsam, bar jeden Ausdrucks. Grin verstand: Sein Gegenüber war sich nicht sicher, ob die verhängnisvollen Worte gehört worden waren, wußte darum nicht, welche Rolle er spielen sollte – die des Genossen oder die des Verräters. Das konnte Rachmets wahres Gesicht sein. Leer. Wie eine mit trockenem Lappen abgewischte Schultafel – nichts als Kreideschlieren.


    Doch das blieb nicht länger als eine Sekunde so. Dann begriff Rachmet, daß er entlarvt war, ein höhnisches Lächeln zog ihm die Mundwinkel breit, die Augen wurden zu verächtlichen Schlitzen.


    »Was denn, mein lieber Grin, hast du deinem Kampfgenossen mißtraut? Da bin ich baff, das hätte ich nicht erwartet von dir komischem Kauz. Und nun stehst du da wie ein Zinnsoldat!«


    Grin stand in der Tat reglos, die Hände an den Hosennähten, zuckte auch nicht, als der kornblumenblaue Mann mit dem schartigen Grinsen seinen Bulldog aus der Tasche zog.


    »Warum kommst du allein?« lispelte Rachmet. »Ohne Jemelja, ohne Stieglitz? Oder wolltest du mich beschämen? Du mußt bedenken, Grin, ich kenne keine Scham. Das weißt du doch. Leider muß ich dich jetzt abschreiben. Schade, dich lebend auszuliefern wäre effektvoller gewesen. Was glotzt du? Ich hasse dich und dein Pokergesicht.«


    Eines mußte Grin noch herausbekommen: ob Rachmet schon länger für die Geheimpolizei arbeitete oder erst gestern angeworben worden war.


    Genauso fragte Grin auch.


    »Schon länger?«


    »Ha! Von Anfang an! Ihr Langweiler hängt mir zum Hals heraus. Du Bleiklotz am meisten! Ich hab gestern einen Mann kennengelernt, der ist hundertmal interessanter als du.«


    »Was heißt das, T. G.?« fragte Grin zur Sicherheit noch.


    »Hä?« machte Rachmet.


    Mehr Unklarheiten gab es nicht, und mehr Zeit mochte Grin nicht verlieren. Er schleuderte das Messer, das seine Rechte bis dahin umklammert gehalten hatte, und warf sich zu Boden, um dem Schuß zu entgehen.


    Doch es kam kein Schuß.


    Der Bulldog fiel auf den Teppich, Rachmet packte mit beiden Händen das Heft des Messers, das ihm aus der linken Brusthälfte ragte. Er senkte den Kopf, um den seltsamen Gegenstand mit Staunen zu betrachten. Riß das Messer aus der Wunde, Blut quoll ihm über das Hemd. Rachmets Augen irrten blind durch den Raum, dann fiel er auf das Gesicht.


    


    »Auf geht’s!« sagte Grin, der aus vollem Lauf in den Schlitten gesprungen kam und das Päckchen mit dem Nötigsten unter dem Sitz verstaute: Zünder, gefälschte Pässe, Ersatzpistole. »Er war unter den Stuhl gerollt. Hat gedauert, bis ich ihn gefunden habe. Jetzt fahren wir zusammen bis Chludowski tupik. Dort steigt ihr aus, und ich fahre weiter zu Joker. Noch eins. Wir kommen hierher nicht zurück. Nach dem Überfall Treffpunkt beim Streckenwärter. Arseni auch.«


    


    Joker – im Aufzug eines durchschnittlichen Handlungsreisenden: Biberfellmütze, Paletot, karierte Hosen und helle Filzstiefel mit Ledersohle, sehr exquisit – lief schon auf dem Trottoir auf und ab. Grin war wie verabredet als Kaufmannsgehilfe erschienen.


    »Wo zum Teufel bleibst du?« brüllte der »Experte« ihn an. Das gehörte zu seiner Rolle. »Bind den Gaul dort an und mach, daß du herkommst!« Und als Grin heran war, zwinkerte der Gauner ihm zu und sagte halblaut: »Wir zwei beiden geben ein hübsches Paar ab, was? Solche Ganter hab ich in meiner zarten Jugend mit Vorliebe geschlachtet. Sie müßten Juliette sehen – die erkennen Sie gar nicht wieder. Ich hab sie als Hausmütterchen rausgeputzt, damit sie im Indija keine Stielaugen kriegen. Hat die ein Theater gemacht! Sie wollte sich nicht verunstalten lassen, aber es gab kein Pardon …«


    Grin wandte sich ab, um die Zeit nicht mit leerem Geschwätz zu vergeuden. Er besichtigte den Standort und befand ihn für ideal. Der »Experte« verstand sein Geschäft.


    Die schmale Nemezkaja uliza, über die die Kutsche kommen würde, verlief von der Kukuj-Brücke her als schnurgerades Band. Der Konvoi würde von weitem sichtbar sein. Ausreichend Zeit, sich zu orientieren und zu rüsten.


    Direkt vor der Kreuzung lag quer über das Pflaster eine lange Bohle – gerade dick genug, daß ein Gespann leicht darüber hinweggehen, der Schlitten aber hängenbleiben mußte. Fünfzig Schritt dahinter klaffte rechterhand in der Häuserfront eine Lücke: Somowski tupik, eine Sackgasse. Dort, hinter der steinernen Kirchumfriedung, saßen die jungen Schützen wohl schon bereit. Eben lugte ein Kopf um die Ecke: Jemelja, Ausschau haltend.


    Jokers Plan war gut – einfach und solide. Keine unnötigen Komplikationen.


    Es war noch früh am Abend, doch an den Säumen wurde der Himmel schon fahl, ein trübes Grau schob sich vor. In einer halben Stunde würde die Dämmerung hereinbrechen, bis dahin mußte die Aktion gelaufen sein, und für den Rückzug kam die Dunkelheit zupaß.


    »Es ist fünf«, teilte Joker mit und ließ den Deckel seiner teuren, an einer dicken Platinkette hängenden Uhr zuschnappen. »Sie verlassen jetzt die Expedition. In fünf Minuten sehen wir sie.«


    Er schien nun gespannt wie eine Feder, konzentriert, mit fröhlichen Fünkchen in den Augen. Das Schicksal hatte dem Oberpriester wahrlich einen Streich gespielt, als es ihm solch einen Wolfswelpen ins fromme Familiennest legte. Grin fragte sich (und es war eine eher theoretische Frage), was man wohl dereinst in einer freien, harmonischen Gesellschaft mit solchen Leuten anstellen würde? Denn die Natur würde dergleichen immer wieder in bestimmten Anteilen hervorbringen. Und eine angeborene Neigung war durch Erziehung nicht immer auszumerzen.


    Aber riskante Berufe, fiel ihm ein, solche, die Menschen von draufgängerischer Wesensart erforderten, würde es auch weiterhin geben. Dafür war ein Joker der rechte Mann: in die Meerestiefen vorzudringen, abweisende Gipfel zu bezwingen, Flugapparate beherrschen zu lernen. Und danach, ein halbes Jahrhundert später vielleicht, gab es andere Planeten zu erforschen. Arbeit war für alle da.


    »Verschwinde!« herrschte Joker den Hausknecht an, der sich eben ächzend nach der Bohle bückte, um sie beiseite zu wälzen. »Die gehört uns! Das Fuhrwerk kommt gleich zurück und holt sie. Ach, diese Leute, schleppen weg, was nicht niet- und nagelfest ist …«


    Der Knecht flüchtete vor dem wütenden Mann hinter ein Eisentor, und auf der Straße war es leer wie zuvor.


    »Da-a-a kommt es, unser li-i-iebes Geld«, sagte der Joker gedehnt, mit leiser, schnurrender Stimme. »Gehn Sie nach drüben auf die andere Seite. Und ja nicht zu früh vorpreschen! Achten Sie auf mich.«


    Zunächst sah man nur einen länglichen dunklen Schemen, dann wurden einzelne menschliche Umrisse erkennbar – und zwar genau in der von Joker vorausgesagten Anordnung.


    Vorneweg zwei berittene Wächter mit geschulterten Karabinern.


    Dahinter die Kutsche der Wertpapier-Expedition, ein großes geschlossenes Gefährt auf Kufen. Auf dem Bock außer dem Kutscher der aufsichtsführende Unteroffizier und der Expediteur.


    Seitlich der Kutsche ritten weitere Wächter: zwei links, zwei rechts.


    Den Abschluß des Konvois bildete ein Schlitten, der von vorne logischerweise nicht zu sehen war. Darin mußten noch vier Wachleute mit Karabinern sitzen.


    Jemelja kam um die Ecke und lehnte sich gegen die Mauer. Sah zu, wie die Prozession an ihm vorüberfuhr. In der Hand hielt er ein rundes Bündel. Darin war die Bombe.


    Grin fuhr mit dem Finger über den geriffelten Griff seines Colts und wartete darauf, daß die vorderen Reiter die Bohle bemerken und stoppen würden. Die Uhr über der Apotheke zeigte neun Minuten nach fünf.


    Doch schon setzten die Pferde gleichmütig ihre Hufe über das Hindernis, erst der Kutscher machte brrr! und straffte die Zügel, die Kutsche hielt an.


    »He, ihr Hammel, wohin wollt ihr?« brüllte der Unteroffizier, sich halb erhebend. »Seht ihr den Klotz nicht? Absteigen und wegzerren, das Ding! Und du pack mit an!« Er stieß den Kutscher in die Seite.


    Da er sah, daß der Konvoi zum Stehen gekommen war, kam Jemelja im Spazierschritt, wie aus reiner Neugier, von hinten auf das abschließende Gefährt zugeschlendert.


    Und just in dem Moment, als die beiden Wächter und der Kutscher sich gebückt und die Bohle untergefaßt hatten, nahm Jemelja kurz Anlauf, schleuderte das Bündel von sich und stieß dabei einen verwegenen Schrei aus:


    »He-hopp!«


    Das Gebrüll mußte sein, damit die Wache mitbekam, wer die Bombe geworfen hatte. Das war für den Fortgang der Aktion das allerwichtigste.


    Das Bündel war noch in der Luft, die Wächter hatten noch nicht kapiert, was für ein seltsames Ding ihnen da entgegengeflogen kam, als Jemelja schon kehrtgemacht hatte und zurück auf seine Ecke zuraste.


    Der Knall war nicht besonders laut – nur die Hälfte der sonstigen Ladung. Es ging nicht um die Sprengkraft, es war eine Demonstration. Eine mächtigere Explosion hätte die Wächter taub gemacht, womöglich verletzt – während von ihnen erwartet wurde, flink zu sein.


    »Ein Bombenwerfer!« brüllte der Unteroffizier und versuchte über den Schlitten hinweg nach hinten zu spähen.


    »Da ist er, um die Ecke gesaust!«


    Fürs erste lief alles nach Plan. Die vier im hinteren Schlitten – keinen von ihnen hatte die Bombe lädiert – sprangen auf die Straße, flitzten hinter Jemelja her. Die anderen vier, die noch in den Sätteln saßen, wendeten ihre Pferde und folgten mit Pfiffen und anfeuernden Rufen.


    Nun waren bei der Kutsche nur noch zwei der bewaffneten Wächter – die, die abgestiegen waren und dastanden wie zuvor, mit der Bohle in Händen – sowie der Unteroffizier. Den Kutscher und den Expediteur durfte man vernachlässigen.


    Ein, zwei Sekunden, nachdem die Verfolger in die Sackgasse eingebogen waren, krachten dort mehrere Revolverschüsse in Folge. Spätestens jetzt hatten sie ihre Kutsche wohl endgültig vergessen. Taub von den Schüssen, gelähmt vor Angst, würden sie sich zu Boden werfen und anfangen, blindlings um sich zu schießen.


    Jetzt kam Grins und Jokers Auftritt.


    Beinahe gleichzeitig betraten sie, jeder von seiner Seite, das Straßenpflaster. Joker schoß dem einen Wächter zweimal in den Rücken, dem anderen schlug Grin den Revolverknauf ins Genick; die Wucht, mit der das geschah, war völlig ausreichend. Dumpf polternd fiel die Bohle in den zertrampelten Schnee und rollte ein Stück zur Seite, während der Kutscher in die Hocke ging, sich aus unerfindlichen Gründen die Ohren zuhielt und leise zu winseln anfing.


    Dem Unteroffizier und dem Expediteur, die bewegungslos auf dem Bock saßen, winkte Grin mit der Mündung seines Revolvers.


    »Runter da. Hurtig!«


    Der Zivilbeamte zog den Kopf zwischen die Schultern und sprang ungeschickt ab, während der Unteroffizier noch zweifelte, ob er sich ergeben oder seiner Dienstpflicht folgen sollte: Eine Hand ging in die Höhe, die andere wanderte blind in Richtung Koppel.


    »Keine Dummheiten«, sagte Grin. »Ich schieße.«


    Gehorsam hob der Offizier auch die zweite Hand, doch Joker schoß trotzdem. Die Kugel traf mitten ins Gesicht; da, wo eben noch die Nase gewesen war, färbte es sich tiefrot, während der Mann wild aufjaulend nach vorn kippte und mit den Armen zuerst auf dem Boden aufschlug.


    Joker packte den Expediteur beim Mantelkragen und zerrte ihn zur Rückseite der Kutsche:


    »Schließ auf, du Clown, wenn dir dein Leben lieb ist!«


    »Das kann ich nicht, ich hab den Schlüssel nicht«, stammelte der Beamte mit schreckensbleichen Lippen.


    Worauf Joker ihm in die Stirn schoß, über den Leichnam hinwegschritt und das versiegelte Schloß mit zwei weiteren Schüssen sprengte.


    Drinnen waren sechs Säcke, auch dies wie vorhergesagt. Eilig ritzte Grin mit dem Revolverknauf die Buchstaben KG in die Tür. Damit sie Bescheid wußten.


    »Wozu mußtest du den noch abknallen?« fragte er, während sie die Beute auf den Schlitten umluden. »Der andere hatte sich auch schon ergeben.«


    »Keiner, der Joker wiedererkennen könnte, bleibt am Leben«, zischte der »Experte« durch die zusammengebissenen Zähne und kippte sich den nächsten Sack auf die Schultern.


    Das hörte der Kutscher, der immer noch im Schnee kauerte. Er ließ das Winseln und machte, daß er davonkam.


    Joker warf die Last ab und schoß hinterher, ohne zu treffen; einen zweiten Versuch vereitelte Grin, indem er ihm die Waffe aus der Hand schlug.


    »He, was soll das?« Der Räuber hielt sich das geprellte Handgelenk. »Der hetzt uns die Polizei auf den Hals!«


    »Egal. Wir sind hier fertig. Gib das Signal.«


    Joker fluchte knapp und saftig, dann stieß er einen melodischen Trillerpfiff aus, worauf die Ballerei in der Sackgasse sofort an Intensität verlor – der Pfiff war das Zeichen für die Jungs, sich zurückzuziehen.


    Das Pferd zog aus dem Stand kräftig an, warf die mit Dorneneisen beschlagenen Hufe, und der leichtgängige Schlitten, der von den Säcken mit dem Papiergeld kaum an Gewicht zugenommen hatte, glitt wie schwerelos über das vereiste Pflaster.


    Grin blickte hinter sich und sah ein paar unförmige dunkle Häuflein auf dem Boden liegen; die verwaisten Gäule streckten ihre Mäuler nach ihnen hin. Dahinter die leere Kutsche mit weit offenstehendem Schlag. Die Uhr über der Apotheke. Zwölf Minuten nach fünf.


    Der ganze Überfall hatte demnach keine drei Minuten gedauert.


    


    Die Herberge »Indija« befand sich an einem schmutzigen, trostlosen Platz gleich neben Prjany rynok, dem Gewürzmarkt. Es war ein langgestreckter eingeschossiger Bau – unansehnlich, doch mit gutem Pferdestall und eigenem Warendepot. Hier stiegen Kaufleute ab, die nach Moskau kamen, um Zimt, Vanille, Nelken und Kardamom zu erwerben. Im Umkreis des Marktes lagen schwindelerregende exotische Gerüche in der Luft, und wer die Augen schloß, so daß er die von Pferdepisse gelben Schneewehen und die windschiefen Vorstadthäuslein nicht sehen mußte, der konnte sich fürwahr in Indien wähnen: schwankende üppige Palmen, Elefanten im graziösen Wiegeschritt und der Himmel nicht weißlich grau wie der über Moskau, sondern so bodenlos tiefblau, wie es sich gehörte.


    Joker hatte einmal mehr richtig kalkuliert. Als Grin das Hotel mit zwei Säcken betrat, sah keiner hin. Ein Mann, der ein paar Warenmuster mit sich herumschleppt – das kannte man zur Genüge. Da mußte erst einer draufkommen, daß es keine Gewürze waren, die der dunkelhaarige Kaufmannsgehilfe in den Säcken hatte, sondern zweihunderttausend Rubel in druckfrischen Scheinen. Während der wilden Fahrt durch die Nemezkaja hatte Grin die Siegeladler und Drahtplomben in das grobe Sackleinen versenkt.


    Julie, die wirklich seltsam aussah in ihrem billigen Drap-dedame-Kleidchen und mit dem profanen Haarknoten, fiel ihm um den Hals, blies ihren heißen Atem in sein Gesicht.


    »Gott sei dank, du lebst«, murmelte sie. »Ich war ja so aufgeregt, gezittert hab ich vor Aufregung … Da ist das Geld drin, ja? Alles gut gegangen? Und was ist mit den anderen? Sind sie heil? Wo ist Joker?«


    Grin hatte Zeit gehabt, sich zu wappnen, und ertrug die vielen kitzelnden Liebkosungen ungerührt. Das ging also.


    »Er steht draußen Wache. Jetzt bringen wir noch jeder zwei, das war’s dann.«


    Als sie mit den übrigen vier Säcken zurückkehrten, wurde der Joker von Julie genauso stürmisch umhalst, und Grin war sich endgültig sicher, daß er aus dem Gröbsten heraus war. Nie wieder würde er sich so aus dem Gleichgewicht bringen lassen, sein Wille war stärker als jede Versuchung.


    »Wollen Sie erst nachzählen?« fragte er. »Sonst suchen Sie sich einfach zwei aus. Vier schaffen wir zurück in den Schlitten, und ich verschwinde.«


    »Nein, nein!« rief Julie, gab ihrem Liebhaber einen weiteren Schmatz auf die Lippen und fegte zum Fensterbrett. »Ich wußte doch, daß alles gut wird. Seht her, ich hab eine Flasche Cliquot kühl gestellt. Wir müssen ein Gläschen miteinander trinken.«


    Derweil ging der Joker zu den am Boden liegenden Säcken. Versetzte einem von ihnen einen schwungvollen Tritt und genauso dem nächsten, so als prüfte er, wie prall sie gefüllt waren. Dann schwenkte er auf dem Absatz leicht herum und stieß den Fuß ebenso federnd, doch mit dreifacher Wucht in Grins Unterleib.


    Vor Schmerz und Überraschung wurde Grin schwarz vor Augen. Er krümmte sich nach vorn und bekam den nächsten Tritt in den Nacken. Plötzlich hatte er die Dielenbretter dicht vor den Augen. Er mußte gefallen sein.


    Wie man Schmerz ertrug, gar einen solchen, darin kannte Grin sich aus. Es galt, dreimal schnell ein- und dreimal forciert auszuatmen, die Schmerzzone dabei aus dem Bereich der physischen Wahrnehmung zu separieren. Seinerzeit hatte er ausgiebig mit Feuer experimentiert – sich die Handfläche versengt, Armbeuge, Kniekehle – und so die schwierige Kunst erlernt.


    Doch die Schläge hörten nicht auf: Sie prasselten auf Rippen, Schultern und Kopf hernieder.


    »Dich Schwein schlag ich tot«, hörte er Joker sagen. »Dich quetsch ich zu Brei! Mich zum Affen machen!«


    Grin hatte keine Zeit, sich der Bekämpfung seines Schmerzes zu widmen. Er wandte sich dem nächsten Tritt entgegen, bot ihm den offenen Bauch, doch dafür gelang es ihm, die Hände in den Filzstiefel zu krallen und nicht wieder loszulassen. Von nahem sah man, daß der Stiefel schon nicht mehr so hell war wie vorhin: Schmutz klebte an ihm und Blut. Er riß ihn zu sich heran und warf Joker um. Dann ließ er den Stiefel fahren, um mit den Händen an Jokers Kehle zu gelangen, doch sein Gegner wälzte sich behende zur Seite.


    Sie kamen gleichzeitig auf die Füße, Gesicht gegen Gesicht.


    Daß der Revolver in der Tasche des Kaftans steckte, war schlecht. Der hing dort drüben am Haken. Zu weit weg, sinnlos außerdem – hier im Zimmer durfte nicht geschossen werden, sonst lief gleich das ganze Hotel zusammen.


    Julie stand starr an der Wand. Die Augen schreckgeweitet, der Mund offen. Die eine Hand hielt krampfhaft die große Champagnerflasche, während die Finger der anderen mechanisch die Goldfolie vom Korken rissen.


    »Was ist, Metze?« fragte der Gauner sie mit gehässigem Grinsen. »Hast du den Joker gegen eine Lusche getauscht? Sieh ihn dir an, den Kretin. Fast schon ein toter Mann.«


    »Das bildest du dir ein, Jokerchen«, stammelte Julie mit zittriger Stimme. »Alles Einbildung. Nichts davon ist wahr.«


    »Lüg nicht. Für Verrat hat Joker eine feine Nase. Den riecht er sofort. Nur deswegen läuft er noch frei auf Erden rum, anstatt im Kittchen zu versauern.«


    Der »Experte« beugte sich nach vorn und zog aus dem Stiefelschaft eine schmale, feine Klinge.


    »Ich werd dich jetzt schlachten, Totenkopf. Und zwar fein langsam. Scheibchenweise.«


    Grin wischte sich mit dem Ärmel die zerschlagene Braue, damit das Blut ihn nicht am Sehen hinderte, und hob die bloßen Hände in Abwehrstellung. Das Messer hatte er Rachmet geopfert. Egal. Es ging auch ohne Messer.


    Joker kam tänzelnd näher, entzog sich Grins rechtem Haken mit einer leichten Drehung und ritzte ihm das Handgelenk. Es tropfte rot. Julie schrie auf.


    »Das war die Vorspeise«, versprach ihm Joker, und Grin sagte: »Sei leise, Julie. Du darfst hier nicht schreien.«


    Er unternahm einen Versuch, seinen Gegner beim Kragen zu packen, stieß jedoch erneut ins Leere, während ihm der scharfe Stahl durch das Wams drang und heiß in die Seite fuhr.


    »Das das Süppchen.«


    Jetzt schnappte sich Joker mit der Linken urplötzlich die Wasserkaraffe vom Tisch und schleuderte sie auf Grin. Der mußte, um ihr auszuweichen, den Kopf einziehen und dabei den »Experten« einen Moment aus den Augen lassen. Das Messer nutzte ihn unverzüglich, wischte am Ohr vorbei – es begann zu brennen wie Feuer, so als hätte die Berührung es entzündet. Grin hob die Hand: Der obere Teil der Ohrmuschel hing nur noch an einem dünnen Hautfetzen. Er riß ihn ab, warf das Stück Ohr von sich. Das Blut rann ihm heiß den Hals hinab.


    »Das war der Hauptgang«, erläuterte Joker. »Und gleich kommen wir zum Dessert.«


    Grin mußte seine Taktik ändern. Er wich zur Wand zurück, stellte sich reglos dort auf. Er durfte nicht länger auf die Klinge achten. Sollte er zustechen. Wichtig war, daß ihm selbst der Vorstoß gelang. Den Gegner mit einer Hand am Kinn packen, mit der anderen am Schädel. Und dann kräftig ausrenken. Wie damals, vierundachtzig, bei der Schlägerei auf dem Transport nach Tjumen.


    Doch Joker schien es mit dem nächsten Angriff nicht eilig zu haben. Er stand in drei Schritt Entfernung und ließ die Finger spielen, zwischen denen das Messer aufleuchtete wie eine blitzende kleine Schlange.


    »Was ist, Juliettchen, wen erwählst du dir?« fragte er mit unverhohlenem Spott. »Möchtest du ihn geschenkt haben? Macht ja nichts, daß er ein bißchen verbeult und zerschnippelt ist, du könntest ihm die Wunden lecken … Oder willst du lieber mit mir verreisen? Geld hab ich jetzt im Überfluß. Damit könnten wir Mütterchen Rußland für immer den Rücken kehren.«


    »Dich erwähle ich natürlich, nur dich!« erwiderte Julie ohne zu zögern und stürzte schluchzend auf Joker zu. »Den da brauch ich nicht. Ich hab bloß ein bißchen mit ihm geschäkert, meine Reize spielen lassen. Verzeih mir, Jokerchen, du kennst doch meine Art. Gegen dich ist er ein Nichts. Hat mich bloß vollgesabbert. Kein Interesse. Schlag ihn tot. Er ist gefährlich. Wenn er erst die Revolution auf deine Fährte gelockt hat, findest du in ganz Europa kein Versteck mehr.«


    »Hörst du, was das schlaue Weib mir rät?« fragte der Bankräuber sein Gegenüber augenzwinkernd. »Kaltgemacht hätte ich dich sowieso, auch ohne ihren Ratschlag. Aber du kannst dich trotzdem bei ihr bedanken. Daß ich kurzen Prozeß mit dir mache. Eigentlich wollte ich noch bißchen mit dir spielen, Nase und Augen aus…«


    Er kam nicht zu Ende. Mit trockenem Knall krachte ihm die grüne Champagnerflasche auf den Scheitel. Der »Experte« kippte um, Grin direkt vor die Füße.


    »Au! Au! Au! Au!« fiepte Julie mechanisch, wie von Sinnen. Ihr starrer, entsetzter Blick ging zwischen dem Flaschenhals in ihrer Hand, dem am Boden Liegenden und dem sich rasch ausbreitenden, schäumend mit dem Champagner sich mischenden Blut hin und her.


    Grin schritt über den leblosen Körper hinweg, packte Julie bei den Schultern und schüttelte sie heftig.

  


  
    
      
    


    
      SIEBTES KAPITEL,


      in welchem die Ermittler am Ende so schlau sind wie zuvor

    


    Am Dienstag hatte Erast Fandorin gleich in aller Frühe die Suche nach dem Verräter aufnehmen wollen, doch aus der Frühe wurde nichts, da sich im Seitenflügel an der Malaja Nikitskaja erneut Damenbesuch eingefunden hatte.


    Esfir war unvorangemeldet erschienen – und dies nach Mitternacht, als der Staatsrat, im Kabinett umherwandernd, mit der Perlenschnur zwischen den Fingern den Hergang des Falles zu rekonstruieren versuchte. Die Besucherin verlor keine Zeit mit langer Vorrede, ging entschlossen zur Sache: Schon in der Diele, noch ohne ihren Zobelumhang abgeworfen zu haben, fiel sie Fandorin heftig um den Hals, was ihn davon abhielt, seine Deduktionsversuche allzubald fortzusetzen.


    Genauer gesagt, ging das erst am nächsten Morgen, als Esfir noch schlief. Fandorin stahl sich aus dem Bett, nahm im Sessel Platz und versuchte, den gerissenen Faden wieder anzuknüpfen. Es klappte nicht recht. Die geliebte Jadeperlenschnur, die mit ihrem strengen, trockenen Klicken das Denken so disziplinierte, war im Kabinett liegengeblieben. Selbst bloßes Auf- und Ablaufen (auch einfache Muskelbewegungen stimulieren die Hirntätigkeit) schien zu riskant. Beim geringsten Geräusch würde Esfir hochfahren. Und von nebenan war Masas Schnaufen zu hören: Der Diener harrte geduldig des Moments, da er mit seinem Herrn zur Gymnastik schreiten konnte.


    Doch keine Erschwernis kann den Edlen daran hindern, die Gedanken auf Höheres zu richten, rief der Staatsrat sich den Satz seines geliebten fernöstlichen Weisen ins Gedächtnis. Prompt, so als hätte die Erwähnung von Erschwernissen in ihren Gehörgang gefunden, streckte Esfir den nackten Arm unter der Decke hervor, tastete über das benachbarte Kopfkissen und maunzte klagend, als sie es unbesetzt fand – einstweilen noch instinktiv, im Schlaf. Es galt, schneller zu denken.


    Diana! entschied Fandorin. Bei ihr mußte man beginnen. Zumal die übrigen Spuren ohnehin verfolgt wurden.


    Die geheimnisvolle »Mitarbeiterin« also, die mit der Gendarmerie, der Geheimpolizei und den Revolutionären gleichermaßen verbandelt schien. Und dabei, so durfte man annehmen, alle gleichermaßen verriet. Gegen jede Art Moral verstieß, nicht nur die politische, wie sich aus Swertschinskis und Burljajews Verhalten ersehen ließ. Konnte es übrigens sein, daß man in revolutionären Kreisen die Beziehungen der Geschlechter tatsächlich freier handhabte, als in der Gesellschaft gang und gäbe?


    Skeptisch betrachtete Fandorin sein schlafendes Dornröschen. Jetzt rührten sich die roten Lippen, etwas Lautloses formend, und die langen schwarzen Wimpern zuckten. Zwischen ihnen glommen zwei feuchte Fünkchen auf, um schon nicht mehr zu erlöschen. Esfir klappte die Augen auf, sah Fandorin und lächelte.


    »Was machst du da?« fragte sie, die Stimme noch rauh vom Schlaf. »Komm her.«


    »Ich … Ich wollte dich was fragen …«, begann er, zögerte und brach ab.


    Gehörte es sich, private Beziehungen zu Ermittlungszwecken zu mißbrauchen?


    »Frag doch!« Sie setzte sich gähnend auf. Räkelte sich wohlig, so daß die Decke ein wenig herabrutschte und Fandorin Mühe hatte, sich nicht ablenken zu lassen.


    Er fand eine Lösung für seinen moralischen Zwiespalt.


    Über Diana durfte er sie selbstverständlich nicht ausfragen. Über ihr revolutionäres Umfeld erst recht nicht – und sowieso gehörte Esfir wohl kaum einer ernst zu nehmenden regierungsfeindlichen Bewegung an. Zugelassen waren Fragen allgemeinsten Charakters – soziologische, sozusagen.


    »Sag mal, Esfir, stimmt es, daß die F-frauen der Revolution in … äh, Liebesdingen sehr freizügige Einstellungen pflegen?«


    Sie lachte auf, zog die Knie ans Kinn, umschlang sie mit den Armen.


    »Ich hab’s gewußt! Was bist du bloß für ein typischer Bourgeois. Sobald eine Frau einmal nicht das ganze übliche Spektakel weiblicher Zurückhaltung abzieht, wird sie loser Sitten verdächtigt. ›Wo denken Sie hin, mein Herr, so eine bin ich nicht! Pfui, welch ein Unflat! Nein, nein, nein – erst die Hochzeit!‹« äffte sie mit widerwärtig spitzmundigem Stimmchen. »So wollt ihr, daß wir uns benehmen. Ja natürlich, das sind die Gesetze des Kapitals! Wer eine Ware gut verkaufen will, muß zunächst für ihre Begehrtheit sorgen, damit der Speichelfluß des Kunden in Gang kommt. Ich aber bin keine Ware, Euer Hochgeboren. Genausowenig wie Ihr mein Kunde seid.« Esfirs Blick glühte im Zorn der Gerechten, ihre schmale Hand fuhr wütend durch die Luft. »Wir Frauen einer neuen Epoche genieren uns nicht unserer Natur und suchen uns selbst aus, wen wir lieben. Bei uns im Zirkel zum Beispiel gibt es ein Mädchen, vor dem die Männer zurückprallen, so abstoßend häßlich ist die Ärmste, eine wahre Mißgeburt, ein Alptraum. Doch wird sie von allen respektiert, nämlich ihres Verstandes wegen, der schärfer ist als der so mancher Grazie. Und von ihr kannst du hören, daß die freie Liebe nicht als landläufige Sünde, sondern als ein Bund zweier gleichberechtigter Wesen zu betrachten ist. Ein vorübergehender, versteht sich, insofern Gefühle eine flüchtige Materie sind und sich nicht lebenslänglich in den Turm sperren lassen. Auch du brauchst keine Angst zu haben, daß ich dich vor den Altar zerre. Ich verlasse dich sowieso bald. Du bist nämlich absolut nicht mein Fall, und eigentlich bist du ganz schrecklich! Ich möchte deiner recht bald überdrüssig werden, für alle Zeit desillusioniert. Was glotzt du so? Komm her! Augenblicklich!«


    Masa mußte draußen vor der Tür gelauscht haben, denn just in diesem Moment erschien sein runder schlitzäugiger Kopf im Türspalt.


    »Gutzen Molegen!« sprach der Kopf mit strahlendem Lächeln.


    »Geh zum Teufel mit deiner Gymnastik!« rief die resolute Esfir und schleuderte zielsicher ihr Kissen nach dem Kopf. Masa ließ es von sich abprallen, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Blief von glosse Hellen!« verkündete er und hielt ein längliches weißes Kuvert hoch.


    Als »großen Herren« bezeichnete der Japaner den Generalgouverneur, weshalb der Grund für sein Eindringen gebührlich zu nennen war. Fandorin öffnete das Kuvert und zog ein Kärtchen mit aufgeprägtem Goldwappen hervor.


    Der Text war größtenteils typographisch gefertigt, nur Name und Postskriptum waren in der altmodischen, regelmäßigen Handschrift Seiner Erlaucht hinzugefügt.
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    »Was ist es?« wollte Esfir wissen. »Ruft der schreckliche Zar? Hundekopf an den Sattel1 und zum Dienst getrabt? Köpfe müssen rollen?«


    »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Fandorin. »Eine Einladung in die Residenz des Generalgouverneurs. Zum Pfannkuchenessen. Hör’s dir an.«


    Und er las vor, wobei er den Anhang selbstverständlich unterschlug. Wie gut informiert sich der Fürst über das Privatleben seiner Nächstuntergebenen zeigte, konnte Fandorin übrigens nicht mehr verwundern – daran hatte er sich mit den Jahren gewöhnt.


    »Übrigens, wenn du möchtest, g-gehen wir gemeinsam hin«, bemerkte er – überzeugt davon, daß Esfir anders als in Ketten und mit vorgehaltener Pistole zum Pfannkuchenessen beim Generalgouverneur nicht zu bewegen war.


    »Was soll das heißen, im engen Kreise?« fragte sie mit verächtlichem Naserümpfen. »Der Sultan und seine Wesire nebst handverlesener Eunuchen?«


    »Die Butterwochenpfannkuchen beim Fürsten sind eine Tradition«, begann Fandorin zu erklären. »Seit über zwanzig Jahren. Der enge Kreis besteht aus siebzig, achtzig Beamten und reputablen Bürgern mit ihren Frauen. Es wird die Nacht hindurch gegessen, getrunken, getanzt. Nicht besonders spannend. Ich ziehe mich immer beizeiten zurück.«


    »Und die Garderobe bleibt einem wirklich selbst überlassen?« fragte Esfir versonnen und sah dabei nicht Fandorin an, sondern vor sich auf einen fernen Punkt.


    


    Nachdem Fandorin von Esfir Abschied genommen hatte (nur bis zum Wiedersehen am Abend!), rief er mehrere Male die Nummer an, die Oberst Burljajew vor zwei Tagen dem Fräulein im Amt genannt hatte – doch niemand nahm ab. Rechnen ließ sich ohnehin nicht damit, daß die kapriziöse »Mitarbeiterin« den unmanierlichen Staatsrat noch einmal empfangen würde. Er überlegte, ob er die Abwesenheit der Agentin nicht nutzen sollte, die kleine Villa am Arbat einer diskreten Durchsuchung zu unterziehen.


    Fandorin hatte das nötige Instrumentarium bereits gepackt und besagte Nummer, nur um sicherzugehen, noch ein letztes Mal angewählt, als im Hörer plötzlich ein gedehntes, lässiges, betont amerikanisches »Hello-o?« ertönte.


    Wider Erwarten schien Diana vergessen zu haben, daß sie den Staatsrat zur Persona non grata erklärt hatte: Als er zu kommen vorschlug, willigte sie sofort ein.


    Diesmal hatte er auch nicht lange vor verschlossener Tür auszuharren. Nach Betätigen des Glöckchens faßte er an den kupfernen Knauf – die Tür gab zu seiner Verwunderung nach. Das Schloß mußte bereits zuvor entriegelt worden sein.


    Den Weg über die Treppe hinauf zum Mezzanin kannte er schon. Er klopfte an und trat, ohne eine Aufforderung abzuwarten, ein.


    Wie beim letzten Mal waren die dünnen Vorhänge ganz vor die Fenster gezogen. Die Frau auf dem Sofa trug wieder Barett und Schleier.


    Fandorin tat eine Verbeugung und wollte im Sessel Platz nehmen, doch die Frau winkte ihn zu sich heran.


    »Kommen Sie her. Es macht Mühe, quer durchs Zimmer zu flüstern.«


    »Finden Sie diese V-v-… Vorsichtsmaßnahmen nicht etwas übertrieben?« konnte Fandorin nicht an sich halten, wohl wissend, daß er die Gastgeberin nicht unnötig aufbringen durfte. »Daß ich Ihr Gesicht nicht zu sehen bekomme, dürfte doch ausreichend sein.«


    »Nein-nein«, säuselte Diana. »Rascheln, Raunen, Wispern – das ist nun mal meine Tonart. Schatten, Dunkelheit und Stille sind mein Element. Setzen Sie sich, mein Herr. Wir werden uns hübsch leise unterhalten. Und in den Pausen dem Schweigen lauschen.«


    »Wie es Ihnen beliebt.«


    Fandorin ließ sich in einigem Abstand zu der Dame nieder.


    Halb abgewandt, versuchte er aus den Augenwinkeln und durch den Schleier hindurch irgendwelche Merkwürdigkeiten ihres Gesichts zu erkennen. Aber dazu war es im Raum leider zu dunkel.


    »Wußten Sie schon, daß Sie unter der progressiven Jugend neuerdings sehr umstritten sind?« fragte die »Mitarbeiterin« spöttisch. »Ihre Einmischung in die Operation des verehrten Oberstleutnant Burljajew vor zwei Tagen hat meine revolutionären Freunde in zwei Lager gespalten. Die einen sehen in Ihnen einen Staatsbeamten neuen Typs, den Vorboten eines liberalen Wandels. Andere wiederum …«


    »Andere s-sehen was?«


    »Andere sagen, daß man Sie erst recht liquidieren muß, weil Sie gerissener und gefährlicher seien als die stumpfsinnigen Spürhunde von der Polizei. Aber keine Angst.« Diana berührte den Staatsrat sacht an der Schulter. »Sie haben eine fabelhafte Fürsprecherin in der kleinen Esfir. Die ihrerseits seit vorgestern als Heldin gefeiert wird. Tja, schöne Männer finden eben immer ihre Fürsprecherinnen …«


    Und es erklang ein gedämpftes, beinahe lautloses Lachen, das den Staatsrat äußerst unangenehm berührte.


    »Ist etwas dran an dem Gerücht, daß Larionow von der KG hingerichtet wurde?« fragte Diana und neigte wißbegierig den Kopf. »Er sei ein agent provocateur gewesen. Jedenfalls nimmt bei uns keiner mehr seinen Namen in den Mund. Ein Tabu – wie bei den Wilden. Ist er denn tatsächlich ein Mitarbeiter gewesen?«


    Fandorin gab keine Antwort, denn diesen Gedanken galt es zu Ende zu denken: Er wußte nun, warum Esfir den toten Ingenieur kein einziges Mal erwähnt hatte.


    »Sagen Sie, Verehrteste: Ist Ihnen eine Person bekannt, die sich Nadel nennt?«


    »Nadel? Höre ich zum ersten Mal. Wer soll das sein?«


    »Dem Anschein nach um die Dreißig. Dünn. Groß. Nicht sehr hübsch …« Fandorin gab wieder, wie Rachmet alias Gwidon sie beschrieben hatte. »Mehr weiß man nicht.«


    »Na, solche gibt es bei uns wie Sand am Meer. Könnte sein, daß ich sie unter ihrem richtigen Namen kenne, weil der Deckname nur in konspirativen Kreisen kursiert. Meine Verbindungen, Monsieur Fandorin, sind zwar weitläufig, doch sie wurzeln nicht sehr tief. Bis in den Untergrund reichen sie nicht. Wer hat Ihnen von dieser Nadel erzählt?«


    Er gab schon wieder keine Antwort. Höchste Zeit, daß er zum Wesentlichen kam.


    »Diana, Sie sind eine außergewöhnliche Frau«, begann er und bemühte sich, enthusiastisch zu klingen. »Neulich haben Sie einen unauslöschlichen Eindruck in mir hinterlassen, ich muß seither immerzu an Sie denken. Ich glaube, zum ersten Mal in meinem Leben bin ich einer echten F-f-… Femme fatale begegnet, derentwegen solide Männer den Kopf verlieren und ihre Dienstpflichten vergessen.«


    »Reden Sie nur, reden Sie!« flüsterte die Frau ohne Gesicht und Stimme. »So etwas hört man gern.«


    »Ich beobachte nur, daß Sie Burljajew ebenso wie Swertschinski, zwei durchaus nüchterne und seriöse Herren, komplett um den Verstand gebracht haben. Die Eifersucht macht sie ganz fuchtig aufeinander. Und ich bin überzeugt davon, daß beider Vermutungen nicht unbegründet sind. Sie sind eine mutige Frau. Andere reden bloß von der freien Liebe, Sie aber praktizieren sie.«


    Sie warf den Kopf zurück, ihr Lachen klang zufrieden.


    »Ach was. Liebe gibt es nicht. Es gibt die menschliche Kreatur, die in Einsamkeit lebt und in Einsamkeit stirbt. Nichts und niemand kann diese Einsamkeit mit dir teilen. Und es ist niemandem gegeben, in einem fremden Leben aufzugehen. Man kann allenfalls darin spielen. Den Geschmack testen. Herr Fandorin, Sie sind ein kluger Mann. Zu Ihnen kann ich ganz offen sein. Meiner Berufung nach bin ich Schauspielerin, müssen Sie wissen. Ich könnte auf den angesehensten Bühnen glänzen, das Publikum zum Lachen und zum Weinen bringen, aber … die Lebensumstände haben mir die Möglichkeit verwehrt, meine Talente ihrer eigentlichen Bestimmung gemäß zu nutzen.«


    »Von welchen Umständen sprechen Sie?« fragte Fandorin vorsichtig. »Meinen Sie Ihre vornehme Herkunft? Soviel ich weiß, stammen Sie aus gutem Hause?«


    »Ja, so kann man das sagen«, erwiderte Diana nach kurzem Zögern. »Aber das macht nichts. Im Leben zu spielen ist weitaus interessanter als auf der Bühne. Vor diesen ahnungslosen Kindern, die zu viele schädliche Bücher gelesen haben, spiele ich die eine Rolle, vor Burljajew die zweite, vor Swertschinski eine dritte, ganz andere … Ich bin glücklicher als so manche, Herr Fandorin. Mir wird nie langweilig.«


    »Daß es wichtig ist, die Rolle der Nihilistin und die der Mitarbeiterin auseinanderzuhalten, leuchtet mir ein. Aber muß man zwischen einem Oberst Swertschinski und einem Oberstleutnant Burljajew wirklich soviel Unterschiede machen?«


    »Hoho!« Sie ließ sich zu einem Händeklatschen hinreißen. »Man sieht gleich, wie wenig Sie vom Theater verstehen! Das sind zwei grundverschiedene Rollen. Soll ich Ihnen sagen, was man tun muß, um bei den Männern Erfolg zu haben? Glauben Sie, es käme auf die Schönheit an? Überhaupt nicht! Mit welcher Schönheit ließe sich auch operieren, wenn einem keiner ins Gesicht sehen darf? Das Ganze ist viel einfacher. Man muß wissen, was einen bestimmten Mann ausmacht, und den Kontrast dazu herstellen. Das ist wie bei der Elektrizität: Gegensätzliche Ladungen ziehen einander an. Nehmen wir Burljajew. Ein grober, kräftiger Mann, tatendurstig, zur Gewalt neigend. Ihm zeige ich mich schwach, zart, schutzlos. Stacheln Sie noch dazu seine dienstlichen Ambitionen an, entfalten Sie den Ruch des Geheimnisses, worauf Männer so sehr fliegen – und der arme Burljajew wird weich wie Wachs.«


    Fandorin hatte das Gefühl, seinem Ziel schon ganz nahe zu sein. Jetzt nur den Faden nicht abreißen lassen.


    »Und Swertschinski?«


    »Na, der ist aus ganz anderem Holz geschnitzt. Schlau, vorsichtig, mißtrauisch. Zu ihm bin ich gutmütig und schlicht, ein bißchen ruppig. Was die Ambitionen und das Geheimnis angeht, da verhält es sich bei ihm freilich nicht anders, das ist eine obligatorische Zutat. Ob Sie es glauben oder nicht: Swertschinski hat vorige Woche hier auf den Knien vor mir gelegen und gefleht, ich sollte ihm sagen, ob Burljajew ein Verhältnis mit mir hätte. Ich hab ihn rausgeschmissen: Er soll sich ja nicht wieder blicken lassen, bevor ich es erlaube. Was halten Sie von so einer Mitarbeiterin, he? Der Obergendarm des ganzen Gouvernements macht vor mir Männchen wie ein Pudel!«


    Ergebnis Nummer eins: Swertschinski war seit letzter Woche nicht mehr hier gewesen, durch ihn konnte Diana also nicht von Chrapows Tod erfahren haben.


    »Großartig!« feuerte der Staatsrat sie an. »Unser lieber Swertschinski weilt also schon eine geschlagene Woche in der V-v-… Verbannung? Der Ärmste! Darum ist er so bärbeißig. Und derweil hat die Geheimpolizei freies Spiel.«


    »Das glauben Sie!« Die Femme fatale wurde von einem leisen Lachen geschüttelt. »Das ist es ja gerade! Burljajew hab ich genauso für eine Woche in die Wüste geschickt! Er soll annehmen, ich zöge ihm Swertschinski vor!«


    Fandorin runzelte die Stirn.


    »Und was ist die Wahrheit?«


    »Die Wahrheit ist«, wisperte die Mitarbeiterin, sich vertraulich zu ihm herüberbeugend, »die Wahrheit ist, daß ich unpäßlich war, wie es bei Frauen in Abständen zu sein pflegt. So daß ich in meinen zwei Affären ohnehin eine Pause einlegen mußte!«


    Den Staatsrat schauderte, während Diana, äußerst zufrieden mit der erzielten Wirkung, sich noch mehr in ihren Heiterkeitsanfall aus Zischen und Pfeifen hineinsteigerte.


    »Sie wiederum sind ein zartfühlender Kavalier, manierlich und auf Etikette bedacht, und darum wickle ich Sie ein mit Zynismus und Verletzung des Anstands!« setzte die verhinderte Aktrice unbekümmert ihre Beichte fort. »Und das nicht aus handgreiflichem Interesse, sondern ausschließlich aus Liebe zur Kunst. Meine Unpäßlichkeiten sind vorüber – doch Sie, Monsieur Fandorin, brauchen sich keine Hoffnungen zu machen. Ihr Süßholz raspeln Sie ganz umsonst, schade um die schönen Komplimente. Sie sind absolut nicht mein Fall.«


    Vor Schreck, Schmerz und Enttäuschung war Fandorin aufgesprungen.


    Der Schreck war zuerst da: daß dieses abscheuliche Frauenzimmer annehmen konnte, er würde um sie werben!


    Der Schmerz kam mit der Erinnerung: Schon das zweite Mal an diesem Tag hatte eine Frau behauptet, er wäre nicht ihr Fall.


    Und zuletzt überwog natürlich die Enttäuschung: daß die Indiskretion offenbar nicht über Diana geflossen war.


    »Was meine Person angeht, so v-v-… versichere ich Ihnen, daß Sie vollkommen im Irrtum sind, Madame«, versetzte der Staatsrat kühl und begab sich zur Tür. Ein unterdrücktes Lachen begleitete ihn, das wie Rascheln klang.


    


    Mißmutig und deprimiert fuhr Fandorin gegen fünf bei der Geheimpolizei vor.


    Die einzig verheißungsvolle Spur, die zu verfolgen ihm noch geblieben war, hatte sich schmählich zerschlagen; nun mußte er sich wohl in die Rolle des Köcherträgers fügen. Mit Brosamen von fremden Tischen vorliebzunehmen war der Staatsrat nicht gewohnt, die Demütigung ließ sich absehen, und seine Laune war entsprechend; gleichwohl kam er nicht umhin, sich über den Gang der Ermittlungen zu informieren, denn am Abend würde er dem Generalgouverneur Bericht erstatten müssen.


    Das Haus war wie ausgestorben. Nur Polizeiinspektor und Schriftführer waren im Bereitschaftsraum anzutreffen, kein einziger Agent.


    Oben im Vorzimmer saß Subzow und langweilte sich. Fandorin begrüßte er freudig wie einen nahen Verwandten.


    »Herr Staatsrat! Was Neues?«


    Fandorin schüttelte mißmutig den Kopf.


    »Hier ist auch nichts los«, seufzte der junge Mann und schielte traurig nach dem Telefonapparat. »Stellen Sie sich vor, Herr Posharski und ich, wir hocken hier den ganzen Tag wie festgenagelt und warten auf eine Nachricht von Gwidon.«


    »Posharski ist hier?« fragte Fandorin erstaunt.


    »Ja. Die Ruhe in Person, würde ich sagen. Sitzt in Burljajews Kabinett und liest Zeitschriften. Der Herr Oberstleutnant selbst ist in die Studentenherberge Dmitrowka gefahren und verhört ein paar verdächtige Personen. Mylnikow und seine Mannen sind, wie er sich auszudrücken beliebt, auf Wald- und Wiesentour. Und Swertschinski hat es sich in den Kopf gesetzt, alle Moskauer Stadttore abzufahren, von jedem ruft er an. Ich hab aufgehört, die Meldungen an den Fürsten weiterzugeben. Gegen Abend beabsichtigt der fleißige Herr Oberst zu kontrollieren, wie seine Leute auf den Bahnhöfen arbeiten, und zuletzt will er auf dem Nikolaus-Bahnhof Nachtwache schieben. Das nenne ich Diensteifer.« Subzow lächelte ironisch. »Vortäuschung von Beflissenheit vor dem neuen Dienstherrn, besser gesagt. Nur daß der Fürst nicht blöd ist, ihn kann man mit blindem Eifer nicht beeindrucken.«


    Fandorin schüttelte den Kopf, er mußte an die unbestimmten Drohungen denken, die Swertschinski tags zuvor in Bezug auf Posharski geäußert hatte. Um Beflissenheit war es dem Gendarmeriechef vermutlich am allerwenigsten zu tun; da mochte irgendein Hintergedanke im Spiel sein.


    »Gwidon hat sich also n-nicht gemeldet?«


    »Nein«, seufzte Subzow. »Allerdings hat vor zehn Minuten jemand angerufen, ich war dummerweise gerade im Kabinett beim Fürsten. Der Schriftführer hat abgenommen. Bis er mich geholt hatte, war die Verbindung abgebrochen. Der Anruf läßt mir keine Ruhe.«


    »Lassen Sie doch im F-fernmeldeamt nachprüfen, von welcher Nummer er kam«, riet Fandorin. »Technisch kein Problem, ich habe das schon ausprobiert. Darf ich?« fragte er und wies, zart errötend, auf die Tür zum Kabinett.


    »Aber natürlich, wozu denn die Frage!« wunderte sich Subzow. »Sie haben recht, es wird das Beste sein, auf dem Fernamt nachzufragen. Die Nummer führt uns zur Adresse, und wir könnten diskret in Erfahrung bringen, wem der Anschluß gehört.«


    Fandorin klopfte kurz und betrat das Kabinett des Geheimpolizeichefs.


    Flügeladjutant Posharski, Vizedirektor, aufsteigender Stern der russischen Kriminalistik, saß, die Beine auf dem großen Ledersessel, gemütlich unter der Lampe. Vor sich einen Band der neumodischen Zeitschrift für ausländische Literatur.


    »Fandorin!« rief er enthusiastisch. »Fein, daß Sie vorbeikommen. Nehmen Sie doch Platz.«


    Die Zeitschrift beiseite legend, setzte er ein entwaffnendes Lächeln auf.


    »Sind Sie mir böse, daß ich Ihnen den Fall aus der Hand genommen habe? Das kann ich verstehen, an Ihrer Stelle wäre ich damit auch nicht einverstanden. Doch die Anweisung kam von ganz oben, das ließ sich nicht ändern. Ich bedaure nur, daß ich so die Möglichkeit versäume, mich Ihres analytischen Talents zu bedienen, von dem man so viel hört. Sie in die Arbeit einzuspannen, wage ich nicht, insofern ich Ihnen nicht vorgesetzt bin. Doch wünschte ich mir, offen gestanden, sehr, daß Sie auch auf eigene Faust zu Ergebnissen gelangen mögen. Gibt es vielleicht schon etwas zu berichten?«


    »Was könnte das sein, wo Sie doch alle Fäden in der Hand halten?« versetzte Fandorin mit gespieltem Gleichmut. »Aber hier scheint es auch nicht viel Neues zu geben?«


    »Gwidon wird überwacht«, erwiderte der Fürst. »Das kann nur gut sein. Er fängt schon jetzt an, seine ehemaligen Genossen dafür zu hassen, daß er sie verraten hat. Sie werden sehen, vor lauter Nervosität wird dieser Haß noch krasse Formen annehmen. So weit kenne ich die menschliche Natur. Und die des Verrats im besonderen, das bringt der Beruf so mit sich.«


    »Meinen Sie denn, daß V-verrat immer demselben Muster folgt?« fragte der Staatsrat, den das Thema wider Willen zu interessieren begann.


    »Durchaus nicht, es gibt ihn in unendlich vielen Varianten. Verrat kann aus Angst geschehen oder aus Verdruß, aus Liebe, aus Ehrgeiz, aus den unterschiedlichsten Gründen. Selbst Verrat aus Dankbarkeit kommt vor.«


    »D-dankbarkeit?«


    »Jawohl. Dazu könnte ich Ihnen einen Fall aus meiner Praxis erzählen.« Posharski entnahm seinem Zigarettenetui eine dünne Papirossa, rauchte sie genüßlich an. »Einer meiner besten Agenten war eine liebe, herzensgute, uneigennützige alte Frau. Eine Seele von Mensch! Ihr einziger Sohn, ihr ein und alles, hatte sich in der Torheit seiner Jugend in eine Sache eingelassen, auf die die Strafkolonie stand. Da kam die Alte zu mir, hat geheult und gefleht, hat mir ihr ganzes Leben erzählt. Der ich damals auch noch jünger war, sanftmütiger als heute … Sie tat mir leid. So daß ich mich, im Vertrauen gesagt, sogar eines Dienstvergehens schuldig gemacht habe, irgendwelche Papiere aus der Akte verschwinden ließ. Kurzum, der Junge kam frei, kam davon mit einer väterlichen Rüge, die auf ihn allerdings nicht den geringsten Eindruck machte. Er ließ sich erneut mit den Revolutionären ein, führte ein Lotterleben. Und was glauben Sie: Das Mütterlein, mir von Herzen dankbar, hat von da an die wertvollsten und verläßlichsten Informationen geliefert. Die Genossen ihres Sohnes kannten sie ja seit langem als fürsorgliche Gastgeberin, hüteten vor der arglosen Alten ihre Zungen nicht, führten die ungezwungensten Reden. Sie brachte, um ja nichts zu vergessen, alles sorgfältig zu Papier und kam damit zu mir. Einmal stand der Bericht auf der Rückseite eines Kochrezepts. Tja. Wer Gutes tut, dem wird’s entgolten, wie man so schön sagt.«


    Fandorin hatte die erbauliche Geschichte zunehmend gereizt verfolgt und konnte am Ende nicht an sich halten.


    »Aber sagen Sie, Herr Posharski, war Ihnen das kein bißchen z-z-… zuwider? Eine Mutter zur Denunziation ihres eigenen Sohnes anzuhalten?«


    Posharskis Antwort kam nicht sogleich. Und als er zu sprechen anhob, war alle Launigkeit aus seiner Stimme verschwunden; er klang ernst und ein wenig müde.


    »Herr Fandorin, Sie machen auf mich den Eindruck eines klugen und reifen Mannes. Muß man denn auch Ihnen genau wie dem rotbäckigen kleinen Offizier von gestern erklären, daß dies für Moral und Lauterkeit nicht die Zeit ist? Sehen Sie denn nicht, daß wir Krieg haben? Einen richtigen, brutalen Krieg?«


    »Das sehe ich. Und ob ich das sehe!« Fandorin ereiferte sich. »Doch auch im Krieg existieren Regeln. Und auf Spionage, die sich feindlicher Illoyalität bedient, steht üblicherweise der Strang.«


    »Ich spreche nicht von einem Krieg, auf den sich irgendwelche Regeln anwenden ließen«, erwiderte der Fürst ebenso hitzig. »Wie zwischen zwei zivilen europäischen Staaten zum Beispiel. Nein, Herr Fandorin. Was hier läuft, ist der wilde, urzeitliche Krieg des Chaos gegen die Ordnung, des Ostens gegen den Westen, der Mongolenhorden gegen die christlichen Ordensritter. In ihm werden keine Parlamentäre ausgeschickt, keine Konventionen unterzeichnet, keine Freilassungen auf Ehrenwort bewilligt. Hier wird gnadenlos vorgegangen, mit allen Finessen der asiatischen Kunst: Da wird flüssiges Blei in Gurgeln gekippt, da wird skalpiert, da werden Babys erschlagen. Daß unser Agent Schwerubowitsch mit Schwefelsäure begossen wurde, ist Ihnen zu Ohren gekommen? Und der Mord an General von Gejnkel? Sie haben sein Haus in die Luft gesprengt, worin sich außer dem General – ein ausgemachter Schurke, nebenbei gesagt – auch noch die Gemahlin, die drei Kinder und die Dienerschaft befanden. Nur die siebenjährige Tochter hat überlebt, die Druckwelle hat sie vom Balkon geschleudert. Wirbelsäule gebrochen, Bein zerschmettert, mußte amputiert werden. Wie finden Sie einen solchen Krieg?«


    »Und Sie, ein Hüter der Ordnung, sind bereit, bei so etwas mitzumischen? Gleiches mit Gleichem zu vergelten?« fragte Fandorin erschüttert.


    »Ja, was denn, wäre es Ihnen lieber, wenn wir kapitulierten? Damit die wildgewordene Meute auch weiterhin die besten Männer Rußlands auf die Forken spießt, ihre Häuser abfackelt? Kleine Robespierres die Städte im Blut ertrinken lassen? Auf daß unser Staatswesen um drei Jahrhunderte zurückgeworfen werde, der Menschheit als abschreckendes Beispiel dienend? Ich bin bestimmt kein Freund von pathetischen Worten, lieber Fandorin, aber das eine sage ich Ihnen: Wir sind der schmale Vorposten, der allein die blindwütige Gewalt noch hemmt. Wird er überrollt, so hält sie keiner mehr auf. Hinter uns ist keiner mehr. Nur ein paar Damen mit Hut. Häubchen tragende Weiblein. Adelsfräulein à la Turgenjew. Knäblein in Matrosenanzügen. Die gesittete kleine Welt, die vor kaum einhundert Jahren, der Weisheit und Wohltätigkeit unseres Zaren Alexander sei Dank, inmitten der skythischen Weiten erstanden ist.«


    Der Fürst brach seine leidenschaftliche Rede ab, von der Aufwallung der Gefühle augenscheinlich selbst verwirrt, und wechselte brüsk das Thema.


    »Weil wir gerade bei Mitteln und Methoden sind … Mußte das sein, lieber Fandorin, daß Sie mir einen Hermaphroditen ins Bett legen?«


    Fandorin beschloß, sich verhört zu haben.


    »Pardon, wie bitte?«


    »Kleiner Scherz, vergessen Sie’s. Gestern abend im Hotel, ich komme aus dem Restaurant zurück in mein Appartement, betrete das Schlafzimmer – und was sehen meine Augen? Gütiger Gott! Im Bett liegt eine entzückende Dame im hauchzarten Negligé, mit entblößter Brust oberhalb der Decke, überaus reizend. Ich versuche sie hinauszukomplimentieren – aber sie will nicht gehen. Sekunden später eine mustergültige Invasion: Reviervorsteher, Schutzleute, und der Portier schreit in künstlicher Aufregung: Wir sind ein anständiges Haus! Unterdessen sehe ich schon den Reporter vom Flur hereinschleichen, mit einem Fotografen im Schlepp. Aber passen Sie auf, das Beste folgt erst noch. Plötzlich kommt mein Damenbesuch aus dem Bett gesprungen und offenbart – herrje, das hat die Welt noch nicht gesehen! – Geschlechtsmerkmale in doppelter Ausführung, tout ensemble. Eine stadtbekannte Persönlichkeit, wie sich herausstellt, ein gewisser Herr – respektive eine gewisse Frau – Koko. Beliebt bei Gourmands mit Sinn fürs extravagante Amüsement. Mein Kompliment, Fandorin, hervorragend eingefädelt, das muß ich zugeben. Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Mich lächerlich zu machen, ins Zwielicht zu rücken – das ist das sicherste Mittel, um die Ermittlungen wieder in die Hand zu bekommen. Sittenverderbnis ist das Letzte, was der Zar bei seinen Dienern duldet. Da kann ich mir das Monogramm gleich selber von den Epauletten trennen und meinen Hut nehmen. Eine wirklich exzellente Idee!« Posharski tat begeistert. »Aber ich bin ja auch nicht von gestern, nicht wahr. Derlei Kunststücke lasse ich mir oft genug selber einfallen, wenn es sein muß, das haben Sie am Beispiel unseres Rachmet alias Gwidon gesehen. Und, mein lieber Fandorin, das Leben hat mich Argwohn gelehrt. Beim Verlassen des Zimmers hinterlasse ich an der Tür stets irgendein unauffälliges Zeichen, und der Dienerschaft ist das Betreten in meiner Abwesenheit strengstens untersagt. So genügte ein Blick, um zu sehen: Aha, das Haar ist gerissen! Und für derlei Fälle habe ich meine Leute aus Petersburg dabei, die in den Zimmern nebenan logieren. Die habe ich mobilisiert, und wir sind als Abordnung bei mir einmarschiert. Als euer Reviervorsteher die seriösen Herren mit gezückten Revolvern stehen sah, war ihm das äußerst peinlich. Er hat das wunderliche Geschöpf bei den Haaren gepackt und wortlos vor die Tür geschleift, die Zeitungsleute gleich mitgenommen. Nur der Portier blieb, ein gewisser Telpugow, der bereitwillig ausplauderte, was es mit dieser Koko auf sich hat. Und daß die Herren von der Polizei ihn gebeten hatten, sich zur Verfügung zu halten. Hören Sie, bei so viel Erfindungsreichtum Ihrerseits darf ich mich wundern, daß Sie meine Methoden kritisieren!«


    »Ich hab von der Sache nichts gewußt!« rief Fandorin in großer Empörung – und errötete sogleich, da ihm einfiel, daß er Swertschinski am Vortage etwas von einer Koko hatte brummeln hören. Solches also hatte der Oberst im Sinn gehabt, als er erwog, den zugereisten Revisor »zum Affen« zu machen …


    »Das sehe ich!« sagte Posharski friedfertig und nickte. »Und es ist eindeutig nicht Ihr Stil. Ich wollte mich nur vergewissern. In Wirklichkeit geht das Affärchen mit Koko auf das Konto unseres ausgekochten Obersten. Den Eindruck hatte ich schon heute morgen, als Swertschinski mich jede Stunde anrief – wohl um herauszubekommen, ob ich ihn in Verdacht habe. Natürlich war er es, wer sonst. Burljajew ist für solche Tricksereien viel zu phantasielos.«


    In diesem Moment waren draußen auf dem Korridor Stiefeltritte zu hören, und herein stürmte, wie gerufen, der zuletzt Erwähnte.


    »Ein Unglück, meine Herren!« keuchte er. »Eben kam die Nachricht, daß die Kutsche der Wertpapier-Expedition überfallen worden ist. Es gibt Tote und Verwundete. Sechshunderttausend Rubel sind geraubt! Und die Räuber haben ihr Zeichen hinterlassen: KG.«


    


    Heillose Bestürzung – so die vorherrschende Gefühlslage auf der außerordentlichen Zusammenkunft, an der sämtliche hohen Ränge von Gendarmerieverwaltung und Geheimpolizei teilnahmen und die sich bis in den späten Abend hinzog.


    Fürst Posharski – zerzauster Haarschopf, blasses Gesicht, verbitterte Miene – hatte den Vorsitz der traurigen Versammlung inne.


    »Zustände sind das bei euch in Moskau!« stellte der Abgesandte aus der Hauptstadt nicht zum ersten Mal an diesem Abend fest. »Expediert tagtäglich Staatsgelder zum Versand in die Provinzen des Imperiums und habt für den Transport solcher Unsummen nicht einmal eine Instruktion! Wo hat man so was schon gesehen, daß die Wache dem erstbesten Bombenwerfer hinterherjagt und das Geld praktisch ohne Aufsicht läßt? Aber genug davon, meine Herren«, Posharski winkte ab, »die Sache wird vom Wiederherbeten nicht besser. Wir alle miteinander waren vor Ort und haben gesehen, was es zu sehen gab. Kommen wir nunmehr zur traurigen Bilanz. Sechshunderttausend Rubel sind in die revolutionäre Kasse gewandert, die ich eben erst im Schweiße meines Angesichts entleert hatte. Man möchte sich nicht ausmalen, wie viele Untaten die Nihilisten mit diesem Geld bewerkstelligen werden … Wir haben drei Tote und zwei Verwundete zu beklagen, wobei die Schießerei in der Nebenstraße nur einen Leichtverletzten zur Folge hatte. Und keinem ist eingefallen, daß das Scharmützel nur zur Ablenkung inszeniert sein könnte, um das eigentliche Geschäft nächst der Kutsche voranzutreiben!« Der Fürst begann sich von neuem zu erregen. »Noch dazu diese freche Provokation: die Initialen der Kampfgruppe, gleich einer Visitenkarte! Welch ein Schlag gegen die Autorität der Behörden! Wir haben die personelle Stärke und den Wagemut dieser Gruppierung offensichtlich unterschätzt. Das waren nicht bloß vier Mann, sondern mindestens zehn. Ich werde Verstärkung aus Petersburg anfordern, besondere Vollmachten außerdem. Die Ausführung der Aktion war technisch ohne Fehl und Tadel. Das setzte genaueste Kenntnis der Fahrtroute der Kutsche sowie der Zusammensetzung der Eskorte voraus. Es wurde schnell, souverän und gnadenlos gehandelt. Ohne Zeugen zu hinterlassen. So viel zur Diskussion von Methoden, wie sie unter uns geführt wird«, bemerkte der Fürst mit einem Seitenblick auf Fandorin, der entfernt in einer Ecke des Kabinetts saß. »Immerhin gelang es dem Kutscher Kulikow, lebend zu entkommen. Von ihm wissen wir, daß es zwei Hauptakteure gab. Der eine dürfte, der Beschreibung nach, unser teuerster Herr Grin gewesen sein. Der andere hörte auf den Namen Joker. Ein Anhaltspunkt, könnte man meinen, nur leider wurde in der Herberge Indija eine männliche Leiche mit eingeschlagener Schädeldecke gefunden, gekleidet genau wie dieser Joker und von Kulikow inzwischen zweifelsfrei identifiziert. Joker ist ein geläufiger Spitzname im kriminellen Milieu, so nennt man gern einmal einen besonders flinken und geschickten Banditen. Doch aufgrund von Quellen darf man vermuten, daß es sich um den legendären Petersburger Raubmörder Tichon Bogojawlenski handelt, der den Nihilisten nahegestanden haben soll. Wie Sie wissen, ist der Leichnam zur Identifizierung auf dem Weg nach Petersburg. Tut aber nicht mehr viel zur Sache! Herr Grin hat diesen Faden säuberlich gekappt. Um so günstiger für ihn, da er das Geld mit niemandem teilen muß.« Der Fürst verschränkte die Hände, ließ die Knöchel knacken. »Und dabei ist dieser Raubüberfall nicht einmal das größte Malheur. Es gibt einen noch betrüblicheren Vorfall.«


    Im Raum wurde es still. Ein ärgeres Mißgeschick als das geschehene konnten die Anwesenden sich schwerlich vorstellen.


    »Wie Sie wissen, hat Titularrat Subzow den Telefonanschluß ermitteln können, von dem aus kurz vor dem Überfall auf die Kutsche ein Mann hier in der Behörde angerufen hat. Es ist der Privatanschluß des Rechtsanwalts Simin in der Mjasnizkaja. Da Simin zur Zeit einem Gerichtsprozeß in Warschau beiwohnt – davon konnte man in allen Zeitungen lesen –, habe ich meine Agenten vor Ort geschickt, um diskret herauszufinden, welcher schüchterne Herr das Gespräch mit unserem Titularrat gescheut hat. Nachdem die Agenten sich überzeugt hatten, daß in der betreffenden Wohnung kein Licht brannte, öffneten sie die Tür – und stießen auf eine Leiche.«


    In die entstehende Pause hinein platzte Fandorin mit der leisen Frage: »Etwa Gwidon?«


    »Woher wissen Sie das?« Posharski fuhr jäh zu ihm herum. »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Nur so«, erwiderte Fandorin achselzuckend. »Sie sagten doch, etwas noch Betrüblicheres als der Geldraub sei vorgefallen. Und wir alle wissen, daß der Agent Gwidon für Sie die Schlüsselrolle in den Ermittlungen einnahm. Wessen Tod könnte Sie mehr aus der F-fassung bringen?«


    »Applaus, Applaus, Herr Staatsrat«, versetzte der Vizedirektor gereizt. »Wären Sie mit Ihren glänzenden Deduktionen nur etwas früher zur Stelle gewesen! Es handelt sich in der Tat um Gwidon. Alle Zeichen deuten auf Selbstmord: Eine Hand hielt den Dolch mit der Gravur KG umklammert, die Stichwunde im Herzen stammt von derselben Waffe. Anscheinend habe ich die psychologische Disposition des Subjekts doch nicht ganz richtig eingeschätzt.«


    Die Selbstanklage fiel Posharski sichtlich schwer. Fandorin wußte die Geste zu würdigen.


    »So weit daneben lagen Sie vermutlich nicht«, sagte er. »Es sieht danach aus, als hätte Gwidon seine Genossen ausliefern wollen, angerufen hat er ja tatsächlich, erst im letzten Moment meldete sich das Gewissen. K-k-… Kommt vor bei Verrätern.«


    Posharski verstand die Anspielung auf ihr Zwiegespräch von vorhin und lächelte kurz in sich hinein, bevor seine Miene sich wieder verdüsterte.


    »Und wo bleibt eigentlich Ihr Mylnikow?« wandte er sich genervt an Oberstleutnant Burljajew. »Er ist momentan unsere letzte Hoffnung. Joker tot, Gwidon tot. Dazu noch ein unbekannter Toter, der am Somowski tupik hinter der Kirchmauer gefunden wurde. Die Identifizierung weist uns hoffentlich eine neue Fährte.«


    »Mylnikow hat sämtliche Polizeireviere in Alarmbereitschaft versetzt«, posaunte Burljajew. »Seine Agenten vergleichen die Photographie des Toten mit allen verfügbaren Kartotheken. Sollte es sich um einen Moskauer handeln, werden wir ihn finden.«


    »Und ich darf Sie, Herr Staatsrat, in Fortführung unseres Streitgesprächs auf noch einen Umstand hinweisen«, sagte Posharski, an Fandorin gewandt. »Der Unbekannte hatte einen Streifschuß am Hals, der nicht lebensgefährlich war. Doch seine Gefährten zogen es vor, ihn nicht mitzunehmen, sondern mit einem Schuß in die Schläfe zu erledigen. Feine Manieren sind das!«


    »Könnte es nicht auch sein, daß der V-verwundete sich selbst erschossen hat, um den Genossen nicht zur Last zu fallen?« äußerte Fandorin seine Zweifel.


    So viel Schöngeisterei ließ Posharski nur die Augen verdrehen, während Swertschinski aufstand und etwas vorzuschlagen hatte.


    »Wenn Sie es wünschen, Herr Vizedirektor, kann ich die erkennungsdienstlichen Maßnahmen persönlich in die Hand nehmen«, erbot er sich. »Ich lasse alle Moskauer Hausmeister zusammentreiben und antreten. Ein Mylnikow mit seinen Agenten allein ist da überfordert.«


    Es war nicht das erste Mal an diesem Abend, daß der Oberst einen nützlichen Vorschlag anzubringen versuchte, der Fürst hatte ihn bis dahin geflissentlich überhört. Nun aber brach der Groll aus Posharski hervor.


    »Sie sollten lieber den Mund halten!« brüllte er. »Es ist Ihre Behörde, die in der Stadt für Ordnung zu sorgen hätte! Diesem Saftladen! Wollten Sie nicht die Bahnhöfe kontrollieren? Tun Sie lieber das! Und zwar beide! Sehr wahrscheinlich werden die Banditen versuchen, das Raubgut abzutransportieren, und am ehesten nach Petersburg, um die Parteikasse zu füllen. Passen Sie auf, Swertschinski, wenn die Ihnen dort auch noch durch die Lappen gehen, dann kriegen Sie von mir gehörig eins auf die Mütze! Abtreten!«


    Der Oberst war leichenblaß geworden und maß Posharski mit einem langen Blick, bevor er schweigend zur Tür ging. Sein Adjutant, Oberleutnant Smoljaninow, stürzte Hals über Kopf hinterdrein.


    Im Vorzimmer stießen die beiden mit einem glückstrahlenden Mylnikow zusammen.


    »Wir haben ihn!« rief er noch auf der Schwelle. »Er ist identifiziert! Eine Registratur aus dem letzten Jahr. Der Mann heißt Arseni Simin, ist Sohn eines Rechtsanwalts. Mjasnizkaja, im eigenen Hause.«


    Es wurde so still, daß man den hechelnden Atem des verdutzten Mylnikow hörte.


    Fandorin mußte sich abwenden, weil er fürchtete, der Fürst könnte die Schadenfreude in seinen Augen lesen. Und wenn schon nicht Schadenfreude, so doch eine instinktive Befriedigung, die sich nicht verhehlen ließ, obgleich er sich ihrer natürlich im nächsten Augenblick schämte.


    »Soso«, versetzte der Fürst gedehnt, mit tonloser Stimme. »Dann waren wir auch hier auf dem Holzweg. Prost Mahlzeit, meine Herren. Wir sind so schlau wie zuvor.«


    


    Nach Hause gekommen, schaffte es Fandorin gerade so, den Gehrock gegen einen Frack mit weißer Fliege einzutauschen, dann wurde es Zeit, Esfir abzuholen. Er machte sich auf zu Litwinows Haus in der Trjochswjatskaja, das in Moskau jedem ein Begriff war.


    Der pompöse Marmorpalazzo, erst vor wenigen Jahren erbaut, wirkte wie aus Venezia in die stille kleine Straße versetzt, die angestammten Adelsvillen mit den bröckelnden Säulen und immergleichen Dreispitzdächern bedrängend und in den Schatten stellend. Auch jetzt, zu vormitternächtlicher Stunde, da die benachbarten Anwesen von der Finsternis verschluckt waren, strahlte und funkelte Litwinows Haus gleich einem Eispalast aus dem Märchen: das luxuriös ausgestattete Portal im Licht elektrischer Lampen, wie es die neueste amerikanische Mode war.


    Vom Reichtum seines Eigentümers hatte der Staatsrat viel gehört. Litwinow übte sich in allerlei Wohltätigkeit, förderte die russischen Künste und füllte auch die Opferstöcke der Kirchen fleißig – dafür, daß er erst vor kurzem zum Christentum konvertiert war, suchte er mit übergroßer Frömmigkeit Buße zu tun. Dennoch begegnete man dem Millionär in der feinen Moskauer Gesellschaft mit ironischer Geringschätzung. Witzchen machten die Runde: Angeblich sollte Litwinow, nachdem er für die Unterstützung von Waisenkindern einen Orden verliehen bekommen hatte, der zum Adelsrang vierter Klasse berechtigte, seinen Bekannten nahegelegt haben, ihn künftig mit Exzellenz anzureden, um sich an »Awessalom Efraimowitsch« nicht die Zunge zu brechen. Zwar empfing man Litwinow in den besten Moskauer Häusern – jedoch nicht ohne vor den übrigen Gästen, hinter vorgehaltener Hand und wie zur Rechtfertigung, den alten Spruch zu bemühen: Ein getaufter Jude sei ein beschnittener Christ.


    Beim Eintreten in das weiträumige Vestibül – Carrara-Marmor, Kristallkronleuchter, gigantische Spiegel, Monumentalgemälde mit Szenen aus der russischen Geschichte – kam Fandorin allerdings der Gedanke, daß, wenn Awessalom Litwinows Finanzgeschäfte sich weiterhin so erfolgreich entwickelten, das Baronat eine Frage der Zeit und das ironische Gewisper spätestens dann verstummt sein würde – denn für Leute, die nicht einfach bloß reich, sondern durch unermeßlichen Reichtum geadelt waren, gab es sozusagen keine Nationalität.


    Dem majestätisch posierenden Lakaien, der noch zu später Stunde im golddurchwirkten Kamisol und mit gepuderter Perücke ausharrte, brauchte Fandorin nur seinen Namen und nicht erst das Anliegen seines Besuches zu nennen.


    »Zu Diensten, der Herr!« schnarrte der Lakai mit einer zeremoniellen Verbeugung – wie sich das ausnahm, mußte er früher im Palais eines Großfürsten, wenn nicht noch höheren Orts gedient haben. »Das Fräulein wird sogleich herunterkommen. Wenn Hochgeboren so lange im Diwanzimmer Platz zu nehmen belieben?«


    Hochgeboren beliebten durchaus nicht, und der Lakai eilte (dies freilich nur, soweit es seine Erhabenheit zuließ) die strahlend weiße Treppe hinauf in den ersten Stock. Wenig später kam von dort ein Herr herabgehüpft: klein und flink, federnd wie ein Gummiball, mit lebhaftem Mienenspiel, der Haarkranz akkurat über den kahlen Schädel gekämmt.


    »Das freut mich, das freut mich unheimlich, daß Sie uns beehren!« fing er noch auf der Treppe zu schnattern an. »Sie sind in aller Munde, man lobt Sie, lobt Sie in den höchsten Tönen … Freut mich ungemein, daß unser Firalein so eine hochangesehene Bekanntschaft pflegt, sonst tauchen hier, mit Verlaub, nur wild behaarte Kerle auf, mit Dreck an den Stiefeln und Bierkutschermanieren … Das macht die Jugend, ich weiß, ich weiß. Und ich hab immer gesagt, das geht vorüber. Ich bin übrigens Litwinow, und Sie, mein lieber Herr Fandorin, brauchen sich nicht vorstellen, Sie sind ja doch eine Berühmtheit.«


    Den Staatsrat wunderte es ein wenig, daß der Bankier bei sich zu Hause im Frack und mit angelegtem Orden herumlief – wahrscheinlich war er gleichfalls irgendwo eingeladen. Zum Pfannkuchenessen bei Dolgorukoi aber gewiß nicht, denn dafür mußte Awessalom Efraimowitsch erst noch Baron werden.


    »Nein, welche Ehre für unser Firalein, zum privatimen Essen bei Seiner Erlaucht, das freut mich, ach, wie mich das freut.« Jetzt erst war der Hausherr bei seinem Gast unten angekommen und reichte ihm seine weiße, weiche Hand. »Freut mich außerordentlich, Sie kennenzulernen. Wir haben donnerstags unseren Jour fixe und wären von Herzen froh, Sie begrüßen zu dürfen. Aber was rede ich, was geht Sie ein Jour fixe an, kommen Sie einfach, wann es Ihnen genehm ist. Meine Frau und ich ermuntern unser Firalein sehr zu dieser Beziehung.«


    Die letzte Äußerung in ihrer Einfalt brachte den Staatsrat in einige Verlegenheit. Die Verwirrung nahm zu, als er bemerkte, daß eine zu den hinteren Gemächern führende Tür einen Spaltbreit offenstand und dahinter jemand war, der ihn aufmerksam beobachtete.


    Doch da kam Esfir die Treppe herabgeschritten – und das in einer Garderobe, die Fandorin augenblicklich alle Peinlichkeit vergessen ließ, den rätselhaften Späher ebenso.


    »Papa! Du hast ja schon wieder dieses Geklimper angehängt!« rief sie erbost. »Nimm das sofort ab, sonst denkt er noch, du gehst ins Bett damit! Und höre ich recht, daß er dich auf seinen Jour fixe eingeladen hat, Erast? Wehe, du gehst da hin. Du bringst das fertig. Aha!« Esfir hatte die offenstehende Tür bemerkt. »Mama horcht. Vergeude nicht deine Zeit, ich heirate ihn sowieso nicht!«


    Spätestens hier wurde klar, wer in diesem Haus das Sagen hatte. Die Tür ging augenblicklich zu, während Papachen erschrocken die Hand auf den Orden legte und zaghaft eine Frage stellte, die auch Fandorin sehr beschäftigte: »Firalein, bist du sicher, daß man in diesem Aufzug vor Seiner Erlaucht erscheinen darf?«


    Mademoiselle Litwinowa hatte ihr kurzes schwarzes Haar mit einem goldenen Netz umspannt, wodurch es schien, als steckte ihr Kopf in einem blitzenden Helm; eine rubinrote Tunika von entfernt griechischem Schnitt war in der Taille mit einem breiten Brokatband gegürtet und floß von da in vielen Falten zu Boden; das Erschütterndste aber war der Ausschnitt, der sich schier bis zu besagter Taille hinabzog – erschütternd nicht so sehr der Tiefe wegen, sondern weil er erkennen ließ, daß Esfir weder Mieder noch Korsett trug.


    »So hieß es doch in der Einladung: Die Damen sind frei in der Wahl ihrer Kleider. Oder« – ein flatternder Blick hin zu Fandorin – »steht es mir etwa nicht?«


    »Es steht dir. Sogar sehr«, erwiderte Fandorin, der die Wirkung voraussah, in aller Ergebenheit.


    


    Die Wirkung übertraf allerdings seine ärgsten Befürchtungen.


    Zum Pfannkuchenschmaus beim Generalgouverneur pflegten die Herren zwar nicht in Uniform, jedoch im schwarzen Frack mit weißer Fliege zu erscheinen, die Damen in offiziösen Farbtönen von Weiß bis Grau. Vor diesem grafischen Hintergrund nahm Esfirs Purpurtracht sich aus wie eine frische rote Rose auf altem Märzschnee. Und noch ein weiterer Vergleich fiel Fandorin ein: Hier hatte sich ein Flamingo in einen Hühnerstall verirrt.


    Um das Nichtoffizielle des Empfangs zu bekräftigen, ließ Seine Erlaucht noch auf sich warten und gab so den Gästen die Gelegenheit zum freien Umgang miteinander. Der Furor aber, den die Frau an Staatsrat Fandorins Seite auslöste, war so gewaltig, daß die angesagte lockere Konversation immer wieder versandete – wenn schon kein Skandal in der Luft lag, so war die Situation doch pikant genug, um Moskau den nötigen Gesprächsstoff für den nächsten Tag zu bieten.


    Die schamlose Abendtoilette der kurzgeschorenen jungen Dame (eine Entgleisung der neuesten Mode, die wohl auch noch in Paris für Aufruhr gesorgt hätte, verächtlich herabgezogene Mundwinkel ebenso wie verstohlen sehnsüchtige Blicke) wurde von den Frauen kritisch beäugt. Die Männer aber, die von der bevorstehenden Revolution auf dem Gebiet der Damenmode nichts wußten, glotzten wie versteinert auf die frivol schaukelnden, vom feinen Stoff nur wenig verhüllten zwei Halbkugeln – ein Anblick, der ungleich mehr Wallung verursachte, als die übliche Entblößung von Schultern und Rücken es je vermocht hätte.


    Esfir indes schien das allgemeine Aufsehen nicht im geringsten verlegen zu machen. Um so unverhohlener die Neugier, mit der sie ihrerseits die Anwesenden betrachtete.


    »Wer ist das denn?« fragte sie den Staatsrat immer wieder mit vernehmlichem Flüstern. »Die Vollbusige da?« Und einmal gar der helle Ausruf: »Du lieber Gott! Das reinste Raritätenkabinett!«


    Anfangs hielt Fandorin sich wacker. Verbeugte sich höflich vor jedermann, tat so, als bemerkte er nicht, wohin alle Blicke, ob nun bloßen Auges oder mit gezückter Lorgnette, zielten. Als aber endlich Kammerdiener Frol Wedischtschew an ihn herantrat und flüsterte: »Erlaucht lassen bitten!«, da entschuldigte sich Fandorin, dienstliche Obliegenheiten vorschützend, sogleich bei Esfir und strebte in beschämender Eile auf die hinteren Gemächer der Gouverneursresidenz zu, womit er seine Begleiterin dem Schicksal überließ. Erst knapp vor der Tür besann er sich und wandte sich um.


    Doch Esfir wirkte durchaus nicht verloren, hielt es nicht einmal für nötig, dem Flüchtenden hinterherzusehen. Gelassen stand sie der Moskauer Damenwelt gegenüber; deren Bemühen, ein angeregtes, ungezwungenes Gespräch vorzutäuschen, amüsierte sie. Wie es schien, mußte man sich um Mademoiselle Litwinowa keine Sorgen machen.


    


    Der Generalgouverneur folgte dem Bericht seines Sonderbeauftragten mit sichtlicher Genugtuung, auch wenn er sich den Anschein gab, dem Verlust der fiskalischen Gelder nachzutrauern – nur waren die ja ohnehin für Turkestan bestimmt gewesen.


    »Erstens kommt es anders, zweitens als man denkt«, sagte Dolgorukoi schließlich. »Sie wollten dem alten Dolgorukoi die Schuld in die Schuhe schieben, die Herren Schlaumeier. Nun sollen sie mal sehen … Hat sich also verrannt, das Großmaul aus der Hauptstadt? Geschieht ihm recht, geschieht ihm ganz recht.«


    Wedischtschew war es unterdessen gelungen, Seiner Erlaucht den gestärkten Hemdkragen aufzustecken; jetzt puderte er ihm den faltigen Nacken sorgsam mit Talkum, damit der Kragen nicht rieb.


    »Froluschka, rück das hier mal zurecht!« Der Generalgouverneur hatte vor dem Spiegel Aufstellung genommen und deutete, den Kopf hin- und herdrehend, auf die leicht schief sitzende kastanienbraune Perücke. »Den Fall Chrapow werden sie mir trotzdem nie und nimmer verzeihen, soviel steht fest. Seine Majestät haben einen sehr kühlen Brief geschrieben, ich muß damit rechnen, bei Hofe abserviert zu werden. Trotzdem würde ich die Kamarilla am Ende gar zu gerne noch mal ausstechen. Ihnen die Lösung des Falls unter die Nase reiben: Da habt ihr, freßt oder sterbt, mit schönen Grüßen vom alten Dolgorukoi. Was meinen Sie, Fandorin?«


    »Ich kann nichts versprechen, Erlaucht«, seufzte der Staatsrat. »Mir sind die Hände gebunden. Aber ich v-v-… versuche mein Bestes.«


    »Verstehe.«


    Der Fürst begab sich zur Tür, die in den Saal führte.


    »Was machen die Gäste? Sind alle da?«


    Die Türflügel gingen auf wie von geheimer Hand. Dolgorukoi verharrte auf der Schwelle, um den Anwesenden Zeit zu geben, den Auftritt des Gastgebers zu bemerken, sich ihm gebührend zuzuwenden. Er ließ den Blick schweifen. Auf einmal stutzte er.


    »Wer ist denn die dort ganz in Rot? Die als einzige mit dem Rücken zu uns steht?«


    »Das ist meine Bekannte, Fräulein Esfir Litwinowa«, antwortete der Sonderbeauftragte betrübt. »Sie hatten ja ausdrücklich …«


    Der alte Dolgorukoi kniff die weitsichtigen Augen zusammen, schürzte die Lippen.


    »Frol, mein Bester, flitz doch mal in den Bankettsaal hinüber und tausche die Tischkarten aus. Den Gouverneur mit Gattin setzen wir etwas weiter weg. Herr Fandorin und seine Dame kommen zu meiner Rechten.«


    


    »Wie? Was? Aufs Maul?« fragte der Generalgouverneur ungläubig zurück und klapperte mit den Augendeckeln – ihm war gerade aufgefallen, wie sehr der Ausschnitt seiner Nachbarin klaffte.


    Das anstößige Wort bewirkte, daß es am oberen Tischende, wo die namhaftesten der geladenen Gäste saßen, auffällig still wurde.


    »Aufs Maul, was denn sonst!« bekräftigte Esfir, und dies dem schwerhörigen Alten zuliebe besonders laut. »Der Gymnasiumsdirektor hat gesagt: ›Mit Ihrem Benehmen, Litwinowa, sind Sie hier nicht zu halten. Für keine jüdischen Silberlinge.‹ Da hab ich ihm eine reingehauen. Was hätten Sie denn an meiner Stelle getan?«


    »Stimmt, das ließ sich wohl nicht vermeiden«, gab Dolgorukoi zu. »Und er? Was hat er drauf gemacht?«


    Esfir, zwischen dem Fürsten und Fandorin sitzend, plauderte fröhlich mit dem Statthalter von Moskau, ohne die Pfannkuchen – berühmt ob ihrer einzigartigen Mürbe – deswegen zu vernachlässigen.


    Eigentlich war das Ganze ein Tête-à-tête zwischen dem Fürsten und seiner extravaganten Tischdame. Alle übrigen, soweit sie in Hörweite saßen, bekamen den Mund nicht auf; Fandorin saß wie versteinert.


    Die weibliche Sinnlichkeit, die Arbeiterfrage, die Schädlichkeit von Leibwäsche, die jüdischen Siedlungsrayons – das waren nur einige der Themen, die anzuschneiden Mademoiselle Litwinowa während der ersten drei Gänge gelang. »Elle est ravissante, votre élue2«, flüsterte Dolgorukoi Fandorin begeistert zu, als sie sich für einen Moment zurückzog (nicht ohne deutlich mitgeteilt zu haben, wohin und wozu). Und auch Esfir fand Erast gegenüber lobende Worte für den Fürsten: »Netter Zausel. Weiß gar nicht, wieso unsere Leute so auf ihn schimpfen.«


    


    Man war beim sechsten Pfannkuchengang (auf Stör, Sterletpastete und Kaviar folgten Obst, Honig und Konfitüre), als am anderen Ende des Bankettsaals Bewegung aufkam: Der diensthabende Adjutant erschien. Eilends und auf Zehenspitzen, mit leise klingelnden Achselschnüren durchquerte er den schlauchförmigen Saal, was selbstredend nicht unbemerkt blieb. Das bestürzte Gesicht des Offiziers ließ erkennen, daß etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein mußte. Die Gäste wandten sich um, sahen dem eilenden Boten nach, und nur der Generalgouverneur bemerkte einstweilen nichts von alledem, da er Esfir Litwinowa eben etwas ins Ohr raunte.


    »Das kitzelt!« sagte sie, rückte ein Stück ab von dem gefärbten buschigen Schnauzbart und starrte den Adjutanten neugierig an.


    »Euer Erlaucht … Ein außerordentliches Vorkommnis!« meldete dieser schwer atmend.


    Er bemühte sich, leise zu sprechen, doch in der eingetretenen Stille vernahm es beinahe jeder.


    »Nanu? Was gibt es denn?« fragte Dolgorukoi, immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen. »Was denn für ein Vorkommnis?«


    »Soeben wurde gemeldet, daß auf den amtierenden Chef der Gendarmerieverwaltung ein Attentat verübt worden ist. Oberst Swertschinski ist tot. Sein Adjutant verwundet. Es gibt weitere Opfer. Die Attentäter sind untergetaucht. Der Zugverkehr nach Petersburg ist eingestellt.«

  


  
    
      
    


    
      ACHTES KAPITEL


      Wer keine Sorgen hat

    


    Die Nacht hatte er nur zwei Stunden geschlafen. Was weder an den Wanzen, noch an der stickigen Luft im Raum lag, nicht einmal an dem pochenden Schmerz – alles Kleinigkeiten, die zu beachten nicht lohnte. Es gab ein wesentlicheres Problem.


    Grin lag da, die Arme unter dem Kopf, und dachte konzentriert nach. Neben ihm auf dem Boden der engen Kammer schliefen Jemelja und Stieglitz. Ersterer wälzte sich unruhig herum, kämpfte offenbar mit irgendwelchen Blutsaugern. Der andere schrie in Abständen leise auf. Erstaunlich, daß er nach den Ereignissen des Tages überhaupt hatte einschlafen können.


    Das überraschende Ende der Zusammenarbeit mit dem Joker hatte schnelles Handeln erforderlich gemacht. Als erstes brachte Grin die hysterisch schluchzende Julie zur Besinnung, wofür ein paar sachte Ohrfeigen vonnöten waren. Sie hörte auf zu schlottern und tat, was er ihr auftrug – nur daß sie es vermied, nach dem leblosen Körper zu sehen und auf die helle Sektpfütze, die zusehends dunkler wurde, da sich das Blut mit ihr mischte.


    Als nächstes verband er notdürftig seine Wunden. Am problematischsten war das Ohr, weshalb er es einfach mit einem Taschentuch bedeckte und die wattierte Kommißmütze straff darüberzog. Julie brachte einen Kübel Wasser, wusch ihm das Blut von Gesicht und Händen.


    Nun konnten sie gehen.


    Grin ließ Julie am Schlitten Wache stehen und schleppte die Säcke einzeln aus dem Zimmer. Zwei auf einmal ging nicht – er durfte das verletzte Handgelenk nicht unnötig belasten.


    Wohin mit dem Geld? Darüber dachte er erst nach, als sie dem »Indija« glücklich den Rücken gekehrt hatten.


    Es mit zum Treffpunkt zu nehmen, dem Stellwärterbüdchen beim Windauer Bahnhof, schien zu gefährlich. Der Ort war gut einsehbar, leicht konnte einer mitkriegen, wie er die Säcke hineinschleppte, und argwöhnen, daß es sich um gestohlene Fracht aus einem Güterzug handelte.


    In ein anderes Hotel? Mit den Säcken ließ man ihn nicht auf das Zimmer. Sie in Verwahrung zu geben – viel zu riskant.


    Julie hatte die Idee. Und das, obwohl sie die ganze Zeit, während er nachdachte, nichts gesagt und nichts gefragt hatte, einfach nur neben ihm gluckte in ihrem biederen Kleid. Auf einmal sagte sie: »Man könnte auf den Nikolaus-Bahnhof damit. Ich hab dort meine Koffer in der Gepäckaufbewahrung. Die hol ich ab und laß die Säcke dafür da. Dort herrschen strenge Sitten, da schnüffelt keiner in fremdem Gut. Und die Polizei kommt zuallerletzt darauf, daß das Geld vor ihrer Nase liegt.«


    »Ich kann dort nicht hin«, erklärte Grin. »Alles voll Spione.«


    »Mußt du ja nicht. Ich geb mich als Zimmermädchen aus, hol für meine Herrschaft die Koffer. Ich hab die Quittung. Und in den Säcken hat die Herrschaft ihre Bücher, werd ich sagen. Geht keinen was an. Du bist der Kutscher und bleibst im Schlitten, betrittst den Bahnhof gar nicht erst. Ich besorg Träger.«


    Von Julie geduzt zu werden war sonderbar und unangenehm. Doch die Idee mit der Gepäckaufbewahrung ging in Ordnung.


    Vom Bahnhof fuhren sie ins Hotel »Kitesh«, nahe Krasnye worota – kein erstklassiges Haus, doch immerhin mit einem Telefon am Tresen, was für den Moment besonders wichtig war.


    Grin rief die Kontaktperson an.


    »Was ist?« fragte er nur.


    »Sind Sie es?« Nadels Stimme zitterte vor Aufregung. »Na Gott sei Dank. Geht’s Ihnen gut? Haben Sie die Ware?«


    »Ja. Was ist mit den anderen?«


    »Alle wohlauf, außer Arseni, der ist krank geworden. Der konnte nicht mitkommen.«


    »War der Arzt da?« fragte er stirnrunzelnd.


    »Nein. War keine Zeit mehr.« Wieder das Zittern in der Stimme.


    »Geben Sie meinen Leuten am Windauer Bahnhof Bescheid. Sie sollen ins Hotel Kitesh kommen. Am Anfang der Basmannaja. Sie auch. Zimmer siebzehn. Bringen Sie Spiritus, Nadel und festen Faden mit.«


    Schnell war Nadel zur Stelle. Nickte Julie kurz zu, ohne richtig hinzusehen, obwohl sie ihr zum ersten Mal begegnete. Ihr ganzes Augenmerk galt Grins verbundenem Kopf, der überklebten Braue.


    »Schwere Verletzungen?« fragte sie trocken.


    »Nein. Haben Sie alles?«


    Sie stellte eine kleine Reisetasche auf dem Tisch ab.


    »Spiritus, Nadel und Faden, wie bestellt. Außerdem Mull, Watte, Binden und Pflaster. Ich habe eine Ausbildung bei den Barmherzigen Schwestern gemacht. Sie müssen mir nur zeigen, was ist, den Rest mache ich.«


    »Gut. Mit der Hüfte komme ich selbst klar. Braue, Ohr und Hand kann ich schlecht allein. Pflaster ist gut … Eine Rippe ist gebrochen, die braucht einen Druckverband.«


    Er machte den Oberkörper frei. Als Julie die blauen Flecke und den blutgetränkten Verband sah, ächzte sie mitfühlend.


    »Ein Messerstich, nicht tief«, erläuterte Grin die Hüftwunde. »Nichts Wichtiges verletzt. Nur auswaschen und nähen.«


    »Legen Sie sich auf den Diwan«, befahl Nadel. »Ich muß mir erst die Hände waschen.«


    Julie hockte sich neben ihn. Das Puppengesicht zur Leidensmiene verzerrt.


    »Grinotschka, mein Ärmster. Tut es sehr weh?«


    »Sie werden hier nicht gebraucht«, sagte er. »Sie haben das Ihre getan, jetzt ist sie dran. Treten Sie beiseite.«


    Schnell und geschickt wusch Nadel die Wunde mit Spiritus aus. Tränkte auch den Faden damit. Glühte die Nadel über der Kerze aus.


    Damit die Anspannung bei ihr nachließ, versuchte Grin einen Scherz: »Die Nadel mit der Nadel.«


    Es war wohl nicht lustig genug – sie verzog keine Miene.


    »Gleich tut es weh«, warnte sie. »Seien Sie tapfer.«


    Doch er empfand so gut wie keinen Schmerz. Eine Folge des Trainings. Außerdem machte Nadel ihre Sache gut.


    Neugierig sah er zu, wie sie mit winzigen, akkuraten Stichen die Nähte anlegte, erst an der Hüfte, dann am Handgelenk.


    »Heißen Sie deswegen so?« fragte er.


    Die Frage klang unbeholfen, das spürte er selbst, doch Nadel verstand.


    »Nein. Deswegen.«


    Mit einer flinken Bewegung ging ihre Hand zu dem straffen Haarknoten im Nacken und zog eine lange, spitze Ahle daraus hervor.


    »Wozu ist die?« staunte er. »Zur Selbstverteidigung?«


    Sie säuberte auch die zerschlagene Braue mit Spiritus, zog zwei Schlingen. Erst dann gab sie Antwort.


    »Nein. Um mich zu erstechen, wenn sie mich kriegen. Ich weiß genau, wohin.« Sie zeigte auf die Stelle am Hals. »Ich bin klaustrophobisch. Enge Räume kann ich nicht ertragen. Mit Gefängnis würden sie mich wahrscheinlich weich kriegen.«


    Das Blut stieg ihr ins Gesicht – man sah, daß ihr das Geständnis nicht leichtfiel.


    Kurz darauf trafen Jemelja und Stieglitz ein.


    »Verletzt?« fragte Stieglitz erschrocken.


    Und Jemelja, kaum daß er sich im Raum umgeblickt hatte, mit gefurchter Stirn: »Wo ist Rachmet?«


    Die erste Frage ließ Grin unerwidert, weil sie überflüssig war. Auf die zweite sagte er nur: »Wir sind von jetzt an zu dritt. Erzählt.«


    Stieglitz übernahm es. Jemelja hatte ab und an etwas zu ergänzen. Grin hörte kaum hin. Er wußte, daß der Junge sich aussprechen mußte – zum ersten Mal war er bei einer richtigen Aktion dabei gewesen. Aber die Einzelheiten der Schießerei interessierten Grin nicht besonders. Es gab anderes zu bedenken.


    »… ist noch ein Stück gelaufen und dann gestürzt. Hier hat es ihn erwischt.« Stieglitz deutete auf eine Stelle oberhalb seines Schlüsselbeins. »Splint und ich, wir wollten ihn wegtragen, aber da hatte er sich schon den Revolver an die Schläfe gesetzt, so schnell konnte man gar nicht gucken … Den Kopf hat es zur Seite gerissen, und er ist umgekippt. Und wir sind gerannt …«


    »Gut«, unterbrach ihn Grin. Er fand, daß das genügte. »Zur Sache. Die Säcke mit dem Geld sind am Bahnhof. Sie zu klauen war das eine, jetzt müssen wir sie nach Petersburg schaffen. Nicht einfach. Polizei, Gendarmerie, Agenten. Vorher haben sie bloß uns gejagt, jetzt jagen sie uns und das Geld. Und es muß schnell gehen.«


    »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Nadel schnell. »Man könnte sechs Mann losschicken, jeder mit einem Sack. Daß alle sechs hängen bleiben, ist unwahrscheinlich, irgendwer kommt auf alle Fälle durch. Ich könnte mich morgen darum kümmern. Fünf Mann hätte ich, ich wäre die sechste. Als Frau hat man es sogar einfacher.«


    »Überschlafen wir das«, schlug Jemelja vor und räkelte sich.


    »Ich könnte auch einen nehmen«, meldete Julie sich zu Wort. »Obwohl, in meinem Gepäck fiele ein Sack zu sehr auf. Vielleicht, daß ich das Geld in einen Koffer umpacke?«


    Grin zog die Uhr aus der Tasche. Es war halb zwölf.


    »Nein. Morgen wird alles abgeriegelt sein, dann ist kein Durchkommen mehr. Alles Gepäck wird kontrolliert. Das hat keinen Zweck. Es muß heute passieren.«


    »Heute?« fragte Nadel ungläubig zurück. »Sie wollen das Geld heute nach Petersburg schaffen?«


    »Ja. Mit dem Nachtzug. Um zwei.«


    »Aber das ist ganz unmöglich! Schon jetzt ist die Polizei komplett alarmiert. Auf dem Weg hierher habe ich mehrmals gesehen, wie Fuhrwerke angehalten wurden. Man kann sich ausmalen, was auf dem Bahnhof los ist …«


    Nun rückte Grin mit seinem Plan heraus.


    


    Nur eines war nicht vorherzusehen gewesen: daß der Bahnhofsvorsteher in seinem Schreck nach der Detonation den Petersburger Zug nicht mehr abfahren und überhaupt jeglichen Zugverkehr einstellen ließ.


    Bis dahin war alles streng nach Plan verlaufen.


    Zwanzig vor zwei brachte Grin Nadel und Julie, verkleidet als gnädiges Fräulein und Dienstmädchen, zur Gepäckaufbewahrung. Er blieb im Schlitten zurück.


    Der Träger hatte die Säcke eben auf seinen Karren geladen und schickte sich an, sie zum Zug zu zerren, als die dürre, verkniffene Herrin dem niedlichen Dienstmädchen plötzlich einen Skandal zu machen anfing, irgendeiner zu Hause vergessenen Hutschachtel wegen, und sich dabei so echauffierte, daß sie erst innehielt, als die Glocke schon zum zweiten Mal zum Einsteigen aufforderte – worauf sie auch gleich noch den Träger beschimpfte: wieso er denn so trödelte und die Säcke nicht endlich zum Gepäckwagen brachte? Wider Erwarten spielte Nadel ihre Rolle hervorragend.


    Diese zweite Glocke war das Signal zum Handeln auch für Jemelja und Stieglitz. Die vorher ausreichend Zeit gehabt hatten, zu Nobel zu fahren und eine Bombe zu holen.


    Es klappte. Just als der Karren mit den Säcken sich der Sperre zum Bahnsteig näherte und vier Herren in Zivil auf den Träger zueilten, der von dem keifenden Fräulein immerzu mit der Handtasche in den Rücken gestupst wurde, gab es einen dumpfen, hallenden Donnerschlag, begleitet von Schreien und Scheibenklirren.


    Die Agenten hatten den Karren augenblicklich vergessen und rasten zum Ort der Explosion, während das Fräulein den verdatterten Gepäckträger mit Püffen traktierte, damit er sich umdrehte und weiterlief. Was ging sie das Tohuwabohu auf diesem Bahnhof an – der Zug würde ja doch nicht warten.


    Das Weitere ließ sich nicht mehr beobachten, doch Grin zweifelte nicht daran, daß Julie und Nadel ihren Waggon wohlbehalten erreichen und die Säcke reibungslos in das Abteil verfrachtet würden. Nach Gepäckkontrollen stand Gendarmen und Agenten gerade nicht der Sinn.


    Doch es vergingen Minuten, ohne daß das Signal zur Abfahrt ertönte. Um zwanzig nach zwei entschloß sich Grin zu einem Erkundungsgang. So kopflos wie die Blaumäntel hinter den Bahnhofsfenstern durcheinanderwuselten, mußte er nicht fürchten, gestellt zu werden.


    Er sprach mit einem verstörten Bahnhofsbeamten. Erfuhr, daß irgendein Offizier eine Bombe auf einen hohen Polizeibeamten geworfen habe und untergetaucht sei. Das war gut. Erfuhr des weiteren, daß die Strecke nach Petersburg für heute nacht gesperrt bleiben würde. Was nichts anderes hieß, als daß die Aktion in der Hauptsache gescheitert war.


    Es dauerte fast eine Stunde, bis Nadel und Julie mit den Säcken zurück waren.


    Er ließ die Frauen am Bahnhof stehen und kutschte das Geld ins Quartier am Windauer Bahnhof.


    


    Jemelja berichtete die Einzelheiten.


    »Bevor ich aus der Halle raus auf den Bahnsteig durfte, haben sie mich von Kopf bis Fuß gefilzt. Aber ich war astrein, ohne Gepäck, mit einem Fahrschein dritter Klasse nach Petersburg. Keiner konnte mir was anhaben. Ich bin also auf den Bahnsteig raus, hab mich ein bißchen abseits gestellt und gewartet. Auf einmal seh ich, unser kleiner Stieglitz kommt angeflattert. Mit soo einem Blumenstrauß und knallroten Bäckchen. Ihn nahmen sie überhaupt nicht ernst. Wer denkt bei so einem Engel, daß er eine Bombe im Bukett hat. Wir haben uns nach hinten verkrümelt, wo’s ein bißchen dunkler war. Dort hab ich die Bombe vorsichtig rausgezogen und eingesteckt. Der Bahnhof war voll, trotz nachtschlafender Zeit. Viele, die irgendwen abholen wollten, der Personenzug aus Petersburg hatte Verspätung. Dazu die Leute, die zum Nachtzug wollten. Wunderbar, dachte ich mir. Wird keiner ein Auge auf dich haben. Also hab ich mich schon mal zum Fahrdienstraum vorgetastet. Der hat, mußt du wissen, ein Fenster direkt auf den Bahnsteig raus. Die Gardinen aufgezogen, alles prima einzusehen. Unser Geburtstagskind saß am Tisch, irgendein kleiner grüner Offizier hockte neben der Tür und guckte in die Luft. In Abständen kam jemand rein und ging wieder raus, warum auch nicht, die Leute sind zum Arbeiten dort und nicht zum Schlafen. Und plötzlich, ich bin schon halb vorbei, was sehe ich: Die Luke im Oberfenster steht weit offen. War wohl überheizt, der Laden. Da wurde auch mir in der Seele gleich richtig warm: Mensch, Jemelja, dachte ich mir, vielleicht ist es zum Sterben ja doch noch zu früh. Wer so viel Dusel hat, der könnte es schaffen zu verduften. Mein Stieglitz stand wie verabredet in Höhe des Fensters, zwanzig Schritt entfernt. Ich hab mich erst noch mal in den Schatten verdrückt. Dann kam das erste Glockenzeichen: noch zehn Minuten bis zur Abfahrt. Noch neun, noch acht … Ich stand da und hab gebetet zum Heiligen Nikolaus und zum Unheiligen Luzifer: daß sie bloß nicht inzwischen die Luke zumachen! Und dann: dingdong! – die zweite Glocke. Es war soweit! Ich am Fenster vorbeigewackelt und zack, so aus dem Handgelenk, den Böller durch die Luke geschmissen. Flog glatt durch, das Ding, ohne den Rahmen zu streifen. Ich hab vielleicht noch fünf Schritte geschafft, dann hat’s gewummert – aber wie! Und was dann losging, mein Lieber! Ein einziges Gerenne und Gepfeife und Gebrüll. Nur meinen Stieglitz, den konnte ich flöten hören: ›Da vorne rennt er! Bei den Gleisen! Im Offiziersmantel!‹ Prompt ist die ganze Meute dorthin getrabt, derweil konnten wir brav und artig durch den Seitenausgang marschieren, auf den Vorplatz raus. Und ab durch die Mitte.«


    Grin hörte Jemelja zu und sah Stieglitz dabei an. Der war ungewohnt wortkarg und bedripst. Saß, den Kopf aufgestützt, auf einem der Geldsäcke, unglücklich dreinschauend, Tränen in den Augen.


    »Mach dir nichts draus«, sagte Grin zu ihm. »Ihr habt alles richtig gemacht. Daß es schief ging, dafür könnt ihr nichts. Morgen denk ich mir was Neues aus.«


    »Ich … ich wollte rufen, aber dann war’s zu spät«, schluchzte er auf einmal, zu Boden blickend. »Nein, stimmt nicht. Ich hätte rufen können und hab mich nicht getraut. Weil, dann wäre Jemelja vielleicht geliefert gewesen. Und es hatte ja auch schon das zweite Mal geläutet. Aber Jemelja konnte es von der Seite nicht sehen …«


    »Was konnte ich nicht sehen?« fuhr Jemelja ihm ins Wort. »In der kurzen Zeit hätte er gar nicht rausgekonnt. Ich war ja gerade noch langgelaufen. Der Blaukittel saß, wo er saß.«


    »Das meine ich nicht. Kaum daß du am Fenster vorbei warst, kamen Leute in den Dienstraum rein. Eine Frau mit einem Jungen, in Schuluniform. Fünfte Klasse vielleicht.«


    »Ach so …« Jemeljas Augenbrauen zogen sich zusammen. »Der Knirps tut dir leid. Na, bloß gut, daß du nicht gerufen hast. Ich hätte das Ding trotzdem reingeschmissen, aber der Rückzug wäre heikel geworden.«


    Stieglitz hob entgeistert die tränennassen Augen.


    »Wieso trotzdem? Die hatten doch nichts damit zu tun!«


    »Dafür hatten unsere Damen was damit zu tun!« sagte Jemelja hart. »Wären wir geschnappt worden, wären die zwei mitsamt dem Geld aufgeflogen, und dann gute Nacht. Und bedenke, dann wäre Arseni umsonst in den Tod gegangen, Julie und Nadel säßen umsonst hinter Gittern, und keiner könnte unsere Leute in Odessa vor dem Galgen retten.«


    Grin stand auf und ging zu dem Jungen, legte ihm unbeholfen die Hand auf die Schulter. Sodann versuchte er etwas schlüssiger zu erklären, worüber er schon des öfteren nachgedacht hatte.


    »Das mußt du begreifen. Es herrscht Krieg. Und wir stehen an der Front. Drüben auf der anderen Seite gibt es alle möglichen Leute. Auch gute, nette, anständige. Aber sie tragen nun mal die andere Uniform, sind also Feinde. Das ist wie damals bei Borodino. Mensch, Junge, Borodino 1812, Lermontows Ballade, weißt du nicht mehr? ›Moskau wäre nicht gefallen, wenn Gott gewollt wie wir …‹ Bei Borodino, da wurde geschossen, ohne zu fragen, ob der andere gut oder schlecht war. Er war ein Franzose – peng. Und unsere Feinde sind ärger als alle Franzosen. Da darf man kein Mitleid haben. Das heißt, man darf schon, man muß es sogar. Nur nicht jetzt. Hinterher. Erst der Sieg. Dann das Mitleid.«


    Im Kopf war ihm das alles sehr überzeugend vorgekommen. Ausgesprochen schien es weniger wert.


    Stieglitz sprang gleich darauf an.


    »Das mit dem Krieg leuchtet mir ein. Und wo es um den Feind geht. Um die, die meinen Vater und meine Mutter auf dem Gewissen haben. Aber dieser Schuljunge mit seiner Mama, was haben die damit zu schaffen? Im Krieg wird die zivile Bevölkerung doch auch verschont?«


    »An sich schon. Aber wenn die Kanone losgeht, kannst du nie hundertprozentig wissen, wo die Kugel einschlägt. Kann sein, in ein Haus, in dem Leute wohnen. Das ist schlecht, das ist bedauerlich, aber es ist Krieg.« Grin ballte eine Hand zur Faust, damit die Worte sich nicht verknäulten. Sonst würde Stieglitz es nie verstehen. »Meinst du, die anderen würden die Zivilbevölkerung verschonen? Wir tun es wenigstens nicht absichtlich. Du hast selbst von deiner Mutter gesprochen. Wofür haben die sie in den Kasematten zugrunde gehen lassen? Dafür, daß sie deinen Vater geliebt hat. Und was tun die Tag für Tag, Jahr für Jahr, seit Jahrhunderten mit uns, mit ihrem eigenen Volk? Sie schröpfen es, hungern es aus, demütigen es, drücken es in den Dreck.«


    Hierauf erwiderte Stieglitz nichts mehr, doch Grin konnte sehen, daß das Gespräch noch nicht beendet war. Gut, ein andermal.


    »Schlaft jetzt«, sagte er. »Der Tag war hart. Und morgen müssen wir das Geld unbedingt auf den Weg bringen. Sonst war die Sache umsonst.«


    »Puh!« seufzte Jemelja, während er sein Haupt auf einen Sack mit hunderttausend Rubeln bettete. »Da haben wir geochst, uns diese Kröten unter den Nagel zu reißen, und jetzt fällt uns nicht ein, wie wir sie wieder loswerden. Ich sag ja immer: Wer keine Sorgen hat, der macht sich welche.«


    


    Er überlegte beinahe die ganze Nacht. Am Morgen überlegte er immer noch.


    Ihm fiel nichts ein.


    Sechs Säcke wogen schwer. Die ließen sich nicht unauffällig transportieren, nach den gestrigen Ereignissen schon gar nicht. Bestimmt war die Gendarmerie nun vollends aus dem Häuschen.


    Die Fracht auf sechs Boten zu verteilen, wie Nadel es vorgeschlagen hatte, mochte angehen. Für diesen Fall war es am wahrscheinlichsten, daß Julie und Nadel durchkamen, die übrigen vier nicht. Junge Männer mußten den Argwohn der Agenten am ehesten auf sich ziehen. Zwei Drittel des Geldes zu verlieren und vier Genossen zu opfern – das war ein zu hoher Preis für zweihunderttausend Gewinn.


    Und wenn man nur die Frauen losschickte, jede mit hunderttausend, den Rest des Geldes vorerst hier behielt? Auch das wäre gegangen, doch gleichfalls nicht ohne Risiko. Es waren zuviel Pannen passiert in den letzten Tagen. Allein schon der Fall Rachmet. Bestimmt hatte er der Geheimpolizei die kompletten Steckbriefe der Gruppenmitglieder geliefert, von Nadel noch dazu.


    Wo die zu finden war, konnte Rachmet zwar nicht wissen. Doch Aronson, den Privatdozenten aus der Ostoshenka, hatte er unter Garantie verraten. Von ihm zu Nadel war es nur ein Schritt.


    Und dann noch Arseni Simin, der auf dem Kirchhof liegengeblieben war. Inzwischen ganz sicher identifiziert. Man würde sein Umfeld erkunden und früher oder später einen Anhaltspunkt finden.


    Das hieß: Die Gruppe war in Gefahr. Brauchte Bewegungsfreiheit, ohne Klotz am Bein.


    Sie mußten das Geld so schnell wie möglich abstoßen.


    Die Lage verkomplizierte sich auch dadurch, daß Grin dringend Erholung brauchte, um wieder zu Kräften zu kommen. Er hatte in sich hineingehorcht und war zu dem Schluß gekommen, nicht voll handlungsfähig zu sein. Nach dem Zusammenprall mit Joker gab sein Organismus ihm zu verstehen, daß er ausspannen mußte. Grin pflegte auf seinen Körper zu hören, da er wußte, daß der nichts Unnötiges verlangte. Wenn er eine Atempause einforderte, so war sie ihm zu gewähren. Sich darüber hinwegzusetzen hieß, höheren Schaden in Kauf zu nehmen, nachzugeben hingegen zahlte sich aus: Der Organismus kam in kürzester Zeit wieder in Gang. Hierfür waren keine Medikamente nötig, nur völlige Ruhe und Selbstbeherrschung. Einfach daliegen, vollkommen bewegungslos, einen Tag lang oder besser zwei – und die gebrochene Rippe würde sich richten, die genähten Wunden würden verheilen, die abgeschlafften Muskeln ihre Spannkraft zurückgewinnen.


    Sechs Jahre war es her, daß Grin in Wladimir aus dem Gefangenentransport entwichen war. Er hatte das Gitter aus dem Waggonfenster gebrochen und war hinunter auf das Gleisbett gesprungen – dummerweise gerade vor die Füße eines Wachsoldaten, der ihm das Bajonett in die Schulter rammte. Den Verfolgern zu entkommen, war er Zickzack zwischen den Gleisen und Zügen gelaufen, den Rücken naß vom Blut. Am Ende verkroch er sich in einem Lagerhaus zwischen riesigen Ballen von Schaffellen. Das Versteck durfte er nicht gleich wieder verlassen, der Flüchtling wurde überall gesucht. Bleiben ging ebensowenig: Man hatte begonnen, die Ballen zu verladen, es wurden weniger und weniger. Da knüpfte er einen von ihnen auf, kroch hinein zwischen die nassen, stinkenden Häute – wahrscheinlich hatte man sie extra eingeweicht, damit sie mehr auf die Waage brachten. Weshalb das zusätzliche Gewicht nicht weiter auffiel. Die Arbeiter zerrten den Riesenballen mit Haken vom Fleck, schleiften ihn über die Planken. Am Ende landete er in einem Waggon, der von außen versiegelt wurde, und der Zug rollte gemütlich gen Westen, an allen Schlagbäumen, allen Patrouillen vorbei. Wer wäre auf die Idee gekommen, einen plombierten Waggon zu kontrollieren? Der Zug brauchte seine Zeit bis Moskau, sechs Tage. Den Durst stillte Grin, indem er die Feuchte aus der klammen Schafwolle saugte. Zu essen gab es nichts, also hungerte er. Und doch wurde er nicht schwächer, sondern kräftiger dabei, weil er vierundzwanzig Stunden am Tag darauf verwenden konnte, seinen Organismus per Willensanstrengung instand zu setzen. Wie sich zeigte, war dafür keine feste Nahrung nötig. Als schließlich auf dem Moskauer Rangierbahnhof die Plombe fiel, sprang Grin aus dem Waggon und spazierte seelenruhig an den Transportarbeitern vorbei (die viel zu besoffen waren, als daß sie sich um ihn geschert hätten) zum Ausgang. Keiner versuchte ihn aufzuhalten. Er ging zu einem Arzt, der das Vertrauen der Partei genoß, zeigte ihm die Rückenwunde – und der traute seinen Augen nicht: Das Loch war schon halb vernarbt.


    Alte Erinnerungen. Sie brachten ihn auf die Idee.


    Alles war ganz einfach – wenn Lobastow einwilligte.


    Er mußte. Da er doch inzwischen wußte, daß die KG auch ohne seine Hilfe zurechtkam. Von Swertschinski würde er gehört haben. Abzulehnen darum nicht wagen.


    Außerdem hegte Grin eine Vermutung, für die ihm der Beweis noch fehlte. Konnte es sein, daß Timofej Grigorjewitsch Lobastow hinter TG, seinem »Geheimkorrespondenten«, steckte? Es war naheliegend. So gerissen und argwöhnisch einerseits, auf fremde Geheimnisse erpicht er andererseits war. Ein doppelbödiger Charakter, immer zum Spiel aufgelegt – am liebsten einem, dessen Regeln nur er kannte.


    Und wenn es so war: um so besser.


    Leise, um Stieglitz nicht zu stören, weckte er Jemelja. Erklärte ihm halblaut, was zu tun war, in knappen Worten. Jemelja war nicht so schwer von Begriff, wie er aussah.


    Er zog sich schweigend an, fuhr sich einmal mit gespreizten Fingern durch den blonden Haarschopf, zog die Schirmmütze darüber. So einen sah man und vergaß ihn gleich wieder. Ein gewöhnlicher Fabrikarbeiter, wie sie in Lobastows Manufaktur zu Tausenden vorkamen.


    Er führte das Pferd aus dem Schuppen, warf die Säcke in den Schlitten, breitete nachlässig eine Lage Lindenbast darüber, und schon glitt das Gefährt die Brache querfeldein über den frisch gefallenen Schnee, auf die dunklen Speicherhäuser zu.


    Nun hieß es warten.


    Grin saß reglos am Fenster, zählte seine Herzschläge und konnte es wie feinste Nadelstiche spüren, daß das zerschnittene Fleisch sich schloß, Bruchflächen sich aneinanderschmiegten, neue Hautzellen aufeinander zuwuchsen.


    Um halb acht trat der Stellwerker Matwej auf den Hof heraus. Den einzigen Raum seines Büdchens hatte er an die Gäste abgetreten, schlief selbst auf dem Heuboden. Ein mürrischer, wortkarger Mann. Solche mochte Grin. Matwej hatte keine Fragen gestellt. Wenn die Partei ihm Leute schickte, mußte das seine Richtigkeit haben. Wenn die nicht sagten, wieso und warum, dann hatte es so zu sein. Matwej griff eine Handvoll Schnee, rieb sein Gesicht damit ab und machte sich wiegenden Schrittes, den Rucksack mit dem Werkzeug schwenkend, auf den Weg ins Depot.


    Stieglitz erwachte kurz nach zehn.


    Er sprang nicht gleich auf, frisch und munter wie sonst. Erhob sich schwerfällig, blickte Grin nur kurz an, sprach keinen Ton. Ging sich waschen.


    Es war nicht zu ändern. Den Jungen gab es nicht mehr, dafür hatte die Kampfgruppe ein neues Mitglied. Auch seine Farbe hatte sich seit gestern merklich verändert: nicht mehr dieser zarte Pfirsichton. Dichter, kräftiger.


    Gegen Mittag war ihr Problem gelöst.


    Jemelja hatte mit eigenen Augen gesehen, wie das Geld in einen Waggon voller Säcke mit Textilfarbe geladen wurde, die für Lobastows Petersburger Filiale bestimmt war; zum Schluß kam die Plombe davor. Eine kleine Lokomotive zog den Waggon zum Rangierbahnhof, wo er an einen Güterzug angekoppelt werden würde; um drei Uhr nachmittags sollte der Zug die Stadt in gemächlichem Tempo verlassen.


    Das übrige war Julies Sache.


    Grins Herz schlug gleichmäßig, ein Schlag pro Sekunde. Der Organismus war dabei, sich zu regenerieren. Alles war gut.

  


  
    
      
    


    
      NEUNTES KAPITEL,


      in welchem viel von Rußlands Gegenwart und Zukunft die Rede ist

    


    Den Rest dieser schlaflos, ruhelos und ratlos verbrachten Nacht war Fandorin auf dem Nikolaus-Bahnhof gewesen – in der Hoffnung, das Geschehene rekonstruieren und Spuren der Täter finden zu können. Obwohl es jede Menge Zeugen gab, blau uniformierte ebenso wie zivile, konnten sie zur Klärung wenig beitragen. Alles sprach von einem bombenwerfenden Offizier, doch wie sich herausstellte, hatte niemand ihn gesehen. Daß die observierenden Polizisten und Agenten auf die in den Zug Einsteigenden fixiert gewesen waren, keiner die Fensterfront des Bahnhofsgebäudes im Visier gehabt hatte, ließ sich nachvollziehen. Trotzdem sonderbar: Da gaben sich auf diesem Bahnsteig professionelle Beobachter zu Dutzenden die Ehre, und dann kam einer daher und sprengte ihren Vorgesetzten in die Luft, und keinem war nur das Geringste aufgefallen. Wenn überhaupt etwas die Hilflosigkeit der Polizei entschuldigen konnte, dann die unerhörte Dreistigkeit des Angriffs.


    Klar war nicht einmal, aus welcher Richtung die Bombe geworfen worden war. Am wahrscheinlichsten vom Flur her, denn keiner hatte in den Sekunden vor der Explosion Scheiben klirren gehört. Den Zettel mit den Buchstaben KG hatte man allerdings auf dem Bahnsteig gefunden, direkt unter dem Fenster. Vielleicht hatten sie den Sprengkörper durch die offenstehende Luke im Oberfenster geworfen?


    Von den vier Personen, die sich zum Zeitpunkt der Explosion im Dienstraum aufgehalten hatten, war einzig Oberleutnant Smoljaninow heil davongekommen – und das nur, weil er zufällig gerade einen Handschuh fallengelassen und sich unter den Eichentisch gebückt hatte, ihn aufzuheben. Bis auf ein einziges Stückchen Metall, das in seinem Arm steckte, hatte die kräftige Tischplatte alle Splitter abgehalten. Einen brauchbaren Zeugen gab der Oberleutnant dennoch nicht ab, konnte sich an nichts erinnern, nicht einmal, ob die Luke im Fenster zuvor offen gewesen war. Swertschinski und die noch nicht identifizierte Dame waren auf der Stelle tot gewesen. Den Gymnasiasten hatte der Sanitätswagen ins Krankenhaus gebracht, doch er war nicht bei Bewußtsein und wohl dem Tode nah.


    Auf dem Bahnhof erteilte Posharski die Anweisungen – der Minister hatte ihn in einem Telegramm zum provisorischen Nachfolger des Ermordeten bestellt. Fandorin kam sich irgendwie überflüssig vor. Die Leute schielten nach seinem Frack, der unter den gegebenen Umständen reichlich deplaciert wirkte.


    Gegen acht Uhr, als der Staatsrat endgültig jede Hoffnung aufgegeben hatte, noch etwas Nützliches in Erfahrung zu bringen, verabredete er sich mit Posharski für später im Amt und fuhr, in trüben Gedanken befangen, nach Hause. Seine Absicht war, sich für zwei Stunden aufs Ohr zu legen, dann seine gymnastischen Übungen zu absolvieren und den Kopf durch Meditation zu reinigen. Die Ereignisse hatten sich überschlagen, der Verstand kam nicht hinterher, es bedurfte der Einmischung tieferer Seelenkräfte. Unter den Eilenden weile, unter den Zeternden schweige – so eine alte Weisheit.


    Leider war es ihm nicht vergönnt, seinen Plan umzusetzen.


    Fandorin hatte sich Mühe gegeben, beim Aufschließen der Haustür kein Geräusch zu machen. In der Diele stieß er auf Masa, der dort lag – Rücken gegen die Wand, Beine angezogen – und schlief. Das war außergewöhnlich. Es sah so aus, als hätte er auf seinen Herrn gewartet, ihm irgend etwas mitteilen wollen, bevor der Schlaf ihn übermannt hatte.


    Um sich langwierige Erklärungen zu sparen, weckte Fandorin seinen Kammerdiener gar nicht erst (denn dessen Neugier war mindestens so groß wie seine Beflissenheit), schlich auf leisen Sohlen geradenwegs ins Schlafzimmer – und hier konnte er sehen, was Masa ihm wohl hatte mitteilen wollen.


    Quer über das Bett hingestreckt lag Esfir. Arme über dem Kopf, der süße Mund halboffen, das denkwürdige Purpurkleid hoffnungslos zerknittert. Sie mußte direkt vom Empfang hergekommen sein, nachdem Erast sich entschuldigt hatte und zum Ort der Tragödie aufgebrochen war.


    Fandorin prallte zurück, wollte in sein Kabinett, wo er es sich im großen Sessel ausreichend hätte bequem machen können, stieß dabei jedoch mit der Schulter gegen den Türpfosten. Im nächsten Moment öffnete Esfir die Augen, setzte sich auf und rief mit heller, klarer Stimme, als hätte sie nicht eben noch geschlafen: »Da bist du ja endlich! Was ist, hast du deinen Gendarmen ordentlich beweint?«


    Fandorins Nerven waren nach der schweren, fruchtlos durchwachten Nacht zum Zerreißen gespannt. Darum fiel seine Antwort so schroff aus, wie man es von ihm nicht kannte.


    »Nur um einen Gendarmerieobersten zu ermorden, auf dessen Stuhl schon m-morgen ein anderer Platz nimmt, haben die Helden der Revolution einer vollkommen unschuldigen Frau den Kopf und einem Jungen die Beine weggesprengt. Ein Greuel und eine Schande, das ist d-deine Revolution!«


    »Ach ja? Die Revolution? Ein Greuel und eine Schande?« Esfir war aufgesprungen, stemmte kampflustig die Hände in die Seiten. »Und dein Imperium ist etwas anderes, ja? Die Terroristen vergießen fremdes Blut, doch sie schonen ihr eigenes nicht! Sie opfern sich und dürfen darum auch von anderen Opfer verlangen. Sie töten einige wenige – für das Wohlergehen von Millionen! Wohingegen die, denen du zu Diensten bist, mit ihrem kalten, toten Froschblut, Millionen Menschen knechten und knebeln, damit es einem Häuflein Parasiten wohl geht!«


    »Knechten und knebeln, wenn ich das schon höre! B-b-… billige Rhetorik, weiter nichts«, sagte Fandorin müde und rieb sich die Nasenwurzel. Er bedauerte seinen Ausbruch bereits.


    »Rhetorik? Rhetorik?« Esfir japste vor Entrüstung. »Aha … Soso … Dann paß mal auf.« Sie griff nach einer auf dem Bett liegenden Zeitung. »Was ich gelesen habe, beim Warten auf dich. Moskauer Nachrichten! In ein und derselben Nummer, auf einer Doppelseite. Zuerst hier, dieses brechreizerregend unterwürfige Gesäusel: Die Moskauer Stadtduma hat verfügt, Flügeladjutant Fürst Belosselski-Beloserski als dem Überbringer des Allergnädigsten Sendschreibens des Gottgesalbten an seine glücklichen Moskauer in Entgegnung ihrer untertänigsten Grußadresse, gewidmet dem Monarchen in Würdigung des bevorstehenden zehnten Jahrestages seiner Thronerhebung, zum Zeichen der Dankbarkeit einen Gedenkpokal zu stiften, der … Puh, zum Kotzen ist das. Und gleich gegenüber, bitte schön, das: Endlich hat das Bildungsministerium gehandelt und die strikte Einhaltung der Richtlinien zur Beschränkung der Universitätszulassung von Personen jüdischen Glaubens ohne Wohnrecht außerhalb des vorgeschriebenen Siedlungsrayons respektive eine Quotenlimitierung als Mindestmaßnahme angeordnet. Die Juden in Rußland – das wohl bedrückendste Erbteil, das uns vom nicht mehr existierenden Königreich Polen hinterblieben ist. Vier Millionen Juden halten sich im Imperium auf, was vier Prozent der Bevölkerung entspricht; der von diesem Geschwür ausgehende Pesthauch vergiftet unsere geheiligten … Soll ich weiterlesen? Gefällt dir das? Oder hier: Die getroffenen Maßnahmen zur Überwindung der Hungersnot in den vier Bezirken des Gouvernements Saratow haben bislang nicht zum gewünschten Ergebnis geführt. Vielmehr steht zu befürchten, daß die Katastrophe in den Frühjahrsmonaten auch auf die benachbarten Gouvernements übergreift. Seine Eminenz Aloisi, Erzbischof von Saratow und Samara, hat die Gemeinden zur Fürbitte um Abwendung dieses Unglücks angehalten. Fürbitte! Daß euch die Plinsen nicht im Hals steckenbleiben!«


    Hier hätte Fandorin, der mit Leidensmiene zuhörte, die Anklägerin am liebsten daran erinnert, wie eifrig auch sie gestern abend den fürstlichen Pfannkuchen zugesprochen hatte, was er sich jedoch verkniff. Es wäre kleinlich gewesen, und außerdem hatte sie in der Hauptsache recht.


    Esfir las mit Ausdauer weiter.


    »Komm, hör dir das an: Rußlands Patrioten zeigen sich zutiefst empört über die Versuche zur Lettisierung der Volksschulen im Gouvernement Livland. Hier will man die Kinder zum Erlernen der eingeborenen Mundart nötigen und kürzt zu diesem Behufe die Anzahl der zum Studium von Gottes Geboten vorgesehenen Stunden mit der Begründung, daß selbiges für nichtorthodox Gläubige nicht zwingend vonnöten sei. Oder hier, eine Korrespondenz aus Warschau, vom Prozeß gegen den Kornett Bartaschow: Das Gericht verweigerte sich der Anhörung von Aussagen der Zeugin Przemyska, insofern sie diese nicht auf russisch zu leisten gewillt war oder vorgab, dies nicht zu können. Und das vor einem polnischen Gericht!«


    Der letzte Auszug erinnerte Fandorin an jenen gekappten Faden in der Untersuchung: den toten Arseni Simin, dessen Vater ja in Warschau war, um den unglückseligen Kornett zu verteidigen. Der Gedanke daran ließ Fandorins Stimmung auf den Tiefpunkt sinken.


    »Ja doch«, brummte er unwillig. »Es gibt nicht wenig Schurken und Schwachköpfe im Staatsapparat.«


    »Es gibt nur sie. Fast ohne Ausnahme. Hingegen handelt es sich bei Revolutionären fast ausnahmslos um edle, heldenmütige Menschen«, konstatierte Esfir kurzerhand und fügte sarkastisch an: »Gibt dir dieser Umstand nicht irgendwie zu denken?«


    »Das ist Rußlands ewig bittres Los«, erwiderte der Staatsrat traurig. »In ihm ist alles auf den Kopf gestellt. Schurken und Schwachköpfe haben das Gute zu verteidigen, während Märtyrer und Helden dem B-b-… Bösen dienen.«


    


    Dies war nun wohl so ein Tag: In der Gendarmerieverwaltung beliebte man gleichfalls über Rußland zu reden.


    Posharski hatte Swertschinskis verwaistes Kabinett bezogen, und der gesamte Ermittlungsstab war ihm dorthin gefolgt. Am pausenlos klingelnden Telefonapparat im Vorzimmer stand Oberleutnant Smoljaninow, bleicher als sonst und den Arm in einer eindrucksvollen schwarzen Schärpe. Über die Sprechmuschel hinweg lächelte er Fandorin zu und deutete auf die Tür zum Chefzimmer: Bitte einzutreten!


    Der Fürst hatte bereits Besuch: Titularrat Subzow, mit roten Flecken im Gesicht und anscheinend sehr in Rage.


    »Ah, Fandorin«, Posharski erhob sich und kam ihm entgegen. »Die Schatten unter Ihren Augen sagen mir, daß Sie gar nicht im Bett waren. Nun, wie Sie sehen, sitze ich hier und drehe Däumchen. Polizei und Gendarmerie durchkämmen die Straßen, Agenten schnüffeln im einschlägigen revolutionären Dickicht und Spülicht, und ich hocke hier wie die Spinne im Netz und warte, ob irgendwo ein Faden zu zucken anfängt. Lassen sie uns gemeinsam warten. Subzow ist auch schon da, er legt mir gerade seine bemerkenswerten Ansichten zur Arbeiterbewegung dar. Fahren Sie fort, mein Bester. Das wird auch Herrn Fandorin interessieren.«


    Man wußte nicht, ob die rosa Flecken im schönen, schmalen Gesicht des Titularrats Subzow von der Lust am Gegenstand oder irgendeiner anderen Anwandlung herrührten.


    »Was ich meine, Herr Staatsrat, ist, daß die revolutionäre Bewegung in Rußland sehr viel leichter auf dem Wege von Reformen als mit polizeilichen Mitteln zu besiegen wäre. Polizeiliche Mittel sind vermutlich sogar gänzlich ungeeignet, Gewalt gebiert Gewalt und immer noch unerbittlichere Gewalt, das schaukelt sich hoch bis zum gesellschaftlichen Kollaps. Hierbei ist das Augenmerk insbesondere auf die Arbeiterschaft in den Fabriken zu richten. Ohne die Unterstützung der Arbeiter sähen die Revolutionäre alt aus. Denn unsere Bauernschaft ist viel zu passiv und zersplittert.«


    Smoljaninow betrat leise den Raum. Setzte sich an den Sekretärstisch, hielt mit der Hand des verbundenen Arms linkisch sein Blatt fest und fing mit der anderen, den Kopf in Gymnasialschülermanier schief haltend, zu schreiben an.


    »Wie aber könnte man es anstellen, daß die Arbeiter den Revolutionären die Unterstützung v-verweigern?« fragte der Staatsrat und überlegte immer noch, was die rosa Flecken zu bedeuten hatten.


    »Sehr einfach.« Es war zu merken, daß Subzow für dieses Thema brannte, tausendmal darüber nachgedacht hatte. Er theoretisierte nicht bloß, ihm schien daran gelegen, die vor ihm sitzende Petersburger Prominenz von seinen Ideen zu überzeugen. »Wer sein Auskommen hat, der geht nicht auf die Barrikaden. Wenn alle Fabrikarbeiter so lebten wie die, die bei Lobastow arbeiten, mit einem Neunstundentag, anständiger Bezahlung, kostenlosem Krankenhaus und Urlaub, dann fänden die Herren Grin in Rußland kein Betätigungsfeld.«


    »Aber das entscheiden nun einmal die Fabrikbesitzer, was sie ihren Arbeitern bieten«, wandte Posharski ein, während er den jungen Mann mit Vergnügen betrachtete. »Denen kannst du nicht vorschreiben, soundso viel zu bezahlen oder kostenlose Krankenhäuser einzuführen.«


    »Wieso nicht! Dafür sind wir, der Staat, doch da«, sagte Subzow und schüttelte heftig seinen blonden Kopf. »Um ihnen das vorzuschreiben. Denn dafür haben wir gottlob eine autokratische Monarchie. Um es den Reichsten und Gescheitesten zu erklären, was sie davon hätten, und um anschließend ein Gesetz zu machen. Von oben. Feste Statuten über die Entlohnung von Arbeitskräften. Und wer sich nicht danach richten kann, der muß seine Fabrik zumachen. Ich garantiere Ihnen, nach solch einer Kehrtwendung hätte Seine Majestät keine treueren Untertanen als die Arbeiter! Das könnte die Monarchie von Grund auf sanieren!«


    Posharski kniff die dunklen Augen zusammen.


    »Das klingt vernünftig. Nur leider schwer zu realisieren. Denn Seine Majestät hat festgefügte Vorstellungen, was das Wohl seines Imperiums und die gesellschaftliche Ordnung angeht. Seiner Ansicht nach ist der Zar der treusorgende Vater für seine Untertanen, der General für seine Soldaten und der Unternehmer für seine Arbeiter. Eine Einmischung in diese Vater-Sohn-Beziehungen von außen ist nicht statthaft.«


    Subzows Stimme wurde weich und tastend, man spürte, daß er zum Eigentlichen kam.


    »Und ebendarum, Euer Erlaucht, müßte man der Obrigkeit vor Augen führen, daß Arbeiter nicht die Söhne der Unternehmer sind, sondern daß beide, Fabrikanten und Fabrikarbeiter, gleichermaßen zur Familie Seiner Majestät gehören. Und es wäre gut, die Initiative zu ergreifen, bevor die Revolutionäre die Arbeiterschaft endgültig zu einer unkontrollierbaren Meute umorganisiert haben. Wir sollten vor den Unternehmern für die Rechte der Arbeiter eintreten, hie und da auch Druck auf sie ausüben. Damit die einfachen Leute sich allmählich mit dem Gedanken anfreunden, daß der Staatsapparat nicht zum Bewachen von Geldsäcken, sondern zum Schutz der Arbeiter da ist. Man könnte sogar die Bildung von Gewerkschaften befördern und dafür sorgen, daß die, anstatt in destruktive Manöver abzugleiten, ökonomisch sinnvoll und im gesetzlichen Rahmen agieren. Es wäre höchste Zeit, sich damit zu befassen, Eurer Erlaucht, denn eines Tages wird es zu spät sein.«


    »Lassen Sie das Erlaucht«, sagte Posharski lächelnd. »Gescheite Untergebene dürfen Herr Posharski zu mir sagen und im intimeren Umgang meinethalben auch Gleb. Sie werden es weit bringen, Subzow. Kluge Köpfe mit staatsmännischem Denken sind bei uns rar.«


    Man konnte zusehen, wie die Flecken aus Subzows Gesicht verschwanden, denn es lief nun gleichmäßig rot an. Fandorin betrachtete ihn aufmerksam.


    »Sagen Sie mal, Subzow«, fragte er, »sind Sie wirklich hergekommen, um Herrn Posharski Ihre Ansichten zur Arbeiterbewegung zu unterbreiten? Ausgerechnet heute, an s-so einem Tag?«


    Subzow zögerte. Man sah, die Frage kam für ihn unerwartet.


    »Natürlich ist Titularrat Subzow nicht zum Theoretisieren hergekommen«, sagte an seiner Stelle Posharski und sah den jungen Luftschloßbauer mit gelassenem Wohlwollen an. »Oder vielleicht auch das, nur nicht ausschließlich. Ich verstehe es so, Herr Subzow, daß Sie ein paar wichtige Informationen für mich haben, aber zuvor erst einmal abklären wollten, ob ich Ihre politischen Grundüberzeugungen teile. Das tue ich. Ohne Abstriche. Ich werde Ihnen meine ganze Unterstützung angedeihen lassen und Sie bestimmt nicht enttäuschen. Wie ich Ihnen bereits sagte: Kluge Leute werden bei uns in der Behörde hochgeschätzt. Und jetzt rücken Sie heraus, was Sie auf dem Herzen haben.«


    Der Titularrat schluckte und begann zu sprechen, doch gar nicht mehr so frei und glatt wie zuvor, sondern mühsam, nervös, gestikulierend.


    »Ich … Ich möchte nicht, meine Herren, daß … daß Sie mich für doppelzüngig halten, für einen … Denunzianten. Es geht weiß Gott nicht um Denunziation, sondern … Oder etwa für einen prinzipienlosen Karrieristen … Es geht mir ausschließlich um die Sache …«


    »Daran zweifeln Herr Fandorin und ich nicht im geringsten«, unterbrach der Fürst ihn ungeduldig. »Genug der Vorrede, Subzow, worum geht es? Irgendwelche Intrigen von Seiten Burljajews oder Mylnikows?«


    »Burljajew. Und keine Intrigen. Er plant eine Operation …«


    »Was für eine Operation?!« Posharski brüllte es nun schon beinahe. Fandorin zog beunruhigt die Stirn in Falten.


    »Zur Ergreifung der Kampfgruppe … Ja, also, vielleicht besser der Reihe nach. Wie Sie wissen, wurden alle Agenten Mylnikows auf die revolutionären Zirkel angesetzt, über die man auf die KG zu stoßen hoffte. Ich erwähnte vorhin nicht zufällig den Fabrikanten Lobastow. Informationen von Agenten zufolge liebäugelt Lobastow mit den Revolutionären, gibt ihnen hin und wieder Geld. Er ist ein weitblickender Mann, treibt damit Vorsorge, für den Fall des Falles. Jedenfalls hat Mylnikow auch seine Überwachung angeordnet. Und heute morgen hat Agent Sapryko beobachtet, wie ein Arbeiter zu Lobastow ins Kontor kam und merkwürdigerweise sofort vorgelassen wurde. Der Herr Fabrikant hat den Besucher äußerst zuvorkommend behandelt. Die beiden hatten lange etwas zu besprechen, sind anschließend zusammen fortgegangen, fast eine Stunde weggeblieben. Das Äußere dieses geheimnisvollen Arbeiters stimmte auffallend überein mit Gwidons Beschreibung des Kampfgruppenmitglieds Jemelja, doch Sapryko als erfahrener Agent ist besonnen vorgegangen, hat den Mann am Fabriktor abgepaßt und ist ihm vorsichtig gefolgt. Der andere hat mehrmals geprüft, ob einer hinter ihm her ist, seinen Verfolger aber nicht entdeckt. Daraufhin fuhr das Objekt mit einer Kutsche bis zum Windauer Bahnhof, lief dort eine paar Schleifen zwischen den Gleisen und tauchte schließlich in einem Stellwärterhäuschen unter. Sapryko gelang es, ohne seine Deckung zu verlassen, einen in der Nähe stehenden Schutzmann heranzupfeifen und mit einer Nachricht zur Geheimpolizei zu schicken. Eine Stunde später war das Häuschen von uns umstellt. Zu dem Zeitpunkt wußten wir bereits, daß der betreffende Stellwärter Matwej Shukow heißt und allein dort wohnt, ohne Familie. Jemelja hat das Büdchen nicht wieder verlassen, dafür sah Sapryko, noch bevor die Verstärkung eintraf, einen jungen Mann herauskommen, auf den der Steckbrief des Gruppenmitglieds mit Decknamen Stieglitz paßt.«


    »Und Grin?« fragte Posharski geradezu lüstern.


    »Das ist der Witz an der Sache: von Grin keine Spur. Wahrscheinlich ist er gar nicht in der Bude. Darum hat Oberst Burljajew noch abzuwarten befohlen. Sollte Grin nicht auftauchen, ist die Operation für Mitternacht anberaumt. Der Herr Oberstleutnant wollte schon früher losschlagen, doch Mylnikow hat ihn überredet zu warten – könnte ja sein, daß noch ein weiterer Fisch ins Netz geht.«


    »Mann, das ist ja schauderhaft!« rief der Fürst. »Nein, so was von blöd! Agent Sapryko hat seine Sache gut gemacht, aber euer Burljajew ist einfach ein Idiot! Die Beobachtung muß weitergeführt werden! Was, wenn sie das Geld ganz woanders gebunkert haben? Und wenn Grin dort überhaupt nicht mehr auftaucht? Die Operation muß auf jeden Fall abgeblasen werden!«


    Subzow stimmte ihm hastig zu.


    »Exakt, Euer … Herr Posharski. Das sehe ich ganz genauso! Darum bin ich hergekommen, in Überschreitung meiner Befugnisse. Oberstleutnant Burljajew ist ein resoluter Mann, aber manchmal zu stürmisch, wie die Axt im Walde! Hier darf man nicht vorschnell handeln, hier braucht es Feingefühl. Seine Befürchtung ist, daß Sie ihm alle Lorbeeren wegschnappen, er will vor den Petersburgern glänzen, das kann man ja verstehen, aber sein Ehrgeiz bringt die ganze Sache in Gefahr! Deshalb setze ich all meine Hoffnungen in Sie.«


    »Smoljaninow, ich brauche eine Verbindung zur Geheimpolizei!« befahl Posharski und erhob sich. »Oder nein, lassen Sie. Das ist nichts fürs Telefon. Fandorin, Subzow, kommen Sie, wir fahren hin!«


    Der amtseigene Schlitten, der vor dem Portal bereitstand, zog so heftig an, daß eine Schneewolke aufstob. Als Fandorin sich umblickte, sah er vom gegenüberliegenden Bordstein einen weiteren Schlitten einfacherer Bauart starten. In ihm zwei Männer mit gleichen Pelzmützen.


    »Nur nicht nervös werden, Fandorin!« Der Fürst lachte. »Das sind keine Terroristen, ganz im Gegenteil. Meine Schutzengel! Achten Sie nicht auf die. Ich habe mich schon an sie gewöhnt. Mein Chef hat darauf bestanden – nachdem die Herren von der KG mir auf der Apothekerinsel beinahe ein Loch in den Mantel geschossen hätten.«


    


    Vizedirektor Posharski stieß die Tür zu Burljajews Kabinett auf.


    »Oberstleutnant, hiermit entbinde ich Sie bis auf weitere Verfügung des Ministers von Ihrem Amt«, verkündete er noch von der Schwelle. »Zum provisorischen Leiter der Behörde ernenne ich Titularrat Subzow.«


    Im Moment der Überrumpelung standen Burljajew und Mylnikow über den Tisch gebeugt, auf dem irgendein Plan ausgebreitet war.


    Auf Posharskis resoluten Vorstoß reagierten die beiden unterschiedlich: Mylnikow retirierte in ein paar kleinen, katzenhaften Schritten zur Wand, Burljajew hingegen rührte sich nicht von der Stelle, senkte nur etwas den Kopf – wie Stiere es tun.


    »Dafür ist Ihr Arm zu kurz, Herr Oberst«, fauchte er. »Wenn ich mich nicht irre, sind Sie zum amtierenden Leiter der Gendarmerieverwaltung bestellt? Amtieren Sie. Ich für mein Teil unterstehe nicht der Gendarmerieverwaltung.«


    »Sie unterstehen mir als leitendem Beamten des Polizeidepartements«, gemahnte ihn der Fürst mit leiser, unheildrohender Stimme.


    Burljajews Glupschaugen funkelten.


    »Wie ich sehe, hat sich ein Judas in meinem Haus gefunden.« Sein Zeigefinger stieß in Subzows Richtung, der bleich auf der Schwelle verharrte. »Aber auf meine Kosten, Freundchen, machen Sie bestimmt keine Karriere. Sie haben auf das falsche Pferd gesetzt. Hier!« Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche und wedelte triumphierend damit herum. »Vor vierzig Minuten eingetroffen. Depesche vom Minister persönlich. Ich hatte ihm die Situation geschildert und um Zustimmung für meinen Operativplan zur Inhaftnahme der terroristischen Kampfgruppe gebeten. Hier können Sie lesen, was Hohe Exzellenz schreibt: An den Kommandeur des Sondergendarmeriekorps Oberstleutnant Burljajew. Hervorragend. Handeln Sie nach eigenem Ermessen. Die Schurken tot oder lebendig ergreifen. Gott sei mit Ihnen. Chitrowo, Innenminister. Bedaure, Euer Erlaucht, dieses Mal werden wir handeln, ohne Sie zu fragen. Sie mit Ihren Psychologien haben sich ja schon einmal hervorgetan, als uns dieser Rachmet abserviert wurde.«


    »Aber wenn wir mit dem Kopf durch die Wand gehen, Oberstleutnant, dann kriegen wir sie höchstens tot und niemals lebendig«, tat Mylnikow, der bis hierhin geschwiegen hatte, plötzlich seine Meinung kund. »Diese Leute sind zu allem entschlossen und wehren sich bis zuletzt. Wir hätten aber mehr davon, wenn wir sie lebend in die Hand bekämen. Und um die eigenen Leute, die dabei draufgehen, ist es außerdem schade. Das Umfeld des Häuschens liegt brach, ohne jede Deckung. Eine Überraschungsaktion ist ausgeschlossen. Vielleicht sollten wir doch lieber warten, bis sie von selber dort hervorkrauchen?«


    Dies war nun gewissermaßen ein Schlag in den Rücken. Burljajew drehte sich auf dem Absatz zu seinem Assistenten herum.


    »Erwarten Sie nicht, daß ich meine Entscheidung revidiere, Mylnikow. Wir gehen hin und kassieren alle, die da sind. Über fehlende Deckung brauchen Sie mich nicht zu belehren. Das ist nicht die erste Verhaftungsaktion, die ich befehlige. Darum warten wir ja bis Mitternacht. Punkt elf gehen hier« – Burljajew tippte auf den Plan – »auf dem Marjinski die Laternen aus, dann ist es stockfinster. Wir verlassen im Gänsemarsch die Speicher und nähern uns dem Haus von allen vier Seiten. Ich selbst gehe als erster. Mit mir gehen Filippow, Guskow, Schirjajew und … wie heißt der noch mal, der Kräftige mit den Koteletten … Sonkin. Meine Männer schlagen die Tür ein und gehen rein, dann ich und nach mir noch weitere vier Mann, die wählen Sie aus, nach Möglichkeit Leute mit starken Nerven, damit sie uns nicht vor Schreck in den Rücken ballern. Die übrigen warten hier, rings um den Hof … Die entwischen mir schon nicht, die Süßen. Die greif ich mir brühwarm.«


    Posharski schien es ob der Heimtücke seines Ministers immer noch die Sprache verschlagen zu haben, so daß der letzte Versuch, den vorpreschenden Burljajew zur Räson zu bringen, Fandorin überlassen blieb.


    »Sie sind dabei, einen Fehler zu begehen, Oberstleutnant. Hören Sie auf Herrn Mylnikow. Ergreifen Sie sie, wenn sie von selbst herauskommen.«


    »Schon jetzt sitzen in den Lagerhäusern rings um die Brache dreißig Agenten und zwei Züge Polizei«, sagte Burljajew. »Sollte es den Terroristen einfallen, noch bei Tageslicht herauszukommen – um so besser, dann laufen sie meinen Leuten direkt in die Arme. Wenn sie in dem Haus zu übernachten gedenken, hole ich sie Punkt Mitternacht dort ab. Und das ist mein letztes Wort.«

  


  
    
      
    


    
      ZEHNTES KAPITEL


      Post für Grin

    


    Langsam kam die Sonne über den Himmel gekrochen, konnte sich selbst in ihrem höchsten Punkt kaum von den Kanten der flachen Dächer losreißen. Grin saß, ohne sich zu rühren, am Fenster, sah sie ihren verkürzten Winterweg zurücklegen. Als das absehbare Ziel der pedantischen kleinen Scheibe, der dunkle Quader des Kornspeichers, fast erreicht war, tauchte auf dem verwaisten Pfad, der von den Gleisen zum Marjinski projesd führte, eine untersetzte Gestalt auf.


    Wirklich kein schlechtes Quartier, trotz der Enge und der Wanzen, dachte Grin. Seit dem Mittag war dies der erste Passant. Sonst keine Menschenseele. Die kleine Rangierlok, die unentwegt Waggons hin- und herbugsierte, war das einzige Lebenszeichen.


    Die Sonne schien dem Fußgänger in den Rücken. Wer es war, ließ sich erst erkennen, als der Mann abbog und auf das Häuschen zukam.


    Matwej, ihr Gastgeber.


    Was wollte der jetzt schon? Gesagt hatte er, die Schicht ginge bis acht, und es war kaum fünf.


    Er trat ein, nickte zum Gruß. Das Gesicht mürrisch, betreten.


    »Das hier scheint für euch zu sein …«


    Grin nahm ihm das zerknitterte Kuvert aus der Hand. Las die Aufschrift in Druckbuchstaben, lila Tinte: HERRN GRIN. EILT!


    Er warf Matwej einen schnellen Blick zu.


    »Wo haben Sie das her?«


    »Weiß der Geier.« Das Gesicht des anderen verfinsterte sich noch mehr. »Ich begreif ’s selber nicht. Plötzlich hatte ich es in der Manteltasche. Ich war im Depot, bin paarmal ins Kontor gerufen worden. Alle möglichen Leute waren in der Nähe, von denen könnte es jeder gewesen sein. Ich denke, ihr müßt verschwinden. Wo ist euer Dritter, der Junge?«


    Grin riß den Umschlag auf, ahnend, daß er gleich ein paar maschinengeschriebene Zeilen zu sehen bekommen würde. So war es auch.


    


    Das Haus ist von allen Seiten umstellt. Die Polizei weiß nicht genau, ob Sie drin sind, wartet deshalb ab. Punkt Mitternacht wird gestürmt. Falls Sie durchkommen, hier ein günstiges Quartier: Woronzowo pole 4, Wedernikow. T.G.


    


    Als erstes riß er ein Streichholz an, verbrannte Brief und Kuvert. Zählte, während er auf die Flamme sah, seine Herzschläge. Als der Kreislauf seinen Rhythmus wiedergefunden hatte, sagte er: »Gehen Sie. Langsam. Tun Sie so, als gingen Sie zurück ins Depot. Nicht umdrehen. Ringsum ist Polizei. Falls Sie verhaftet werden, tun Sie nichts dagegen. Sagen Sie, ich wäre nicht da, käme erst spätabends wieder. Aber wahrscheinlich werden Sie nicht aufgehalten. Kriegen nur einen Spitzel angehängt. Den müssen sie loswerden und untertauchen. Sagen Sie den Genossen, daß ich Ihnen befohlen habe, in den Untergrund zu gehen.«


    Der Gastgeber war so hart im Nehmen wie vermutet. Er zögerte kaum einen Moment, stellte keine Fragen. Entnahm der Truhe irgendein Bündel, schob es sich unter den Mantel und ging. Lief, ohne zu eilen, den Weg zurück zum Marjinski.


    Darum also kommt hier keiner vorbei! dachte Grin. Geeignete Orte zum Ansitzen gab es für die Gendarmen im Umkreis reichlich – Schuppen und Lagerhäuser ohne Zahl. Gut, daß er seitlich von Fenster und Gardine saß, sonst schaute er jetzt wohl in mehrere Ferngläser.


    Wie um seine Ahnung zu bestätigen, flammte im Dachgeschoß der nächstgelegenen Werkstätten für kurze Zeit ein helles kleines Licht auf. Solche Lichter hatte Grin auch vorhin schon gesehen, sich aber nichts weiter dabei gedacht. Das sollte ihm eine Lehre sein.


    Es ging auf halb sechs. Der Güterzug nach Petersburg, in dem der Waggon mit Lobastows Farbsäcken mitfuhr, war schon unterwegs. In fünf Minuten würde Julies D-Zug abfahren. Stieglitz, den er losgeschickt hatte, um zu kontrollieren, ob sie auch wirklich einstieg, war sicher bald zurück. Natürlich würde sie einsteigen, wieso nicht. Sie würde den Güterzug überholen und morgen, wenn er in Petersburg eintraf, an Ort und Stelle sein, die Säcke in Empfang nehmen. Dann hatte die Partei wieder Geld. Falls die KG diese Nacht nicht überlebte, war es jedenfalls nicht umsonst gewesen.


    Aber vielleicht überlebte sie ja. Das wollte man erst noch sehen. Wer gewarnt ist, ist gewappnet, hieß ein altes russisches Sprichwort.


    Apropos, hatten sie eigentlich genug Waffen?


    Grin zog die Stirn kraus, denn ihm fiel ein, daß ihr Bombenvorrat in der Wohnung des Rechtsanwalts zurückgeblieben war. Mit den Revolvern allein kamen sie nicht weit. Ein bißchen Sprenggelatine hatten sie noch und ein paar Zünder, doch weder Hülsen noch Füllmasse.


    »Jemelja!« rief er. »Zieh dich an, es gibt Arbeit.«


    Der Angesprochene hob die kleinen Augen aus seinem Graf von Monte Christo – das einzige Buch, das im Haus zu finden gewesen war.


    »Einen Moment noch, ja? Ist grad so spannend. Nur noch das Kapitel zu Ende.«


    »Dazu ist nachher Zeit.«


    Grin erläuterte die Situation.


    »Du gehst dort drüben in den Laden und kaufst zehn Büchsen Schweinefleisch und zehn Büchsen Tomatenpaste. Außerdem Zweizollschrauben. Sagen wir, drei Pfund. Langsam gehen, nicht umdrehen. Sie werden dich in Ruhe lassen. Falls nicht, schieß wenigstens einmal, damit ich Bescheid weiß.«


    Grin hatte sich nicht geirrt. Jemelja ging los und kam mit den Einkäufen wieder, kurz darauf traf auch Stieglitz ein. Julie sei losgefahren, sagte er. Das war gut.


    Bis Mitternacht war noch viel Zeit, sie konnten sich in Ruhe vorbereiten. Jemelja bekam die Erlaubnis, in seinem Buch vom Grafen weiterzulesen – für Feinmechanikerarbeiten waren seine Finger ohnehin zu plump. Grin ließ Stieglitz zur Hand gehen.


    Als erstes öffneten sie mit dem Messer alle zwanzig Konservenbüchsen und kippten den Inhalt in den Mülleimer. Die Fleischbüchsen faßten ein knappes Pfund, die Tomatenbüchsen waren halb so groß, dabei von gleicher Höhe. Mit ihnen fing Grin an. Er füllte sie je zur Hälfte mit Sprenggelatine – mehr hatten sie nicht, aber es war völlig ausreichend. Dann führte er vorsichtig die Glasröhrchen mit dem chemischen Zünder ein. Das Prinzip war denkbar einfach. Sobald Zündstoff und Gelatine miteinander in Berührung kamen, explodierten sie mit einer gewaltigen Sprengkraft. Darum war besondere Vorsicht geboten. Nicht wenige Genossen hatten sich schon selber in die Luft gesprengt, da sie das zerbrechliche Glas gegen das Hülsenblech gedrückt hatten.


    Stieglitz sah mit angehaltenem Atem zu. Hier lernte er etwas.


    Nachdem das Röhrchen behutsam in der sülzigen Masse versenkt war, klappte Grin den aufgeschnittenen Deckel wieder zu und setzte das Gefäß in eine der breiteren Fleischbüchsen. Es ergab sich ein beinahe idealer Zwischenraum, den er bis obenhin mit Schrauben füllte. Nun war nur noch der äußere Deckel zuzukleben, und die Bombe war fertig. Von dem Aufschlag platzten die Röhrchen, die Detonation sprengte das dünne Blech, und die Schrauben verwandelten sich in tödliche Geschosse. Das Patent hatte er mehr als einmal getestet – es funktionierte hervorragend. Nur einen Nachteil gab es: Da die Schrauben bis zu dreißig Schritt weit flogen, konnte man sich leicht selbst damit Schaden zufügen. Doch dem ließ sich vorbeugen.


    Mitternacht war genau der richtige Zeitpunkt.


    Hauptsache, die anderen kamen nicht auf die Idee, früher anzufangen.


    »Eine miese Ratte, dieser Villefort!« brummte Jemelja beim Umblättern. »Genau wie unsere Amtsrichter.«


    


    Um elf löschten sie das Licht. Sollte die Polizei glauben, daß sie schlafen gingen.


    Einzeln schlüpften sie auf den Hof, die Tür immer nur einen winzigen Spaltbreit öffnend, und legten sich flach unter den Zaun.


    Bald hatten ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnten sehen, wie um Viertel vor zwölf plötzlich Schatten auftauchten, die flink und lautlos von allen Seiten über die weiße Ebene gehuscht kamen.


    Als sie ungefähr zehn Schritt vorm Zaun zum Stehen kamen, bildeten sie einen geschlossenen Ring. Erstaunlich, wie viele es waren. Aber das war gar nicht schlecht. So würde das Tohuwabohu um so größer sein.


    Direkt vor ihnen auf dem Weg ballten sich die Schatten auffallend. Flüstern war zu hören, ein leises metallisches Klirren.


    Als der dunkle Haufe sich der Pforte näherte, gab Grin das Kommando.


    »Jetzt.«


    Er warf ihnen eine der Büchsen entgegen, gleich noch eine zweite hinterher, dann ließ er sich, die Hände auf den Ohren, bäuchlings in den Schnee fallen.


    Von dem Doppelschlag schmerzten dennoch die Trommelfelle. Auch links und rechts von ihm krachte es: einmal und noch einmal, ein drittes, ein viertes Mal. Jemelja und Stieglitz hatten ihre Bomben geschmissen.


    Im nächsten Moment waren sie auf den Beinen und rasten los, solange die Polizisten noch blind und taub waren.


    Beim Hinwegsetzen über die verstreut liegenden Körper staunte Grin, daß die Wunde an seiner Hüfte und die gebrochene Rippe kein bißchen schmerzten. Da konnte man sehen, was es hieß, den Selbstheilkräften des Organismus zu vertrauen.


    Neben ihm stampfte Jemelja. Stieglitz galoppierte voraus wie ein ungestümes Fohlen.


    Als hinter ihnen Schüsse fielen, war es nur noch ein Katzensprung bis zu den rettenden Speicherhäusern.


    Was schossen die überhaupt noch. Es war doch viel zu spät.


    


    Das Quartier am Woronzowo pole erwies sich als komfortabel: drei Zimmer, Dienstbotentreppe, Telefon, sogar ein Badezimmer mit Warmwasserheizung.


    Jemelja verkroch sich gleich wieder in sein Buch – als hätte es die Donnerschläge, die Flucht vor dem Kugelhagel über die verschneite Brache, schließlich die langen Zickzackwege durch dunkle Gassen gar nicht gegeben.


    Stieglitz, restlos erschöpft, fiel auf den Diwan und war im nächsten Moment eingeschlafen.


    Grin besichtigte unterdessen eingehend das Quartier. Er hoffte auf irgendeinen Hinweis, der ihn darauf bringen mochte, wer T. G. war.


    Es fand sich nichts.


    Die Wohnung war vollständig möbliert, doch ganz ohne persönliche Dinge. Keine Nippes, keine Bücher, weder Bilder noch Photographien.


    Nichts sprach dafür, daß hier wirklich jemand wohnte.


    Wozu war die Wohnung dann gut? Für geschäftliche Zusammenkünfte? Als Ausweichquartier?


    Wer es sich leisten konnte, für derlei Zwecke eine Wohnung wie diese zu halten, der mußte sehr reich sein.


    Es roch einmal mehr nach Lobastow.


    Die Sache war mysteriös und darum alarmierend. Zwar mutmaßte Grin keine direkte Gefahr: Wenn dies eine Falle war, wozu hatte man die KG dann erst aus der Umzingelung der Polizei herausmanövriert? Dennoch schien es klüger, recht bald das Weite zu suchen.


    Er rief Nadel an. Gab keine Erklärungen ab, sagte nur, daß sie morgen ein neues Quartier brauchten, und nannte die jetzige Adresse. Nadel versprach am Morgen zu kommen. Man konnte ihr die Unruhe anhören, doch sie war klug genug, nicht weiter zu fragen.


    Schlafen jetzt, befahl sich Grin. Machte es sich im Sessel bequem, ohne die Kleider abzulegen. Den Colt und die vier verbliebenen Bomben legte er vor sich auf einen kleinen Tisch.


    Er merkte erst jetzt, wie müde er war. Auch die Rippe meldete sich leider zurück. Das kam vom schnellen Laufen. Nur gut, daß die Zünder in den Bomben von den Erschütterungen nicht zerbrochen waren.


    Er schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, glaubte er nur einen Moment vergangen – doch draußen vor dem Fenster schien die Sonne, und die Türklingel schellte.


    »Wer da?« tönte Jemeljas satter Baß aus der Diele. Die Antwort war nicht zu hören, doch die Tür wurde geöffnet.


    Grin begriff, daß es Morgen war, wenn nicht schon Mittag. Der Organismus hatte sich genommen, was ihm zustand – zehn oder noch mehr Stunden vollkommene Ruhe.


    »Was machen die Verletzungen? Was ist mit dem Geld?« fragte Nadel schon auf der Schwelle und fuhr, ohne eine Antwort abzuwarten, fort: »Was letzte Nacht passiert ist, weiß ich schon. Matwej ist bei uns. Ganz Moskau spricht von der Schlacht auf dem Bahngelände. Burljajew ist tot, das steht fest. Noch etliche Polizisten mehr, heißt es. Aber was erzähle ich Ihnen das, Sie waren ja dabei …«


    Ihre Augen waren anders als sonst, lebendiger, voller Licht – und auf einmal sah man, daß sie durchaus nicht zum »alten Eisen« gehörte. Eine strenge, entschlossene Frau, die wohl schon einiges durchgemacht hatte – das war alles.


    »Sie sind ein echter Held!« sagte sie in ruhigem, ernsthaftem Ton, so als handelte es sich um eine wissenschaftlich verbürgte Tatsache. »Sie alle sind Helden. Nicht schlechter als seinerzeit die Narodowolzen.«


    Und dabei schaute sie so, daß er sich unbehaglich fühlte.


    »Die Verletzungen stören nicht mehr. Das Geld ist auf den Weg gebracht. Es kommt heute noch in Petersburg an«, beantwortete er die Fragen der Reihe nach, »Burljajew – wußte ich nicht, aber gut. Etliche Polizisten, das dürfte eine Übertreibung sein, ein paar haben wir umgelegt.«


    Und jetzt konnte er zur Sache kommen. »Wir brauchen erstens ein anderes Quartier. Und zweitens Sprengstoff. Zünder auch. Stoßzünder und chemischen.«


    »Nach einem Quartier sehen wir uns um. Bis zum Abend finden wir eins. Zünder können Sie haben, so viel Sie wollen. Letzten Monat ist ein ganzer Koffer voll aus Petersburg geliefert worden. Mit Sprengstoff sieht es schlechter aus. Den müßte man anfertigen …« Sie preßte beim Nachdenken die schmalen, fahlen Lippen zusammen. »Vielleicht bei Aronson. Ich habe seine Fenster im Auge, es gibt keine Alarmsignale. Ich denke, man könnte es riskieren. Er ist Chemiker, wahrscheinlich weiß er, wie es geht. Die Frage ist, ob er will. Wie ich Ihnen schon sagte, er verabscheut den Terror.«


    »Dann besser nicht.« Grin tastete die Rippe ab. Er spürte keinen Schmerz mehr. »Ich mache es selber. Er soll bloß die Zutaten beschaffen. Ich schreibe auf, was ich brauche.«


    Während er schrieb, spürte er ihre Augen unverwandt auf sich ruhen.


    »Mir fällt erst jetzt auf, wie ähnlich Sie jemandem sehen …«


    Grin, der gerade dabei war, das lange Wort »Nitroglyzerin« zu schreiben, blickte auf.


    Nein, sie sah ihn gar nicht an, sie sah zur Decke.


    »Sie sind schwarz, er war blond. Auch das Gesicht war ein ganz anderes. Aber der Ausdruck war derselbe, und wie Sie den Kopf drehen … Sein Parteiname war Zauberer. Weil er so großartige Kartentricks kannte. Für mich hieß er Tjoma. Wir sind zusammen aufgewachsen. Sein Vater war Verwalter auf unserem Gut in Charkow …«


    Vom Zauberer hatte Grin gehört. Er war vor drei Jahren in Charkow gehenkt worden. Es hieß, der Zauberer hätte eine Verlobte gehabt, die Tochter eines Grafen. Eine wie Sofja Perowskaja1. So war das also. Mehr mußte nicht gesagt werden. Den Rest der Geschichte konnte Grin sich mühelos selber denken.


    »Wir werden das Haus nicht verlassen«, sagte er so sachlich wie möglich, um Nadel über den Moment der Schwäche hinwegzuhelfen. »Wir warten, bis Sie wiederkommen. Das Wichtigste ist das Quartier. Und dann die Chemikalien.«


    


    Gegen Abend läutete es wieder. Grin schickte Jemelja und Stieglitz zur Hintertreppe und ging selbst öffnen, wobei er zur Sicherheit eine Bombe in der Hand hielt.


    Auf dem Fußboden des Korridors, nahe der Wohnungstür, schimmerte ein weißes Rechteck.


    Ein Umschlag. Jemand hatte ihn durch den Briefschlitz geworfen.


    Grin öffnete die Tür.


    Keiner zu sehen.


    HERRN GRIN! EILT! stand in Druckbuchstaben auf dem Umschlag.


    


    Seltene Gelegenheit: Heute abend, 10 Uhr, können Sie beide Untersuchungsführer, Fürst Posharski und Staatsrat Fandorin, gemeinsam im Badehaus Petrossow, Separee 6 antreffen. Allein und ohne Bewachung. Schmieden Sie das Eisen, solange es heiß ist. T.G.

  


  
    
      
    


    
      ELFTES KAPITEL,


      in welchem Fandorin das Fliegen lernt

    


    »Diese wüste Orgie des Terrors nach so vielen relativ ruhigen Jahren gefährdet den Ruf und die Karriere von uns beiden, doch sie eröffnet uns zugleich einzigartige Perspektiven. Wenn es uns gelingt, diese beispiellos dreisten Übeltäter in die Knie zu zwingen, dann, mein lieber Fandorin, ist uns ein Ehrenplatz in der Geschichte des russischen Staatswesens sicher, genauso aber – und ich gebe zu, daß mir daran noch mehr liegt – ein erkleckliches Pöstchen im Staate Rußland der Gegenwart. Ich möchte nicht den Idealisten herauskehren, ich bin keiner, nicht im geringsten. Schauen Sie sich bloß dieses dämliche Monument dort an.«


    Posharski deutete lässig mit dem Stock auf ein bronzenes Paar: die Retter des Thrones vor der polnischen Invasion.1 Vom Gespräch abgelenkt, bemerkte Fandorin erst jetzt, daß sie bereits den Roten Platz betreten hatten, dessen linke Flanke vollkommen eingerüstet war: Der Bau des Oberen Kaufhofes ging zügig voran. Vor einer halben Stunde (den beiden Untersuchungsführern war eben aufgefallen, daß sie eine bereits verworfene Version von neuem diskutierten, kein Wunder nach zwei durchwachten Nächten in Folge) hatte Posharski vorgeschlagen, das Gespräch im Gehen fortzusetzen, denn das Wetter war an diesem Morgen prächtig: sonnig, windstill und die Temperatur genau so, wie sie sein mußte, um zu erfrischen und munter zu machen. Inmitten sorgloser Menschen liefen sie die Twerskaja entlang und sprachen von dem, was sie – geeint von gemeinsamem Unglück und akuter Gefahr – im Herzen bewegten. In zehn Schritt Abstand folgten, die Hände in den Taschen, die fürstlichen Schutzengel.


    »Was halten Sie von diesem Mondkalb, meinem hochverehrten Ahnen?« Posharski stieß seinen Stock nach dem sitzenden Riesen. »Fläzt herum und hört sich an, wie ihm der Handelsmann händefuchtelnd Honig um den Bart schmiert. Haben Sie je von einem anderen Posharski als diesem meinem heroischen Namensvetter etwas läuten hören? Nein? Das wundert mich gar nicht. Weil sie nämlich in den drei Jahrhunderten seither bloß ihr Sitzfleisch durchgesessen und ihre letzten Hosenböden abgerieben haben, während Rußland diesen Minins da in die Hände gefallen ist, mögen sie Morosow, Chludow, Lobastow oder sonstwie heißen. Mein Großvater, ein Rjurikide2, besaß gerade noch zwei Leibeigene, hat den Acker mit eigenen Händen gepflügt. Mein Vater starb als Leutnant a. D. Mich armes, heruntergekommenes Fürstlein haben sie überhaupt bloß meines wohlklingenden Namens wegen in die Garde aufgenommen. Und was nützt einem die Garde, wenn man keinen müden Heller in der Tasche hat? Fandorin, Sie können sich die Empörung nicht vorstellen, als ich mein Gesuch um Versetzung aus der Gardekavallerie ins Polizeidepartement einreichte. Meine Regimentsgenossen straften mich mit Verachtung, die Vorgesetzten hätten mich am liebsten gleich ganz aus der Garde geschmissen, hatten nur Angst, den Zaren zu erzürnen. Und heute? Heute sind meine Kameraden von einst gerade mal Hauptmann, ein einziger, der zur Armee gewechselt ist, hat den Oberstleutnant, während ich schon Oberst bin. Und nicht einfach bloß Oberst, sondern Flügeladjutant. Mir geht es nicht um die Achselklappen, Fandorin, nicht darum, etwas herzumachen, dem messe ich keine große Bedeutung bei. Viel wichtiger ist es mir, entre nous mit Seiner Majestät beim Frühstück zu sitzen, wenn ich einmal pro Monat im Palast Dienst tue. Das ist mir mehr wert als alles. Und was noch zählt, ist die Einmaligkeit. Das hat es vorher nicht gegeben, daß einem Offizier, der zwar nominell der Garde angehört, aber bei der politischen Polizei ist, daß dem eine solche Ehre zuteil wird. Flügeladjutanten hat der Zar wohl hundert an der Zahl, aber vom Innenministerium bin ich der einzige, und darauf kommt es mir an.«


    Hier nahm der Fürst Fandorin beim Arm, und seine Stimme wurde vertraulich.


    »Ich erzähle Ihnen das alles bestimmt nicht aus naiver Prahlsucht. Es dürfte Ihnen schon aufgegangen sein, daß Naivität nicht zu meinen hervorstechenden Eigenschaften gehört. Nein, ich möchte Sie nur ein bißchen anstupsen, damit Sie dem versteinerten Faultier da nicht ähnlich werden. Sie und ich, mein lieber Fandorin, wir sind Adlige von altem Geschlecht, wir sind die Säulen, auf denen unser Russisches Reich im Ganzen ruht. Meine Sippe leitet sich von den Warägern her, Sie stammen von Kreuzfahrern ab. In unseren Adern pulst das alte Räuberblut, das mit der Zeit herb geworden ist wie alter Wein, dicker als der flaue Zinnober der Krämer und Kaufleute. Unsere Zähne, unsere Fäuste, unsere Krallen müssen kräftiger sein als die der Minins, sonst rinnt uns das Imperium durch die Finger, die Zeiten sind so. Sie sind fürwahr ein kluger, geistreicher, mutiger Mann, doch Sie haben diese etepetete aristokratische Pomadigkeit an sich. Wenn Sie auf der Straße, pardon, einem Scheißhaufen begegnen, so betrachten Sie ihn durch Ihr Lorgnon und machen einen Bogen darum. Sollen die nächsten hineintreten – Sie werden Ihr Zartgefühl und Ihre weißen Handschuhe nicht damit beschmutzen. Sie entschuldigen, ich spreche mit Bedacht so grob und lästerlich, weil mich das piekt, es ist meine Idée fixe seit längerem. Sehen Sie doch nur, in welch exklusiver Situation wir uns befinden – durch Schicksal und glückliche Fügung. Der Chef der Gendarmerieverwaltung ist tot. Der Chef der Geheimpolizei ebenso. Übrig sind Sie und ich. Nun hätte man erwarten können, daß wir einen neuen Mann aus der Hauptstadt als Untersuchungsführer vor die Nase gesetzt bekämen, den Departementsdirektor oder den Minister selbst, aber nein, diese Herren sind durchtrieben. Sie fürchten um ihre Karriere, ziehen es vor, uns sämtliche Vollmachten zu übertragen. Und das soll uns recht sein!« Posharski tat eine schwungvolle Geste. »Wir beide haben nichts zu fürchten und nichts zu verlieren, doch zu gewinnen haben wir sehr, sehr viel. Unbegrenzte Vollmachten – so steht es in dem an uns adressierten Telegramm Seiner Majestät. Verstehen Sie, was das heißt: unbegrenzt? Das heißt im Grunde, daß die politische Polizei in Moskau und darüber hinaus im ganzen Imperium bis auf weiteres unter Ihrer und meiner Leitung steht! Darum sollten wir einander nicht immerzu mit spitzen Ellbogen in die Parade fahren, wie das bislang mit Burljajew und Swertschinski geschah. So Gott will, ernten wir genügend Lorbeeren für zwei. Lassen Sie uns an einem Strang ziehen.«


    Fandorins Antwort auf diese Philippika bestand aus ganzen drei Worten.


    »Tun wir das.«


    Posharski wartete, ob dem noch etwas folgen würde, doch dann nickte er befriedigt.


    »Was halten Sie eigentlich von Mylnikow?« fragte er, nun wieder in nüchternem Ton. »Der Rangordnung nach müßte man ihn zum provisorischen Chef der Geheimpolizei machen, doch mir wäre Subzow lieber. Einen Neuen aus Petersburg anzufordern, hielte ich für überflüssig. Der Neue müßte sich erst einarbeiten, so viel Zeit haben wir nicht.«


    »Nein, keinen Neuen. Und Subzow ist ein fähiger Mann. Aber was wir jetzt von polizeilicher Seite am nötigsten brauchen, ist nicht Analyse, sondern die p-praktische Kleinarbeit von Agenten und Detektiven, und das ist nun mal Mylnikows Domäne. Außerdem sollte man ihn nicht unnötig kränken.«


    »Aber Mylnikow trägt die Verantwortung für die gescheiterte Operation. Deren Ergebnis bekannt ist: Burljajew und drei Agenten tot, fünf weitere verletzt.«


    »Mylnikow trifft keine Schuld«, äußerte der Staatsrat überzeugt.


    »Ach so?« Posharski sah ihn forschend an. »Woran ist die Operation denn Ihrer Meinung nach gescheitert?«


    »An Verrat«, erwiderte Fandorin kurz und trocken. Erst als er sah, wie der Fürst die Stirn verwundert in Falten legte, führte er aus: »Die Terroristen wußten, wann die Operation beginnen sollte, sie waren auf der Hut. Jemand muß sie g-g-… gewarnt haben. Einer von uns. Genau wie im Fall Chrapow.«


    »Sagen Sie bloß, das ist Ihre Version? Wieso kommen Sie damit erst jetzt?« fragte der Fürst argwöhnisch. »Sie sind wirklich unnachahmlich. Ich hätte früher mit Ihnen Klartext reden sollen. Aber Ihre Mutmaßung finde ich ziemlich bedenklich. Wen genau haben Sie in Verdacht?«


    »Der K-kreis derer, die in die Einzelheiten der Nachtaktion eingeweiht waren, ist nicht groß: Sie und ich, Burljajew, Mylnikow, Subzow. Oberleutnant Smoljaninow könnte vielleicht noch etwas gehört haben.«


    Posharski prustete, er fand die Verdächtigungen seines Gesprächspartners wohl absurd, trotzdem begann er an den Fingern abzuzählen: »Gut, machen wir die Probe aufs Exempel. Wenn Sie erlauben, fange ich bei mir selber an. Was könnte ich für ein Motiv haben? Die Operation zu hintertreiben, damit der Ruhm, die KG zur Strecke gebracht zu haben, nicht Burljajew zufällt? Denkbar, aber gewagt. Als nächstes Mylnikow. Der könnte auf den Posten seines Vorgesetzten scharf gewesen sein. Sollte er dafür drei seiner besten Agenten geopfert haben, die er liebt und hegt wie Gevatter Tschernomor seine dreiunddreißig Recken? Ohne überhaupt sicher sein zu können, daß er den Posten bekommt? … Weiter. Subzow. Zugegeben eine unergründliche Persönlichkeit. Und stille Wasser sind bekanntlich tief. Aber wozu sollte er Burljajew ins Verderben stürzen wollen? Um sich eines ›falschen‹ Kämpfers wider die Revolution zu entledigen? Solche Eskapismen sind Subzows Charakter fremd, meine ich. Er hat allerdings eine revolutionäre Vergangenheit. Könnte er ein Doppelagent sein wie seinerzeit Kletotschnikow3 in der Dritten Abteilung? Hm. Man sollte das prüfen … Wer noch? Smoljaninow, unser Rotbäckchen. Hier muß ich passen, da reicht meine Phantasie nicht aus. Sie kennen ihn besser als ich. Aber hören Sie, wieso dient einer aus so vornehmem Hause eigentlich bei der Gendarmerie? Wie ein ehrgeiziger Karrierist – einer wie ich zum Beispiel – kommt er mir jedenfalls nicht vor … Vielleicht steckt etwas anderes dahinter? Dämonische Zerstörungslust in romantischer Form? Oder auch bloß ein Liebesverhältnis mit irgendeiner Nihilistin?«


    Posharski hatte wie im Scherz angefangen, doch inzwischen schien ihn Fandorins Hypothese ernsthaft zu beschäftigen. Er schwieg einen Moment, sah den Staatsrat bedeutungsvoll an und sagte plötzlich: »Weil wir gerade bei Amouren und betörenden Nihilistinnen sind … Könnte die Indiskretion nicht auch über Ihre reizende Judith geflossen sein, die die Moskauer Gesellschaft neulich so beeindruckt hat? Sie soll doch zweifelhafte Kontakte pflegen? Wie groß bezaubernde Frauen darin sind, einem Geheimnisse zu entlocken, das weiß ich sehr gut. Und Sie könnten in dieser Angelegenheit nicht zufällig den Holofernes spielen? Ich bitte meine Frage rein dienstlich aufzufassen, ganz ohne Häme und böse Hintergedanken.«


    Fandorin hatte eine Grobheit auf der Zunge gelegen, mit der er die monströse Unterstellung von sich zu weisen gedachte, als ihm ein Gedanke kam, der die Kränkung augenblicklich vergessen machte.


    »Nein, nein«, sagte er schnell. »Das ist ganz ausgeschlossen. Aber etwas anderes scheint mir naheliegend. Burljajew könnte sich vor Diana verplaudert haben. So wie auch der Fall Swertschinski mit ihr zu tun haben dürfte.«


    Und Fandorin berichtete dem Fürsten über den geheimnisvollen Vamp, der beiden Moskauer Oberkriminalisten die Köpfe verdreht hatte.


    Die Version hörte sich bemerkenswert schlüssig an, jedenfalls im Vergleich zu den vorherigen, doch Posharski begegnete ihr mit Skepsis.


    »Eine interessante Spekulation, zweifellos. Aber mir scheint, mein lieber Fandorin, Sie engen den Kreis der Verdächtigen allzu sehr ein. Irgendein Verrat ist unbestreitbar im Spiel. Man muß die gesamte Strategie der Ermittlungen von dieser Warte aus überdenken. Doch hierbei kann jeder beliebige Bauer auf dem Schachbrett den Verräter abgeben: irgendein Spitzel, ein Polizist aus der Postenkette, was weiß ich. Da kämen insgesamt achtzig Mann in Frage. Ganz zu schweigen von den Dutzenden Droschkenkutschern, die zur Beförderung der Burljajewschen Grande Armée mobilisiert wurden.«


    »Ein Spitzel hätte k-keine Einzelheiten wissen können, ein Kutscher noch viel weniger«, wandte Fandorin ein. »Und außerdem wäre es einer niederen Charge kaum möglich gewesen, sich unbemerkt vom zugewiesenen Posten zu entfernen. Nein, Euer Erlaucht, kein Bauer. Denken Sie nur an die Umstände des Mordfalls Chrapow.«


    »Ich gebe zu, Ihre Version ist eleganter. Literarischer!« sagte der Fürst mit einem Lächeln. »Und wahrscheinlicher ist sie auch. Wir hatten vereinbart, ein möglichst gutes Gespann abzugeben, also seien Sie für diesmal das Deichselpferd, und ich bin das Beipferd. Wir haben zwei Verdachtslinien: Doppelagentin Diana oder jemand aus dem Tross. Lassen Sie uns beide entwickeln. Sie übernehmen Diana?«


    »Ja.«


    »Ausgezeichnet. Würde Ihnen hierfür ein Tag Zeit genügen? Ich meine, der heutige? Wir müssen uns sputen.«


    Fandorin nickte entschlossen.


    »Mir auch«, sagte Posharski. »Zwar ist der Aufwand nicht zu unterschätzen, so einen Haufen von Leuten abzuklappern und abzutasten. Aber ich werde schon klarkommen damit. Vereinbaren wir also unser nächstes Rendezvous.« Der Fürst überlegte. »Da wir uns im Moment unserer nächsten Mitarbeiter nicht sicher sein können, sollten wir uns gleich außerhalb der Dienststellen treffen, wo keiner zusieht und mithört. Und zu keinem ein Wort davon, ja? Ich schlage vor, wir verabreden uns in der Sauna, in einem Chambre séparée. Dort hätten wir am wenigsten voreinander zu verbergen«, lachte er. »Petrossows Badehaus scheint mir in Moskau die beste Adresse, noch dazu ist es günstig gelegen. Ich gebe meinen beiden Knappen Anweisung, eine Kabine zu bestellen. Sagen wir, Nummer sechs.«


    Hier hatte Fandorin etwas einzuwenden.


    »Sagten Sie nicht gerade, zu keinem ein Wort? Dann geben Sie Ihren Leibwächtern besser einen freien Tag. Damit wir niemanden unnötig verdächtigen. Ich k-kann selbst bei Petrossow vorbeifahren und Kabine sechs bestellen. Wir treffen uns dort unter vier Augen, berichten einander und besprechen das weitere Vorgehen.«


    »Um zehn?«


    »Gut. Um z-z-… zehn.«


    »Wohlan!« Posharski hob in scherzhafter Theatralik seinen Spazierstock. »Der Worte sind genug gewechselt. Vorwärts, Aristokraten! Die Ärmel aufgekrempelt!«


    


    Petrossows Badehaus nahe der Roshdestwenka, erst kürzlich eröffnet, galt bereits als eine Moskauer Attraktion. Noch vor wenigen Jahren hatte an seiner Stelle ein flaches, unansehnliches Holzhaus gestanden, wo man für fünfzehn Kopeken baden konnte, zur Ader gelassen wurde, Schröpfköpfe angesetzt und Hühneraugen verschnitten bekam. Vornehmes Publikum ließ sich in der schmutzigen, stinkenden Baracke nicht blicken, es zog Chludows Zentralbad vor. Doch dann bekam das Petrossow einen neuen Besitzer, der die Sache anging wie ein echter Europäer und das Haus nach dem neuesten Stand der Technik sanierte. Er errichtete ein steinernes Palais mit Karyatiden und Atlanten, Springbrunnen im Innenhof, die Wände marmorverkleidet, überall in den Räumen Spiegel und weich gepolsterte Diwane, kurz: Das Billigbad hatte sich in einen Tempel der Seligkeit verwandelt, den auch der preziöse Kaiser Heliogabalus nicht verschmäht hätte. Eine Abteilung fürs einfache Volk konnte man indes lange suchen, nur eine für kaufmännische und eine für adlige Kundschaft gab es, je beiderlei Geschlechts.


    Letztgenannte beehrte Fandorin mit einem Besuch, gleich nachdem die beiden Untersuchungsführer sich getrennt hatten. Zu dieser frühen Stunde war das Haus noch ohne Gäste; der Bademeister in seinem Eifer führte den verheißungsvollen neuen Kunden persönlich durch die Gemächer.


    Die »Adelsklasse« bestand im Kern aus einem Saal mit riesigem Marmorbassin, eingefaßt von dorischen Säulen; dahinter lief eine Galerie um, von der Türen zu den sechs Separées abgingen. Diese betrat man jedoch eigentlich nicht von hier, sondern von der anderen Seite her, wo ein Korridor sich um das ganze Gebäude zog. Der penible Beamte nahm auch diese Kabinen in Augenschein, interessierte sich allerdings weniger für die Silberkübel und die vergoldeten Wasserhähne als für den Riegel an der Tür zum Bassinraum, den er achtsam ausprobierte; anschließend besichtigte er noch den äußeren Korridor. Nach rechts gelangte man in den der Damenwelt vorbehaltenen Teil des Hauses, nach links zur Hintertreppe für das Personal. Einen Ausgang zur Straße gab es hier nicht, was Fandorin anscheinend besonders zufriedenstellte.


    Die Abmachung mit dem Fürsten erfüllte der Staatsrat nicht ganz exakt. Genauer gesagt, er sorgte für ihre Übererfüllung, indem er für den Abend nicht nur besagte Nummer sechs, sondern auch die übrigen fünf Kabinen reservieren ließ, so daß nurmehr der Hauptsaal für sonstiges Publikum zugänglich blieb.


    Dies war aber nur die erste in einer Reihe Merkwürdigkeiten, die Fandorin von hier an beging.


    Die nächste war, daß er das Treffen mit Diana, von dem man hätte annehmen sollen, es wäre das Ereignis des Tages, auffällig lax, ja geradezu hemdsärmelig in die Wege leitete.


    Er telefonierte mit der »Mitarbeiterin« direkt aus dem Vestibül des Badehauses, verabredete ein sofortiges Treffen und begab sich stracks in das unauffällige Haus am Arbat.


    In dem wie stets verdunkelten Zimmer, wo es nach Moschus und dem Staub der seit Ewigkeiten zugezogenen Vorhänge roch, wurde der Gast deutlich anders als bei den letzten beiden Malen begrüßt: Kaum hatte Fandorin den Fuß über die Schwelle gesetzt, als ein seidig rauschender Schatten auf ihn zugeflogen kam. Hände schmiegten sich ihm um die Schultern, ein verschleiertes Gesicht preßte sich gegen seine Brust.


    »Gott, mein Gott! Wie gut, daß Sie kommen!« wisperte eine fiebrige Stimme. »Ich habe solche Angst! Es war dumm, wie ich mich aufführte beim letzten Mal, verzeihen Sie, um Himmels willen. Sie sollten einer Frau, die sich in der Rolle der Herzensbrecherin eingerichtet hat, das bißchen Arroganz nachsehen. Die Komplimente, mit denen die Herren Swertschinski und Burljajew mich überhäuften, haben mir völlig den Kopf verdreht. Der arme Pierre, der arme Stanislas! Wenn ich es geahnt hätte!« Das Flüstern ging in Schluchzen über, und eine Träne fiel auf die Hemdbrust des Staatsrats, eine echte Träne, der bald noch eine und noch eine folgten …


    Doch Staatsrat Fandorin dachte nicht daran, den psychologisch günstigen Moment für seine Ermittlungen auszubeuten. Behutsam löste er sich von der weinenden »Mitarbeiterin«, durchquerte das Zimmer und setzte sich nicht wie beim letzten Mal auf den Diwan, sondern in den Sessel neben dem Sekretär. Auf ihm stand eine Schreibmaschine, deren vernickelte Tasten matt schimmerten.


    Diana schien von der Zurückhaltung ihres Gastes nicht brüskiert. Sie kam Fandorin nachgeschlichen, verharrte vor seinem Sessel. Plötzlich knickte die schlanke Silhouette ein: Das exzentrische Geschöpf war vor ihm auf die Knie gefallen, rang flehend die erhobenen Hände.


    »Oh, seien Sie doch nicht so kalt und grausam zu mir!« Verblüffenderweise schmälerte der Flüsterton die dramatische Modulationsfähigkeit ihrer Stimme nicht im geringsten – das Training wirkte sich aus. »Sie können sich nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe! Ich bin mutterseelenallein nun, ohne Schutz und ohne Protegé. Gehen Sie nicht weg! Bleiben Sie, leisten Sie mir Gesellschaft! Ich würde mich erkenntlich zeigen. Ich könnte Ihnen nützlich sein, glauben Sie mir! … Ich brauche Trost, ich brauche einen, der mir die Tränen trocknet. Ich spüre die Ruhe, die Kraft, die Selbstgewißheit, die in Ihnen steckt. Nur Sie allein könnten mich wieder zum Leben erwecken. Burljajew und Swertschinski bin ich als Herrin erschienen – ich könnte genausogut Sklavin sein! Ich erfülle Ihnen jeden Wunsch!«


    »Ach, t-t-… tatsächlich?« Fandorin blickte auf die vor ihm kauernde schmale, dunkle Gestalt. »Dann nehmen Sie fürs erste diesen Schleier ab und machen Sie Licht!«


    »Nein, das nicht!« Diana prallte zurück, sprang auf die Füße. »Alles, wirklich alles, was Ihr Herz begehrt. Nur nicht das.«


    Der Staatsrat schwieg und sah beiseite, was schon nicht mehr höflich zu nennen war.


    »Werden Sie bleiben?« hauchte die gewesene Femme fatale, die Hände vor der Brust. Es klang kläglich.


    »Leider nein. Die Pflicht ruft«, sagte Fandorin und erhob sich. »Ich sehe, Sie sind reichlich aufgewühlt. Und für ein längeres Gespräch fehlt mir momentan die Muße.«


    »Dann kommen Sie doch heute abend wieder«, lockte ihre raunende Stimme. »Ich werde auf Sie warten.«


    »Heute abend habe ich auch keine Zeit«, eröffnete er ihr. »Und ich sage Ihnen auch, warum, damit Sie meine Abfuhr nicht als Kränkung mißverstehen. Ich habe bereits eine Verabredung. Ganz anderer Art – weit weniger romantisch.« Sein Ton war vertraulich geworden. »Um zehn Uhr treffe ich mich mit Fürst Posharski, Vizedirektor des Polizeidepartements. Und zwar im Badehaus Petrossow, stellen Sie sich vor. Kurios, nicht wahr? Dort ist Vertraulichkeit garantiert, die Bedingungen für ein Tete-à-tete sind optimal. Ein Zugeständnis an die K-konspiration … Immerhin haben wir das exklusivste von allen Separées im Adelsbereich für uns reserviert, Nummer eins. Da können Sie sehen, meine Dame, unter welch exotischen Bedingungen Untersuchungsführer heutzutage ihre Arbeit leisten.«


    »Dann nehmen Sie fürs erste wenigstens dies ….«


    Sie tat einen schnellen Schritt nach vorn, lüftete den Schleier ein klein wenig, und schon spürte er, wie ihre feuchten Lippen seine Wangen streiften.


    Von der Berührung zuckte Fandorin zusammen, blickte die »Mitarbeiterin« einigermaßen entgeistert an, bevor er mit einer knappen Verbeugung den Raum verließ.


    


    Im weiteren verhielt sich der Staatsrat noch wunderlicher.


    Vom Arbat fuhr er zur Gendarmerieverwaltung, obwohl er dort augenscheinlich nichts zu verrichten hatte. Trank Kaffee mit Smoljaninow, der inzwischen endgültig zur personifizierten Telefonzentrale geworden war, denn die Situation in dem großen Haus an der Nikitskaja war mehr als heikel: Alle Dienste und Abteilungen leisteten Schwerarbeit, eine Befehlsgewalt war jedoch faktisch nicht vorhanden. Den amtierenden Chef, Fürst Posharski, hielt es nicht an seinem Platz; wenn er auftauchte, dann immer nur kurz, um die Berichte seines Adjutanten anzuhören und Anordnungen zu hinterlassen, bevor er mit unbekanntem Ziel wieder verschwand.


    Beim Kaffeetrinken gedachten sie des seligen Oberst Swertschinski, die Armverletzung des Adjutanten wurde besprochen, die Dreistigkeit der Terroristen. Smoljaninow vertrat die Ansicht, man müsse Ritterlichkeit beweisen.


    »Wäre ich an Herrn Posharskis Stelle«, sagte der Oberleutnant voller Inbrunst, »ich hetzte diesem Grin keine Spione und Provokateure auf den Hals, nein, ich ließe einen Appell in die Zeitung setzen: ›Hören Sie auf, Jagd auf uns zu machen, die Diener Seiner Majestät. Hören Sie auf, uns aus dem Hinterhalt zu beschießen und Bomben zu werfen, von denen unschuldige Menschen sterben. Ich, Fürst Posharski, denke nicht daran, mich vor Ihnen zu verstecken. Wenn Sie, hochverehrter Herr, zu Ihrer Wahrheit stehen und Ihr Leben für das Wohl der Menschheit zu opfern gewillt sind, so lassen Sie uns in einen fairen Zweikampf treten, denn auch ich glaube an die Rechtmäßigkeit dessen, was ich tue, und werde für Rußland mein Leben nicht schonen. Nur so werden wir verhindern, daß weiter russisches Blut vergossen wird. Möge Gott – oder für den Fall, daß Sie Atheist sind – möge das Schicksal entscheiden, wer von uns beiden im Recht ist.‹ Grin würde auf eine solche Bedingung eingehen, dessen bin ich mir sicher.«


    Der Staatsrat war den Erörterungen des jungen Mannes aufmerksam gefolgt. »Und wenn Grin den F-fürsten im Zweikampf tötet? Was dann?« fragte er mit großem Ernst.


    »Was soll dann sein?« Smoljaninow wollte mit dem verletzten Arm abwinken, verzog das Gesicht vor Schmerz. »Wer ist denn in Rußland in der Überzahl: Terroristen oder Befürworter der Ordnung? Sollte Posharski im Zweikampf fallen, so müßte man Grin selbstverständlich ungehindert ziehen lassen, das ist Ehrensache. Doch am nächsten Tag wären Sie es, der ihn herausforderte. Und sollte auch Ihnen das Glück nicht hold sein, so fänden sich andere.« Bei diesen Worten errötete der Offizier. »Und den Revolutionären bliebe kein Ausweg. Die Herausforderung auszuschlagen wäre ganz unmöglich, denn dann hätten sie in den Augen der Gesellschaft schlagartig ihren Ruf als tapfere, selbstlose Männer verspielt. Auf diese Weise würde sich der Terrorismus in Luft auflösen: Die Fanatiker fielen im Duell, und der Rest hätte der Gewalt wohl oder übel abzuschwören.«


    »Interessant. Zum zweiten Mal binnen kurzem bekomme ich eine originelle Idee zur Abschaffung des T-terrorismus zu hören. Und ich könnte nicht sagen, welche mir besser gefällt.« Fandorin stand auf. »Herr Oberleutnant, es war mir ein Vergnügen. Aber jetzt muß ich los. Gleich nachher werde ich dem Fürsten Ihre Idee unterbreiten … Ihnen darf ich es ja sagen«, er sah sich mißtrauisch im leeren Vorzimmer um und senkte die Stimme, »unter dem Siegel der Verschwiegenheit: Heute abend um zehn wird es mit dem Fürsten ein wichtiges Treffen unter vier Augen geben, bei dem wir das weitere Vorgehen planen und beschließen. Im Badehaus Petrossow, Adelsseite.«


    »Wieso denn im Badehaus?« fragte der Oberleutnant und klapperte vor Verwunderung mit den samtenen Wimpern.


    »K-konspirationshalber. Dort gibt es Separées, da ist man ganz unter sich. Wir haben das exlusivste gemietet, Nummer zwo. Den Vorschlag, unseren Gegner über die Zeitung zum Duell zu fordern, werde ich Posharski unbedingt antragen. Aber wie gesagt: über das Treffen zu keinem ein Wort.«


    Von der Gendarmerieverwaltung fuhr Fandorin zur Geheimpolizei. Hier fungierte Titularrat Subzow als Schaltstelle für die diversen Agententrupps.


    Mit ihm trank Fandorin nicht Kaffee, sondern Tee. Man sprach über den seligen Oberstleutnant Burljajew, der grob und hitzig von Natur, doch nichtsdestoweniger ehrlich und der Sache aufrichtig ergeben gewesen war. Man räsonierte über das nach den letzten betrüblichen Vorfällen hoffnungslos ramponierte Ansehen der altehrwürdigen Metropole in den Augen Seiner Majestät.


    »Ich kann nur eines nicht begreifen«, sagte Subzow, bedächtig die Worte setzend. »Der ganze Ermittlungsapparat läuft auf Hochtouren, die Leute schlafen nächtelang nicht, legen sich ins Zeug. Wir beschatten Lobastow, wir beschatten alle unbotmäßigen, sonstwie verdächtigen, halb- und viertelverdächtigen Personen, perlustrieren eingehende und ausgehende Post, lauschen und spähen, was wir können. Notwendige Routinearbeit, selbstverständlich. Aber was ich vermisse, ist eine klare Linie. Mich in Fragen höherer Taktik einzumischen steht meinem Rang gewiß nicht an, das ist Ihre und des Fürsten Kompetenz, aber hätte ich auch nur eine ungefähre Vorstellung, in welcher Richtung gesucht wird, so könnte ich meinerseits, im Rahmen meiner Möglichkeiten, durchaus einen bescheidenen Beitrag leisten …«


    »Verstehe.« Fandorin nickte. »Nur denken Sie bitte nicht, daß der Fürst und ich das Geringste vor Ihnen verheimlichen. Beide schätzen wir Ihre Fähigkeiten ganz außerordentlich und werden Sie zur analytischen Arbeit heranziehen, sobald sich irgendein Anhaltspunkt ergibt. Werten Sie es als ein Zeichen meines Vertrauens, wenn ich Ihnen, streng k-k-… konfidentiell, mitteile, daß Fürst Posharski und ich heute abend um zehn an vereinbartem Ort zusammenkommen, um genau jene ›Linie‹ festzulegen, von der Sie sprechen. Das Treffen wird unter vier Augen stattfinden, doch Sie werden alsbald von den Ergebnissen unterrichtet. Die Konspiration erklärt sich dadurch, daß …« – der Staatsrat beugte sich leicht nach vorn – »… daß sich in unserem Apparat ein Verräter befindet und wir vorläufig nicht wissen, wer es ist. Heute könnte es sich herausstellen.«


    »Ein Verräter?« rief Subzow aus. »Bei uns in der Geheimen?«


    »Psst!« Der Staatsrat legte den Zeigefinger an die Lippen. »Wer es ist und aus welchem Dienstbereich, das werden der F-fürst und ich hoffentlich heute herausbekommen, indem wir die gesammelten Informationen abgleichen. Zu ebendiesem Zweck ist das Geheimtreffen im, Pardon, Badehaus Petrossow angesetzt. Adelsseite, Separée Nummer drei, wenn Sie es genau wissen wollen.«


    Fröhlich lächelnd nippte Fandorin vom kalt gewordenen Tee.


    »Aber sagen Sie, wo steckt eigentlich unser Freund Mylnikow?«


    


    Fandorins Unterredung mit Jewstrati Mylnikow, den der Staatsrat auf einem seiner operativen Beobachtungsposten aufstöberte, einem staubigen Dachboden ganz in der Nähe von Lobastows Manufaktur, ähnelte teils den vorangegangenen, wich jedoch in manchem von ihnen ab, denn außer dem Fall Burljajew wurden die verunglückte Nachtaktion, die Illoyalität eines millionenschweren Textilfabrikanten und die Frage der Unterstützungszahlungen an die Familien der zu Tode gekommenen Agenten erörtert. Allerdings lief das Gespräch einmal mehr darauf hinaus, daß der Staatsrat seinem Gesprächspartner Ort und Zeit des Tête-à-tête mit dem Herrn Vizedirektor offenbarte, nur die Angabe der Kabinennummer unterschied sich, diesmal war es die Vier.


    Und nach der Visite auf dem Spitzelausguck tat Fandorin gar nichts mehr. Nahm sich eine Droschke und fuhr nach Hause. Pfiff sich unterwegs eins – Arie der Mimosa aus Sidney Jones’ »Geisha« –, was bei ihm extrem selten vorkam und ein Zeichen von außergewöhnlichem Optimismus war.


    In dem Seitenflügel an der Malaja Nikitskaja entspann sich zwischen dem Staatsrat und seinem Diener ein langes, gründliches Gespräch auf japanisch, wobei meistenteils Fandorin redete, während Masa lauschte und immer nur: »Hai! Hai!« sagte.


    Im Verlauf dieses Gesprächs zeichnete der Staatsrat auf ein Blatt Papier eine Skizze, die so aussah:
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    Anschließend beantwortete er noch einige Fragen – und ging seelenruhig schlafen, obwohl es kaum drei Uhr nachmittags war und nichts von dem, was anstand, erledigt schien.


    Er schlief lange, bis sechs. Nach dem Aufstehen aß er mit Appetit zu Abend, trieb Gymnastik und zog sodann einen englischen Sportanzug an, der leicht und bequem, in der Bewegung nicht hinderlich war: kurzes, kariertes Jackett, enganliegende Seidenweste, schmale Hosen.


    Damit war Fandorins Abendgarderobe aber noch nicht perfekt. Hinter das rechte der elastischen Strumpfbänder kam ein kleines, in einer hauchdünnen Scheide aus Ölpapier verborgenes Stilett, ins Holster hinter seinem Rücken die Velodog (eine Miniaturpistole, eigens erfunden für Fahrradfahrer, die von streunenden Hunden belästigt werden) und in ein weiteres, unter der Achsel zu tragendes, seine wichtigste Waffe, der Herstal-Bayard: sieben Schuß, jüngste Novität der Lütticher Meister.


    Der Diener unternahm noch den Versuch, eine tückisch aussehende stählerne Kette mit zwei schweren Kügelchen an Fandorins Gürtel unterzubringen, doch gegen diese unkonventionelle Waffe erhob der Staatsrat entschieden Einspruch, da die Kugeln beim Laufen gegeneinander klickten und somit unnötig Aufmerksamkeit erregten.


    »Und selber bleibst du ganz zahm, hörst du?« mahnte Fandorin zum x-ten Mal seinen getreuen Diener, während er in der Diele den pelzgefütterten Paletot anzog. »Du merkst dir nur die Tür, kommst schnell zu Kabine sechs und klopfst wie vereinbart an, dann lasse ich dich ein. Wakatta?«


    »Wakattemas«, erwiderte Masa brav, »demo …«4


    Er sprach nicht zu Ende, denn es klingelte an der Tür: einmal, zweimal, dreimal.


    »Das ist Eure neue Konkubine«, seufzte der Kammerdiener. »Nur sie klingelt so Sturm.«


    »Kommst du oder gehst du?« fragte Esfir, da sie Fandorin im Mantel und mit Zylinder in den Händen sah. Sie umhalste ihn, drückte ihre Wange gegen seine Lippen. »Aha, du gehst, deine Nase ist warm. Und außerdem riechst du nach Moschus, komisch. Wann kommst du zurück? Ich werde auf dich warten. Ich hatte solche Sehnsucht nach dir.«


    »Esfir, ich hatte dich doch gebeten, vorher anzurufen«, sagte Fandorin voller Pein. »Ich m-muß jetzt wirklich weg, und wann ich zurück bin, weiß ich noch nicht. Masa geht auch bald.«


    »Ich hasse Telefon«, beschied ihm die schwarzäugige Schöne. »Es ist irgendwie so tot. Wo willst du eigentlich hin?«


    »Ich habe einen d-d-… dringenden Termin«, erwiderte Fandorin ausweichend, fügte jedoch, einer plötzlichen Anwandlung folgend, hinzu: »Ich treffe mich mit dem Fürsten Posharski im Badehaus Petrossow. Adelsseite, Kabine fünf.«


    Im nächsten Moment lief sein Gesicht rot an, die langen Wimpern zuckten schuldbewußt.


    »Was rede ich da … Nicht Kabine fünf, sondern s-s-… sechs …«


    »Gütiger Gott! Was geht mich das an, in welchem Loch ihr euch trefft. Eine feine Gesellschaft hast du dir ausgesucht! Dieser Schurke! Und auch noch im Badehaus, das ist ja großartig!« Esfir lachte höhnisch auf. »Männervergnügen, davon hab ich zur Genüge gehört. Bestimmt laßt ihr euch noch ein paar Mädchen kommen. Adieu, Hochgeboren, mich sehen Sie nicht wieder!«


    Bevor Fandorin auch nur den Mund aufbekam, schlug die Tür krachend zu. Absätze stöckelten die Außentreppe hinunter, dann knirschte der Schnee unter eilenden Füßen.


    »Das ist keine Frau, das ist der Ausbruch des Fujijama im Jahre fünf der Ära des Ewigen Schatzes«, äußerte Masa begeistert. »Und Sie meinen wirklich, Herr, daß ich keine Waffe mitnehmen soll? Nicht einmal ein klitzekleines Messerchen, das bequem unters Hüfttuch paßt?«


    


    Ein Messer wäre schon deshalb unpassend gewesen, weil keiner im Bassinraum ein Hüfttuch trug. Die Männer waren splitternackt und machten auf Masa einen äußerst unvorteilhaften Eindruck: haarig wie Affen, mit überlangen Armen und Beinen. Besonders einen, mit dichter roter Wolle auf Brust und Bauch, mochte er gar nicht ansehen.


    Um so stolzer blickte Masa ein um das andere Mal an seinem eigenen glatten, in den Hüften hübsch gerundeten Körper hinab. Wenn der weise angelsächsische Gelehrte Tialelidsu Daluin recht hatte, und der Mensch stammte tatsächlich vom Affen ab, dann waren die Japaner auf diesem Weg deutlich weiter vorangekommen als die Rotbärte.


    Im übrigen gefiel Masa dieses Badehaus ganz und gar nicht. Das Wasser war nicht heiß genug, auch die Steinwände funkelten viel zu kalt, und außerdem wollte das Warten einfach kein Ende nehmen.


    Außer dem Kammerdiener plantschten noch neun Männer im Bassin herum. Schwer zu sagen, wie viele von ihnen böse Gesellen waren. Nur bei dem einen (schwarze Haare, finsterer Blick, Nase wie bei einem Kappa5 so groß, Körper braungebrannt und muskulös) konnte es keinen Zweifel geben: An Hüfte und Brust des Buckelnasigen prangten frischrote Narben, und vom linken Ohr fehlte ein Stück. Masas geübter Blick sah es sofort: Streifhiebe mit scharfer Klinge. Sichtlich ein Yakuza, wenn auch ganz ohne die schönen bunten Tätowierungen. Instinktiv ließ Masa den verdächtigen Mann nicht aus den Augen. Andere Badende sahen wiederum recht friedlich aus. Der grazile, weißhäutige Junge zum Beispiel, der unweit von ihm auf dem Beckenrand saß. Gedankenverloren spielte er mit einer mittels Ring an den bronzenen Handlauf geschlossenen Kette. Der Handlauf rings um das Becken war dazu da, daß man sich an ihm festhielt, wozu die Kette daran hing, fand Masa nicht heraus. Er zerbrach sich nicht weiter den Kopf darüber, es gab Wichtigeres zu bedenken.


    Von der hinter den Säulen gelegenen Galerie gingen sechs Türen ab, wie auf der Zeichnung. Ganz rechts war die, hinter der sein Herr sich befand. Dorthin würden die Räuber nicht gehen, sondern in eine der vier vorderen Kabinen einfallen. Er hatte sich zu merken, in welche, und geschwinde zu seinem Herrn zu laufen. Das war alles.


    Wie aber wollten die Räuber sich ohne Waffen betun? Rotbärte verstehen nicht mit bloßen Händen zu töten, sie brauchen den Stahl dafür. Wo nahm man in einer Sauna Pistole oder Messer her?


    »Los«, hörte er den Mann mit den Narben plötzlich sagen.


    Das Geplauder und Geplätscher ringsum verstummte mit einem Schlag. Vier kräftige Hände packten Masa von hinten bei den stattlichen Hüften, stießen ihn zum Beckenrand, und ehe der Kammerdiener es sich versah, hatte jener nette Junge die Kette aus dem Wasser gezogen, an deren unterem Ende noch so ein Eisenring wie oben baumelte, dieser schloß sich um Masas Handgelenk und machte klick.


    »Keine Aufregung, mein Herr!« sagte der Junge. »Bleiben Sie ruhig, dann passiert Ihnen nichts.«


    »He, erlauben Sie mal, was sind das für Scherze?« rief irgendwer entrüstet.


    Masa wandte sich um und sah, daß noch drei Männer, zufällige Gäste allem Anschein nach, auf dieselbe Art und Weise an den Handlauf gefesselt waren. Die übrigen sechs – bis auf den Buckelnasigen allesamt sehr junge Männer – verließen eilig das Bassin.


    Im selben Moment kamen noch zwei, vollständig bekleidet und mit einem ganzen Haufen Kleider auf den Armen, aus der Tür zur Garderobe gelaufen.


    Flink zogen die nackten Räuber sich an, ohne auf die empörten Rufe der Angeketteten achtzugeben.


    Masa zerrte an der Kette, sie hielt stand. Es handelte sich um gewöhnliche Handschellen, mit denen man Verbrecher in Gewahrsam nahm – wieso war er nicht früher darauf gekommen! Die Räuber waren rechtzeitig dagewesen, hatten die Ketten mit dem einen Ende ans Geländer geschlossen, das andere im Wasser versenkt und gewartet, bis ihre Stunde schlug. Eine unehrenhafte, hundsgemeine Falle, die Masa nun daran hinderte, seine Pflicht zu erfüllen. Gleich würden die Banditen in einer der Türen verschwinden, niemanden dort finden und daraufhin alle übrigen Kabinen durchsuchen – und es gab keine Möglichkeit, seinen Herrn zu warnen.


    Zu rufen hatte wenig Sinn. Erstens würde jeder Ton, den man von sich gab, durch die glatten Wände in eine Vielzahl sinnloser Echos zerlegt, im Klatschen des Wassers und dem hallenden Stimmengewirr untergehen. Gut, Masa konnte laut schreien, sehr laut sogar. Vielleicht würde der Herr ihn durch die geschlossene Tür sogar hören. Doch davon nähme er gewiß nicht Reißaus, käme im Gegenteil zu Hilfe geeilt. Und genau das durfte auf keinen Fall geschehen.


    Also?


    Erst warten, bis die Räuber in eine der Türen einbrachen – und dann brüllen, was die Lungen hergaben.


    Inzwischen waren die Banditen angezogen. Plötzlich hatte jeder einen Revolver in der Hand. Acht Männer mit Revolvern, das ist zuviel! dachte Masa. Wären es Messer statt Revolver gewesen – kein Problem. Zu zweit hätte man es mit ihnen aufnehmen können. So aber, einer gegen acht, und dann noch die Revolver … Es sah trübe aus.


    Der Ober-Yakuza spannte den Hahn seiner Waffe und sagte: »Posharski ist schnell. Feuern, ohne zu fackeln. Jemelja und Splint, ihr übernehmt die Tür.«


    Die zwei kräftigsten Räuber rannten die Marmorstufen hinauf, die übrigen hielten sich noch zurück.


    Masa begriff: Sie machten den beiden Platz, damit sie Anlauf nehmen konnten, die Tür einzurennen! Gleich würde man sehen, wohin sie liefen: nach links – zu den Kabinen eins bis drei – oder nach rechts.


    Sie bogen nach rechts ab. Also Nummer vier.


    Aber nein. Die als Rammsporne auserkorenen Banditen liefen an der vierten Kabine vorbei, ohne auch nur hinzusehen. An der fünften ebenso.


    Dem Diener Masa, bis zum Hals im heißen Wasser stehend, wurde vor Schreck eiskalt.


    »Danna-a-a-a! Kio-o-tsuke-e-e-e!!«6


    


    Punkt zehn war Fandorin am Paradeeingang des Badehauses Petrossow eingetroffen.


    »Der Herr wird schon erwartet. Nummer sechs, wenn ich bitten darf«, tat der Bademeister mit artiger Verbeugung kund. »Für die anderen fünf ist noch niemand eingetroffen.«


    »Die k-kommen schon noch«, erwiderte der Staatsrat. »Bißchen später vielleicht.«


    Es ging durch einen breiten Korridor, dann ein paar Stufen hinauf in die Beletage, dort der nächste Korridor, um die Ecke. Rechterhand der Eingang zum Damenbereich, links die Reihe der Separées, dahinter die Treppe fürs Personal … Bevor er in Nummer sechs eintrat, besah sich Fandorin die Örtlichkeit noch einmal gründlich und war zufrieden. Die Bedingungen schienen für einen schnellen Rückzug äußerst günstig: Einer gab Deckung, der andere lief bis zur Ecke. Dann umgekehrt. Die Strecken waren kurz, das Risiko, eine Kugel zu fangen, minimal. Und sowieso würde es zu einem Schußwechsel wohl gar nicht kommen.


    »Ist der D-d-… Damenbereich um diese Zeit gut besucht?« fragte er, um sicherzugehen, seinen Begleiter.


    Der lächelte feinsinnig und erwiderte nicht ohne einen Hauch Koketterie: »Es sind noch etliche da, aber jetzt kommen keine mehr hinzu. Würde sonst zu spät fürs schwache Geschlecht, nicht wahr.«


    »Und die gehen auf dieser Seite ein und aus?« fragte Fandorin, Gefahr witternd.


    »Aber nicht doch. Der Ausgang ist auf der anderen Seite. Das ist extra so eingerichtet. Eine Dame, gnädiger Herr, goutiert es durchaus nicht, wenn jemand sie gleich nach dem Bade erblickt, mit einem Handtuch um den Kopf. Anstatt durchs Portal zu spazieren, schleicht sie lieber hinten hinaus. Wusch! in den Schlitten, und ab die Post.«


    Fandorin gab dem Mann eine Münze und betrat das Separée.


    »So wie ein junger Laffe Sehnsucht leidet nach einer schlauen Buhlin oder sonst nach einer Närrin, die er trog, so harrt ich seit früh des Augenblicks …7 – oder wie ging das noch mal?« Mit diesen kecken Worten empfing ihn Posharski, nackt mit Zigarre zwischen den Zähnen im Sessel sitzend.


    Vor ihm auf einem kleinen Tisch standen eine Flasche Cachet blanc und eine Schale mit Früchten, eine Zeitung lag aufgeschlagen daneben.


    »Champagner?« fragte Fandorin, die Brauen leicht nach oben gezogen. »G-gibt es denn einen Grund zum Feiern?«


    »Für mich schon«, erwiderte der Fürst geheimnisvoll. »Aber schön der Reihe nach, greifen wir den Dingen nicht vor. Legen Sie ab, tauchen Sie unter«, er deutete auf das kleine im Boden eingelassene Becken, »dann reden wir weiter. Wie steht’s bei Ihnen? Irgendwelche Erfolge?«


    Fandorin schielte zu der verriegelten Tür, die in den großen Saal führte.


    »D-demnächst«, sagte er ausweichend.


    Posharski warf ihm einen neugierigen Blick zu, während er eine Serviette um die Flasche legte.


    »Was stehen Sie denn herum wie ein Kunde auf dem Sklavenmarkt? Entkleiden Sie sich endlich!«


    Sich zu entkleiden, hatte Fandorin nicht vorgehabt, da sein Plan die Möglichkeit eines schnellen Rückzugs einschloß; so wohlbekleidet vor dem nackten Mann auf- und abzuspazieren hätte andererseits blöd und unhöflich ausgesehen. Und was, wenn keiner in die Falle tappte? Dann konnte er lange so im Jackett herumstehen. Nicht umsonst hatte er den bequemen Sportanzug gewählt, der sich in Null Komma nichts anziehen ließ – wenn es sein mußte, auch ohne Unterwäsche, Kragen und Manschetten.


    »Könnte es sein, daß Sie ein bißchen schamhaft sind?« kicherte der Fürst. »Das sieht Ihnen ähnlich.«


    Der Staatsrat legte ab und plazierte seine Kleider auf dem Diwan, wobei er Revolver und Stilett wie zufällig obenauf legte.


    Posharski stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Ein ordentliches Arsenal. Umsicht ist eine Eigenschaft, die ich schätze. Und teile. Zeigen Sie mir nachher Ihre kleinen Spielzeuge? Dann zeige ich Ihnen meine. Aber vorher zur Sache. Nein, hüpfen Sie ruhig erst rein! Das Nützliche mit dem Angenehmen …«


    Fandorin sah noch einmal zur Tür, bevor er in das Bassin sprang. Er verließ es jedoch sogleich wieder, ohne lange in dem warmen Wasser herumzuplanschen.


    »Sie sind ja ein wahrer Antinous«, sagte der Fürst mit einem abschätzenden Blick auf Fandorins Körperbau. »Ist schon ein aparter Rahmen für eine operative Besprechung, finden Sie nicht? … Fangen wir an?«


    »Gut.«


    Der Staatsrat nahm im anderen Sessel Platz und begann ebenfalls zu rauchen, wobei er die Beinmuskeln in Spannung hielt – bereit aufzuspringen, sobald Masa an die Tür klopfte.


    »Wie war’s bei Diana? Hat sie ihre Sünden zugegeben?«


    Die Frage des Fürsten hatte in Fandorins Ohren einen sonderbaren, irgendwie belustigten Unterton. Er zögerte mit einer Antwort.


    »W-wenn Sie erlauben, teile ich Ihnen meine Schlüsse in diesem Punkt etwas später mit. Ich habe allen Grund zur Hoffnung, daß wir den Hauptschuldigen noch heute k-k-… kennenlernen.«


    Der erwartete Effekt blieb aus.


    »Und ich weiß endlich, wie diese verhexte KG zu greifen ist«, parierte der Fürst statt dessen. »Und schnappe sie mir alsbald.«


    Fandorin spürte, wie er blaß wurde. Wenn Posharski nicht flunkerte, hieß das, er hatte einen kürzeren und effektiveren Weg zur Lösung des Problems entdeckt. Kurz: Fandorin kämpfte gegen seine alte Schwäche – gekränkte Eigenliebe.


    »G-g-… Gratuliere«, sagte er. »Das ist ein großer Erfolg. Wie sind Sie denn …«


    Seine Lobhudelei zu Ende zu bringen blieb ihm erspart, denn in diesem Augenblick ertönte draußen im Saal ein gellender Ruf. Was gerufen wurde, war nicht zu verstehen; daß es Masa war, stand außer Zweifel. Dies konnte nur eines bedeuten: Es gab einen ernstlichen Zwischenfall. Der Plan war in Gefahr.


    Im Nu war Fandorin auf den Beinen, griff nach seinen Kleidern – doch da gab es ein markerschütterndes Krachen, und die Tür zum Bassinraum flog mit gewaltigem Schlag aus den Angeln. Zwei Männer kamen in die Kabine gestürzt, ein ganzer Haufe drängte hinterher.


    Es brauchte keine ausgefeilte Chronometrie, um zu wissen: Kleider und Waffen durfte man vergessen, konnte froh sein, wenn einem die Zeit blieb, auf den Korridor zu gelangen.


    Posharski riß eine kleine doppelläufige Pistole unter der Zeitung hervor, schoß zweimal. Der vorderste der Eindringlinge warf die Hände über den Kopf, lief automatisch noch ein paar Schritte weiter, plumpste kopfüber in das Becken. Währenddessen schleuderte der Fürst die leergeschossene Waffe von sich und kam Fandorin mit verblüffender Behendigkeit hinterhergesprungen. Gleichzeitig landeten sie im Türrahmen, prallten mit den nackten Schultern zusammen. Putz und Splitter rieselten auf Fandorins Kopf – das kam von der Kugel, die über ihnen im Türbalken eingeschlagen war. Im nächsten Moment stolperten die beiden Untersuchungsführer hinaus auf den Korridor. Posharski rannte, ohne sich umzudrehen, nach rechts. Eine Flucht in diese Richtung schien Fandorin sinnlos: Der ursprüngliche Plan, von Ecke zu Ecke zu fliehen und sich dabei gegenseitig Feuerschutz zu geben, entfiel in Ermangelung von Waffen.


    Der Staatsrat stürzte also nach links, auf die Hintertreppe zu, obwohl er keine Ahnung hatte, wohin sie führte.


    Kaum hatte er die Hand am Geländer, spritzte der Putz von der Wand. Fandorin warf einen Blick zurück und sah, daß drei Männer hinter ihm her waren. Im nächsten Moment raste er treppauf – unten hatte er ein Gitter gesehen.


    Mit Riesensätzen, drei Stufen auf einmal nehmend, jagte er eine Etage höher – dort hing ein Schloß vor der Tür. In den nächsten beiden das gleiche.


    Unter ihm polterten eilige Schritte.


    Blieb noch ein Stockwerk. Auf dem obersten Absatz ließ sich vage eine Tür erkennen.


    Zu! Eisenriegel, Schloß davor.


    Fandorin packte das kalte Metallband mit beiden Händen und stellte sich vor, das Band wäre aus Papier – so, wie es die Lehre von der Macht des Geistes beschrieb. Er riß das lächerliche Riegelchen zu sich heran, das Schloß sprang ab und schepperte hell über die Steinstufen.


    Zu triumphieren blieb keine Zeit. Fandorin hetzte in den vor ihm liegenden dunklen Raum mit niedriger, schräger Decke hinein. Durch die kleinen Luken sah man auf ein leicht abschüssiges, matt im Mondlicht schimmerndes Dach.


    Noch eine Tür. Morsch, ohne Schloß. Ein Tritt genügte.


    Der Sonderbeauftragte rannte auf das Dach hinaus. Von der eisigen Luft stockte ihm der Atem. Doch die Kälte war nicht das Ärgste, nein. Ein flüchtiger Blick genügte, um zu begreifen: Von hier war kein Entkommen mehr.


    Fandorin lief nach vorn zur einen Dachkante, sah tief unter sich die Lichter der Straße, Menschen, Equipagen.


    Er rannte zur anderen Seite. Dort unten lag ein verschneiter Hof.


    Zu weiteren Erkundungsgängen blieb keine Zeit. Aus dem Dunkel der Bodenkammer lösten sich drei Schatten und rückten langsam auf den hilflos ausgelieferten, reglos am Rande des Abgrunds stehenden Mann zu.


    »Rennen können Sie schnell«, sprach ihn einer noch aus der Entfernung an, das Gesicht war nicht zu erkennen. »Jetzt wollen wir sehen, ob Sie auch fliegen können.«


    Fandorin kehrte den Schatten den Rücken zu. Sie anzusehen war so unnütz wie unangenehm. Er blickte nach unten.


    Fliegen?


    Er sah unter sich die nackte, fensterlose Mauer, den Schnee. Wäre wenigstens ein Baum gewesen – man hätte springen und versuchen können, Äste zu fassen zu kriegen.


    Fliegen?


    Als Gipfel der Meisterschaft galt im Clan der Ninja-Krieger, bei denen Fandorin die Kunst der Beherrschung von Geist und Körper studiert hatte, ein Trick, den man den Habichtflug nannte. Mehrfach hatte Fandorin Gelegenheit gehabt, die Zeichnungen in den alten Handschriften zu betrachten, auf denen die Technik dieses unglaublichen Kunststücks umfassend und bis in alle Einzelheiten dargestellt war. In jenen Zeiten, als die Fürstentümer im Land der aufgehenden Sonne einen Jahrhunderte währenden Krieg gegeneinander führten, standen die Ninjas im Ruf unübertrefflicher Kundschafter. An senkrechten Mauern emporzuklettern, in eine belagerte Festung einzusteigen und dort die Wehranlagen auszuspionieren war für sie ein leichtes. Schwieriger konnte es sein, mit dem wertvollen Wissen zurückzugelangen. Die Zeit, eine Strickleiter oder auch nur eine Seidenschnur hinabzulassen, war einem Kundschafter nicht immer vergönnt. Für diesen Zweck nun war der Habichtflug gedacht.


    Und so stand es geschrieben: »Springe ohne Schwung, ruhig und gerade, der Abstand zwischen dir und der Wand betrage zwei Fuß, nicht mehr und nicht weniger. Halte den Körper in ideal senkrechter Linie. Zähle bis fünf, dann stoße dich heftig mit den Füßen von der Wand ab, drehe einmal in der Luft und lande, nicht ohne den Namen des heiligen Buddha Amida rezitiert zu haben.«


    Es hieß, die alten Meister hätten den Habichtflug von einhundert Shaku8 hohen Mauern vollzogen, was Fandorin kaum glauben konnte. Beim Zählen bis fünf legt der menschliche Körper nicht mehr als zehn, zwölf Meter zurück. Der sich anschließende Überschlag mochte die Härte der Landung zwar mildern, doch die Chancen, aus einer Höhe von über fünfzehn Metern heil unten anzukommen, standen selbst bei größtem Geschick und besonderer Gewogenheit des Buddha Amida nicht gut.


    Es war dies jedoch für skeptische Betrachtungen der ungeeignete Moment. Von hinten näherten sich bedächtige Schritte – zur Eile sahen die Herren Nihilisten wohl keinen Grund mehr.


    Wieviel Shaku sind es? versuchte Fandorin sich mit dem Gedanken anzufreunden. Höchstens fünfzig. Für einen Kundschafter des Mittelalters wohl ein Klacks.


    Darauf achtgebend, nur ja keinen Schwung zu nehmen, straffte Fandorin seinen Körper und tat den Schritt ins Leere.


    Das Gefühl zu fliegen fand Fandorin abscheulich. Der Magen unternahm den Versuch, zur Kehle herauszuspringen, während die Lungen sich totstellten, weder ein- noch auszuatmen imstande waren. Doch all dies spielte keine Rolle. Hauptsache: zählen.


    Bei fünf winkelte Fandorin die Beine an, stieß die Füße mit aller Kraft nach hinten und spürte an den Sohlen den sengenden Kontakt mit der harten Oberfläche, ehe er die nicht sehr schwierige Figur »Angreifender Drache« vollführte, die der europäische Zirkus unter der Bezeichnung Doppelsalto kennt.


    Namu Amida Butsu9, schaffte er es noch zu denken, dann sah und hörte er gar nichts mehr.


    


    Die Sinne kehrten wieder – wenn auch nicht alle. Er fror entsetzlich, bekam keine Luft, und zu sehen war immer noch nichts. Im ersten Moment meinte Fandorin voller Grausen, seiner letzten Rezitation wegen in jener Eishölle gelandet zu sein, wo dem Buddhismus zufolge allzeit Kälte und Finsternis herrschen. Allerdings wurde dort gewiß nicht russisch gesprochen – die dumpfen Stimmen aber, die von irgendwo himmelwärts zu ihm drangen, taten es.


    »Wo ist er denn? Siehst du ihn, Schwarz? Wie vom Erdboden verschluckt!«


    »Da vorne!« rief eine andere Stimme, jung und hell. »In der Schneewehe. Mensch, ist der weit geflogen!«


    Und erst da verstand Fandorin in seiner Benommenheit, daß er weder tot noch blind war. Sondern tatsächlich bäuchlings in einer tiefen Wehe lag, Augen, Mund und Nase voll Schnee – womit erklärt war, warum er nichts sah und nicht atmen konnte.


    »Hauen wir ab«, erklang es von oben. »Der hat ausgehaucht. Oder jedenfalls sämtliche Knochen gebrochen.«


    Worauf der Himmel verstummte.


    Sämtliche jedenfalls nicht! entschied der Staatsrat, nachdem es ihm gelungen war, auf alle viere zu kommen und schließlich gar auf die Füße.


    Vielleicht hatte ihm die Kunst der Ninjas das Leben gerettet, vielleicht auch die Anrufung des Buddha Amida. Am wahrscheinlichsten aber doch der zufällige Schneehaufen.


    Taumelnd überquerte er den Hof, schleppte sich durch den Hausflur hinaus auf die Straße – einem Schutzmann direkt in die Arme.


    »Du lieber Gott!« ächzte der, als er den schneeverklebten nackten Mann auf sich zukommen sah. »Vollkommen übergeschnappt, die Bande. Erst herumballern ohne Sinn und Verstand, jetzt auch noch nackig im Schnee baden. Das kostet dich eine Nacht auf der Wache, mein Freundchen!«


    Fandorin taumelte noch ein wenig näher, krallte die Hand in den Aufschlag des steifgefrorenen, reifbedeckten Uniformmantels und ging langsam in die Knie.

  


  
    
      
    


    
      ZWÖLFTES KAPITEL


      Die Giraffen

    


    Der Umzug in ein neues Quartier erwies sich als schwierig. Die Polizeispitzel durchkämmten die Stadt mittlerweile so gründlich, daß bereits der Versuch, Sympathisanten um Hilfe anzusprechen, eine große Gefahr bedeutete: Man durfte bei keinem sicher sein, daß er nicht beschattet wurde.


    Sie beschlossen, im Quartier Woronzowo pole zu bleiben. Zumal noch eine Überlegung dafür sprach: Wenn dieser T. G. so gut über die Pläne der Gendarmen Bescheid wußte, warum sollte man ihm den Kontakt zur Gruppe unnötig erschweren? Wer immer hinter dem geheimnisvollen Korrespondenten steckte und was für Ziele er verfolgte – er war ein Verbündeter, wie er wertvoller kaum sein konnte.


    Die Aktion am gestrigen Abend im Badehaus Petrossow war in die Hose gegangen. Splint war tot, der Polizeivizedirektor hatte ihn über den Haufen geschossen. Ein herber Verlust. Und dieser übernatürlich wendige Herr war ihnen aufs neue entwischt, obwohl Grin persönlich die Jagd auf ihn angeführt hatte. Auch mit Staatsrat Fandorin war nicht korrekt verfahren worden: Schwarz und Nobel hätten in den Hof hinunterlaufen und ihn erledigen müssen. Der tiefe Schnee hatte den Aufprall womöglich gedämpft. Gut möglich, daß der Sonderbeauftragte mit einem blauen Auge – gebrochenem Bein, geprellter Niere und so weiter – davongekommen war.


    Gestern abend, als die Kampfgruppe (verstärkt um einige Moskauer, die sich beim Überfall auf den Geldtransport bewährt hatten) die letzten Vorbereitungen für die Aktion im Badehaus traf, war Nadel gekommen und hatte die von Aronson gefertigten Chemikalien und die Zünder gebracht. Also hatte Grin das Kabinett heute in ein Laboratorium verwandelt und kümmerte sich um die Auffüllung des Waffenarsenals. Eine Petroleumlampe baute er zum Schmelztiegel für das Paraffin um, als Mörser für die Pikrinsäure mußte eine Kaffeemühle herhalten und als Retorte eine alte Olivenölflasche, während der Samowar einen brauchbaren Destillator abgab. Stieglitz bastelte unterdessen die Hülsen und füllte sie mit Schrauben.


    Die anderen hatten frei. Jemelja las immer noch in seinem Monte Christo, kam nur ab und zu einmal hereingeschneit, um seinen Emotionen bezüglich des Gelesenen Luft zu machen. Die Neuzugänge – Marat, Biber, Schwarz und Nobel – hätten Grin sowieso wenig nützen können. Sie saßen um den Küchentisch und spielten Karten. Sie spielten um nichts, höchstens um Kopfnüsse, dies jedoch mit Leidenschaft. Es gab viel Lärm, Gelächter und Gebrüll. Warum auch nicht. Junge Männer, Frohnaturen, sollten sie ihren Spaß haben.


    Sprengstoff herzustellen verlangte Fingerspitzengefühl und stundenlang höchste Konzentration. Eine falsche Bewegung, und das Quartier wäre in die Luft geflogen.


    Gegen drei Uhr nachmittags, die ungefähre Hälfte der Arbeit war getan, klingelte das Telefon.


    Grin nahm ab und wartete, daß gesprochen wurde.


    Es war Nadel.


    »Der Privatdozent ist erkrankt«, sprach sie besorgt. »Das ist sehr seltsam. Als ich von Ihnen zurückkam, schaute ich sicherheitshalber durchs Fernglas auf seine Fenster, nicht daß seine Chemikalienspende irgendwem aufgefallen ist, und da waren die Vorhänge plötzlich zugezogen … Hallo?« unterbrach sie sich, beunruhigt durch Grins anhaltendes Schweigen. »Sind Sie dran, Herr Sievers?«


    »Ja«, antwortete er ruhig. Ihm war eingefallen, was zugezogene Vorhänge zu bedeuten hatten: Schiffbruch. »Heute morgen schon? Wieso haben Sie nicht früher angerufen?«


    »Was hätte das gebracht? Wenn es passiert ist, kann man ihm sowieso nicht helfen. Man machte alles nur schlimmer.«


    »Und wieso rufen Sie jetzt an?«


    »Vor fünf Minuten ist ein Vorhang aufgegangen«, verkündete Nadel. »Ich habe sofort bei ihm angerufen und nach Professor Brandt gefragt, wie abgesprochen. Darauf sagte Aronson: Pardon, falsch verbunden. Er hat es gleich noch einmal gesagt, so als bäte er um Beeilung. Er klang verzweifelt, mit zitternder Stimme.«


    Aronsons Antwort war die vereinbarte Aufforderung an Nadel zu kommen, und zwar allein – auch das wußte Grin noch. Was konnte Aronson widerfahren sein?


    »Ich gehe hin und sehe nach«, sagte er.


    »Nein, Sie auf keinen Fall. Das Risiko ist viel zu groß. Und vor allem, was soll das für einen Sinn haben? Was kann ihm schon passieren. Sie hingegen müssen sich sehr in acht nehmen. Ich gehe hin und komme anschließend zu Ihnen.«


    »Gut.«


    Er kehrte in sein improvisiertes Labor zurück, doch es gelang ihm nicht mehr, sich zu konzentrieren. Die Unruhe wuchs.


    Seltsame Geschichte: Erst war die große Pleite signalisiert worden, dann plötzlich ein dringender Hilferuf. Er hätte Nadel nicht hinschicken dürfen. Es war ein Fehler.


    »Ich muß mal kurz weg«, sagte er zu Stieglitz und stand auf. »Etwas erledigen. Jemelja übernimmt das Kommando. Den Sprengstoff nicht anrühren.«


    »Kann ich mitkommen?« rief Stieglitz und war schon bei ihm. »Jemelja liest, die anderen dreschen Karten, und ich? Die Dosen sind alle fertig. Ich komme um vor Langeweile.«


    Grin überlegte. Warum nicht? Wenn etwas passierte, konnte der Junge die Genossen warnen.


    »Von mir aus komm mit.«


    


    Von der Straße aus gesehen, schien die Luft rein.


    Erst waren sie mit der Droschke am Haus vorbeigefahren und hatten nach den Fenstern geschaut. Nichts Verdächtiges. Ein Vorhang offen, einer geschlossen.


    Dann liefen sie die Ostoshenka noch einmal zu Fuß zurück, getrennt und nacheinander. Keine herumlungernden Hausknechte, keine Honigpunschverkäufer mit Stielaugen, keine Müßiggänger.


    Das Haus wurde eindeutig nicht überwacht.


    Grin wurde etwas ruhiger. Er schickte Stieglitz in den Frisörladen, der genau gegenüber von Aronsons Hauseingang lag. Er sollte sich den Flaum von den Wangen schaben lassen, dabei in Schaufensternähe bleiben und auf das Signalfenster achtgeben. Wenn der zweite Vorhang aufging, durfte er hinaufkommen. Blieb er auch nach zehn Minuten noch geschlossen, hieß das, die Wohnung war ein Hinterhalt. In diesem Fall hatte er schleunigst zu verduften.


    Vor der Tür mit dem Kupferschild


    Privatdozent Semjon L. Aronson


    hielt Grin inne und lauschte.


    Er stand lange so, denn aus der Wohnung drangen seltsame Laute: etwas wie das Winseln eines eingesperrten Hundes. Einmal ein sehr kurzer, durchdringender Aufschrei – als wäre jemand am Losbrüllen gehindert worden.


    So schrie einer nicht von ungefähr. Und Hunde hatte Aronson auch keine. Also zückte Grin den Revolver und betätigte die Türglocke. Er sah sich prüfend um: Die Mauern schienen dick. Schüsse im Treppenhaus würden zu hören sein, wenn drinnen geschossen wurde, wohl kaum.


    Hastige Schritte im Korridor. Zwei Männer.


    Die Kette klirrte, die Tür ging einen Spalt auf, ein feuchtglänzendes Augenpaar erschien. Grin hieb den Revolverknauf mitten hinein.


    Dann stieß er die Tür mit aller Kraft nach innen, sprang über den Stürzenden hinweg (er sah nur ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln), sah den Zweiten, der erschrocken zurückprallte. Grin packte ihn bei der Gurgel, damit er nicht schrie, und rammte ihm den Kopf gegen die Wand. Er gab den erschlaffenden Körper nicht gleich frei, ließ ihn langsam zu Boden rutschen.


    Irgendwo hatte er diesen aufgezwirbelten roten Schnurrbart, dieses Kamelott-Jackett schon gesehen.


    »Was ist?« rief eine Stimme aus der Tiefe der Wohnung. »Habt ihr ihn? Bringt ihn her!«


    »Zu Befehl!« belferte Grin und lief durch den Korridor, auf die Stimme zu – erst geradeaus und dann nach rechts, in den Salon.


    Den Dritten, dieses weißblonde Rotgesicht, erkannte er sofort, zugleich fiel ihm ein, woher er die beiden anderen kannte: Stabsrottmeister Seydlitz, Wachgruppenführer unter General Chrapow, und zwei seiner Leute. Er hatte sie in Klin gesehen, im Waggon.


    In dem Zimmer gab es noch mehr zu sehen, doch hierfür war erst einmal keine Zeit, denn beim Anblick des hereinstürmenden Fremden mit dem gezückten Revolver fletschte der Gendarm die Zähne und fuhr sich mit der Hand ins Jackett. (Er trug diesmal keine Uniform, sondern einen khakifarbenen Anzug mit Weste.) Grin zielte auf den Kopf, um sicherzugehen, schoß aber ungenau. Seydlitz griff sich glucksend an die aufgerissene Gurgel, ging in die Hocke. Seine wasserhellen Augen blickten Grin haßerfüllt an. Er hatte ihn erkannt.


    Noch einmal mochte Grin nicht schießen – ein unnötiges Risiko. Er trat vor den Verwundeten hin und zerschlug ihm mit dem Revolverknauf das Schläfenbein.


    Erst jetzt erlaubte er sich, nach Aronson und Nadel zu sehen. Letztere war an einen Lehnstuhl gefesselt. Das Kleid über der Brust zerrissen, man sah die helle Haut mit der dunklen Grube dazwischen. Sie hatte einen Knebel im Mund, ihre Lippen waren zerschlagen. Unter dem Auge ein Bluterguß, der immer größer und schwärzer wurde. Um den Privatdozenten schien es noch schlimmer zu stehen. Er saß am Tisch, den Kopf auf den Händen, wiegte sich rhythmisch hin und her und stieß dieses leise, unablässige Winseln aus.


    »Ich komme gleich«, sagte Grin und rannte zurück in den Korridor. Die betäubten Agenten konnten jeden Moment zu sich kommen.


    Zuerst erledigte er den immer noch reglos an der Tür Liegenden. Dann wandte er sich nach dem anderen um, der mit irrem, glotzendem Blick gegen die Wand gelehnt saß. Grin holte aus und schlug zu. Der Schädelknochen knirschte. Finis.


    Im Laufschritt zurück in den Salon. Er riß den Vorhang auf, damit Stieglitz Bescheid wußte. Auch damit mehr Licht ins Zimmer drang.


    Aronson ließ er erst einmal sitzen – mit ihm war vorläufig nichts anzufangen, das sah man.


    Er band Nadel los, zog ihr den Knebel aus dem Mund. Befeuchtete mit einem Taschentuch behutsam die blutenden Lippen.


    »Verzeihen Sie mir«, war das erste, was sie sagte, und gleich noch einmal: »Verzeihen Sie mir! Um ein Haar hätte ich Sie ins Verderben gerissen … Ich war mir immer sicher gewesen, daß sie mich niemals lebend in die Finger kriegen. Aber vorhin, als sie mich packten und reinzerrten, da war ich wie gelähmt. Auch wie sie mich auf den Stuhl hier setzten, hätte ich die Möglichkeit noch gehabt. Die Nadel rauszuziehen und mir in den Hals zu bohren, meine ich. Tausendmal habe ich es mir vorgestellt. Und plötzlich ging es nicht …«


    Sie schluchzte auf, Tränen rollten ihr über das blutunterlaufene Jochbein.


    »Es hätte nichts geändert«, suchte Grin sie zu beschwichtigen. »Wenn Sie es gemacht hätten, wäre ich trotzdem gekommen. Wozu also.«


    Die Erklärung schien Nadel nicht zu trösten, im Gegenteil. Nun liefen ihr die Tränen über beide Wangen.


    »Sie wären wirklich gekommen?« fragte sie.


    Die Frage ergab keinen Sinn. Grin antwortete nicht darauf.


    »Was war hier los?« fragte er. »Was hat Aronson?«


    »Das da ist Chrapows Wachgruppenführer«, erklärte Nadel, während sie sich zu fangen versuchte. »Erst dachte ich, er ist von der Geheimpolizei. Aber die benehmen sich anders. Der hier hat sich aufgeführt wie ein Wahnsinniger. Sie sind schon seit gestern abend hier. Das konnte ich dem Gespräch entnehmen. Er wollte Sie unbedingt auf eigene Faust finden. Ganz Moskau hat er abgesucht Ihretwegen.« Ihre Stimme festigte sich allmählich, die Augen waren noch feucht, doch es flossen keine Tränen mehr. »Aronsons Wohnung muß schon seit Tagen von der Geheimpolizei überwacht worden sein. Vermutlich seit der Sache mit Rachmet. Und der«, sie deutete mit dem Kinn wieder auf die Leiche des Stabsrottmeisters, »hat den Agenten bestochen, der für die Überwachung zuständig war.«


    »Seydlitz«, sagte Grin. »Er heißt Seydlitz.«


    »Der Agent? Woher wissen Sie das?« fragte Nadel erstaunt.


    »Nein, der da«, meinte Grin schon ein wenig gereizt; zu viel Zeit verging mit überflüssigen Erklärungen. »Weiter.«


    »Gestern hat der Agent Seydlitz mitgeteilt, ich sei bei Aronson gewesen und mit einem Paket weggegangen. Der Agent ist mir nachgelaufen und hat mich verloren. Ich hab den Spürhund zwar nicht mitbekommen, bin aber zur Sicherheit auf der Pretschistenka in einen dieser vertrackten Höfe abgetaucht. Reine Routine.«


    Grin nickte. So verfuhr auch er.


    »Und als Seydlitz davon erfuhr, sind sie zu dritt hier bei Aronson aufgekreuzt. Er hat ihn die ganze Nacht gefoltert. Bis zum Morgen hat Aronson standgehalten, dann ist er eingeknickt. Ich weiß nicht, was die mit ihm gemacht haben, aber … Sie sehen ja selbst. Er sitzt schon die ganze Zeit so da. Schaukelt und heult …«


    Stieglitz kam vom Korridor hereingestürzt. Blaß, mit weit aufgerissenen Augen.


    »Tote!« rief er. »Und das bei offener Tür!«


    Als er sah, was im Salon los war, verstummte er.


    »Mach sie zu«, sagte Grin. »Und zerr die Toten rein.«


    Dann wandte er sich wieder Nadel zu.


    »Was wollten sie?«


    »Von mir? Daß ich ihnen sage, wo Sie sind. Seydlitz hat mich bloß verhört und beschimpft. Geprügelt hat der mit den aufgekrempelten Ärmeln.« Stieglitz, totenbleich, war gerade dabei, den Agenten über das Parkett zu schleifen. »So ging das eine ganze Weile: Seydlitz hat eine Frage gestellt, und ich hab geschwiegen. Dann hat der andere mir eine reingehauen und den Mund zugestopft, damit ich nicht schreie.« Sie betastete ihr Jochbein, verzog das Gesicht.


    »Nicht anfassen«, sagte Grin. »Ich mache das. Erst will ich mit Aronson reden.«


    Er näherte sich dem verwirrten Privatdozenten und tippte ihn an die Schulter.


    Der reagierte mit einem durchdringenden Heulton, machte sich steif, klammerte sich an die Armlehne.


    Ein geschwollenes, vollkommen unkenntliches Gesicht blickte Grin an – aus einem einzigen, glupschenden Auge. Anstelle des zweiten klaffte ein grellrotes Loch.


    »Ahhh!« schluchzte Aronson. »Sie! Sie müssen mich töten, hören Sie! Ich bin ein Verräter. Wie soll ich denn weiterleben ….«


    Es war kaum zu verstehen, was er sagte, denn von seinen Zähnen waren nur vereinzelte spitze Splitter übrig.


    »Erst haben sie mich verprügelt. Dann aufgehängt, kopfüber. Dann untergetaucht. Drüben, im Badezimmer …«


    Sein zitternder Finger wies Richtung Korridor.


    Grin sah das verkrustete Blut überall an Aronsons Hemd. Auch an den Händen, den Hosen.


    »Diese Leute sind wahnsinnig. Die wissen nicht, was sie tun. Ich hätte alles ausgehalten: Gefängnis, Straflager, alles. Ehrlich. Aber …« Der Privatdozent faßte Grins Hand. »Nicht die Augen! Mein ganzes Leben, als Kind schon, hatte ich Angst, blind zu werden. Das können Sie sich nicht vorstellen …« Er zitterte am ganzen Leibe, verfiel wieder in sein Schaukeln und Greinen.


    Grin mußte ihn bei den Schultern nehmen und kräftig rütteln, worauf der Dozent zur Besinnung kam und zu lispeln fortfuhr.


    »Der Albino hat gesagt – da war es schon Morgen, und ich hatte gedacht, die Nacht nimmt nie ein Ende –, er hat gesagt: Ich frage dich noch zweimal. Nach dem ersten Mal brenne ich dir das linke Auge aus, nach dem zweiten das rechte. Mit Schwefelsäure. So wie eure Leute es mit Schwerubowitsch gemacht haben. Also. Wo ist Nadel? Ich habe geschwiegen. Und da haben sie …« Aronsons Brust entrang sich ein dumpfes Schluchzen. »Und dann hat er das zweite Mal gefragt, und ich hab ihm alles erzählt. Ich konnte nicht mehr! Als sie anrief, hätte ich sie noch warnen können, aber mir war schon alles egal …«


    Er nahm nun auch die zweite Hand zu Hilfe, sich bei Grin anzuklammern, und flehte närrisch, in übergeschnapptem Flüsterton: »Sie werden mich doch hoffentlich erschießen? Ich weiß, das wäre für Sie eine Kleinigkeit. Für mich ist es so oder so das Ende. Ich bin ein gebrochener Mann. Jetzt auch noch einäugig. Und nach alledem …« Sein Kinn zuckte in Richtung der Leichen. »Ich bin geliefert! Mir wird nicht verziehen, nicht von euch und nicht von denen …«


    Grin entwand sich dem Griff.


    »Wenn Sie sich erschießen wollen – bitte schön«, sagte er hart. »Nehmen Sie Seydlitz’ Revolver. Aber klug wäre das nicht. Es geht nicht ums Verzeihen. Jeder hat seine Grenzen. Und der Sache dienen kann man genausogut mit einem Auge. Oder ganz ohne.«


    »Ich hätte bestimmt auch nicht durchgehalten«, sagte Nadel. »Bei mir hatten sie mit der Folter noch gar nicht richtig angefangen.«


    »Sie hätten durchgehalten«, widersprach Grin und wandte sich nach Stieglitz um. »Du bringst ihn ins Krankenhaus. Explosion im Privatlaboratorium«, instruierte er ihn. »Er ist Chemiker. Du lieferst ihn ab und verziehst dich wieder.«


    »Und was ist mit denen?« fragte Stieglitz, auf die Leichen deutend.


    »Das mache ich.«


    


    Als Grin mit Nadel allein war, versorgte er ihr Gesicht. Im Badezimmer (wo es übel aussah: überall Blut, Pfützen von Erbrochenem) hatte er ein Fläschchen Spiritus und Watte gefunden. Er wusch die Schrammen aus, tupfte die Blutergüsse ab.


    Den Kopf im Nacken, die Augen geschlossen, saß Nadel da. Als Grin ihr mit den Fingern sachte die Lippen auseinanderschob, öffnete sie gehorsam den Mund. Vorsichtig rührte er an den Vorderzähnen, die sehr weiß und gerade waren. Der rechte Schneidezahn wackelte, aber nicht sehr. Er würde wieder einwachsen.


    Unterhalb des Schlüsselbeins entdeckte Grin noch einen Bluterguß. Er knöpfte das lädierte Kleid weiter auf, drückte sanft auf den Knochen, der von dünner, zarter Haut überspannt war. Er schien heil.


    Plötzlich schlug Nadel die Augen auf. Ihn traf ein verwirrter, gar ein wenig erschrockener Blick. Etwas schnürte Grin die Kehle zu, er vergaß, die Hand von ihrer entblößten Brust zu nehmen.


    »Sie haben da ein paar Kratzer«, sagte sie trocken.


    Unwillkürlich ging Grins Hand an seine zerschrammte Wange, ein Andenken an das Mißgeschick im Badehaus.


    »Ich bin ganz zerschunden«, sagte sie. »Muß ein schauderhafter Anblick sein. Als ob ich nicht schon häßlich genug wäre. Schauen Sie doch nicht so!«


    Grin blinzelte entschuldigend, doch er konnte nicht wegsehen. Von Häßlichkeit keine Spur, auch wenn der Bluterguß an ihrem Jochbein immer stärker hervortrat. Seltsam, daß dieses Gesicht ihm einmal leblos und vertrocknet erschienen war. Es war so voller Leben, voller Gefühl … Was Nadels Farbe anging, bemerkte er jetzt seinen Irrtum: Es war kein kaltes Grau, sondern ein warmes, mit einem Hauch von Perlmutt. Auch ihre Augen hatten diesen Perlenglanz – und sie besaßen die erschreckende Fähigkeit, etwas aus Grins Gemüt an die Oberfläche zu ziehen, was längst vergessen und unwiderruflich verblichen schien: ein Lasurblau.


    Seinen Fingern, die immer noch an ihrer Haut lagen, wurde auf einmal sehr heiß. Er wollte sie wegziehen und konnte es nicht. Statt dessen legte Nadel ihre Hand darauf. Von der Berührung zuckten sie beide zusammen.


    »Das geht nicht … Ich hab ein Gelübde abgelegt … Das ist doch zwecklos … Geht gleich vorüber …«, murmelte sie wirr.


    »Das meine ich auch … Es führt zu nichts …«, stimmte er mit Inbrunst zu.


    Und beugte sich im nächsten Moment ruckartig vornüber, saugte sich an ihren geschwollenen Lippen fest. Sie schmeckten ein wenig nach Blut.


    


    Bevor sie gingen, verharrten sie einen Moment auf der Schwelle – so als wollten sie den seltsamen Ort für immer im Gedächtnis behalten, wo etwas geschehen war, das zu benennen Grin sich scheute.


    Der umgeworfene Sessel. Der umgeschlagene Teppichsaum. Die drei blutigen Körper. Der scharfe Petroleumgeruch, darunter, kaum wahrnehmbar, ein feinerer: Schießpulver.


    Und hier sagte Nadel etwas Überraschendes, wovon ihm schauderte.


    »Wenn ein Kind daraus würde … Was würde aus ihm … Nach alledem?«


    Grin riß ein Streichholz an und warf es auf den Boden. Ein lustiges Flämmchen züngelte blau durch den Salon.


    


    Es war Nacht. Stille.


    Außer Jemelja, den man drüben im Kabinett von Zeit zu Zeit umblättern hörte, schliefen alle.


    Grin saß im Schlafzimmer neben dem Bett und schaute Nadel an. Ihr Atem ging tief und gleichmäßig, manchmal lächelte sie im Schlaf.


    Er konnte nicht weggehen – sie hielt seine Hand fest.


    So saß er eine Stunde und zehn Minuten. Viertausendzweihundertundsiebzehn Herzschläge lang.


    Nach allem, was geschehen war, hatte Grin sie nicht nach Hause gehen lassen, sondern in ihr Geheimquartier mitgenommen. Sie hatte den ganzen Abend geschwiegen, sich an keinem Gespräch beteiligt, nur milde gelächelt, so wie man sie nie zuvor hatte lächeln sehen. Sie hatte bis zu diesem Tag überhaupt kein einziges Mal gelächelt.


    Dann hatten sie sich schlafen gelegt. Die Jungen auf dem Fußboden im Salon, der Dame generös das Schlafzimmer überlassend. Grin wollte erst noch den Sprengstoff fertigstellen.


    Er war kurz zu Nadel hineingegangen. Sie hatte seine Hand genommen. Lange Zeit lag sie so und schaute nur. Sie schwiegen.


    Als sie dann doch etwas sagte, war es wieder ein überraschender Satz.


    »Du und ich, wir sind wie zwei Giraffen.« Dazu ein leises Lachen.


    »Wieso Giraffen?« Grin zog verständnislos die Stirn kraus.


    »Als Kind hab ich in einem Buch so ein Bild gesehen. Zwei Giraffen. Närrische Tiere, so schlaksig. Standen da mit gekreuzten Hälsen und sahen aus, als wüßten sie in ihrem Ungeschick nicht, was sie miteinander anfangen sollten.«


    Dann schloß sie die Augen und schlief ein, während Grin über ihre Worte nachdachte.


    Als ihre Finger sich zuckend von ihm lösten, stand er leise auf und verließ das Schlafzimmer. Die Sprenggelatine mußte fertig werden.


    Im Korridor wanderte sein Blick zufällig in Richtung Wohnungstür und blieb dort hängen.


    Es gab wieder ein helles Viereck. Unter dem Briefschlitz.


    Auf dem Zettel stand:


    


    Pech! Beide entwischt. Aber es gibt eine Chance, die Schlappe wettzumachen. Morgen treffen sich Posharski und Fandorin noch einmal. Brjussow-Park, neun Uhr morgens. T.G.


    


    Grin ertappte sich dabei, daß er lächeln mußte. Und der Gedanke, der ihm eben durch den Kopf gegangen war, verwunderte ihn noch mehr.


    Es gab also doch einen lieben Gott. Er hieß T. G., paktierte mit den Revolutionären und hatte eine Schreibmaschine, Remington Nr. 5.


    So etwas nannte man wohl einen Scherz.


    Irgend etwas in ihm und um ihn herum hatte sich verändert. Ob zum Guten oder zum Schlechten, ließ sich noch nicht sagen.

  


  
    
      
    


    
      DREIZEHNTES KAPITEL,


      in welchem folgerichtig ein Unglück passiert

    


    Als Erast Fandorin zu sich kam, sah er vor sich einen weißen Raum mit leuchtend gelber Kugel in der Mitte und begriff nicht gleich, daß es sich um eine Zimmerdecke und den gläsernen Schirm einer elektrischen Lampe handelte. Er drehte den Kopf ein wenig (der, wie er bei dieser Gelegenheit feststellte, auf einem Kopfkissen lag, und er, Fandorin, in einem Bett) und blickte in die Augen eines neben dem Bett sitzenden Herrn, der ihn gespannt ansah. Dieser Herr kam Fandorin irgendwie bekannt vor – woher, fiel ihm einstweilen nicht ein, zumal das Äußere des Mannes wenig Anhaltspunkte bot: flache Gesichtszüge, brave Frisur, gewöhnliches graues Jackett.


    Ich muß ihn fragen, wo ich bin, warum ich hier liege und wie spät es ist! dachte Fandorin, aber er kam nicht dazu: Der Herr im grauen Jackett stand auf und ging schnell zur Tür hinaus.


    Also mußte er die Antworten selbst finden.


    Er fing beim Wichtigsten an: Wieso lag er im Bett?


    War er verletzt? Oder krank?


    Fandorin rührte Arme und Beine, horchte in sich hinein, konnte nichts Beunruhigendes entdecken – abgesehen von einer gewissen Schwere in den Gliedern, wie nach einer anstrengenden körperlichen Arbeit oder einer Contusio.


    Und dies war der Moment, wo ihm alles wieder einfiel: das Badehaus, der Sprung vom Dach, der Schutzmann.


    Wahrscheinlich hatte sein Bewußtsein vorübergehend abgeschaltet, und er war in Tiefschlaf gefallen, weil Geist und Körperhülle ihn brauchten, um sich von der Erschütterung zu regenerieren.


    Wobei der Schlaf kaum länger als ein paar Stunden gedauert haben konnte. Die brennende Lampe und die Vorhänge vor den Fenstern sprachen dafür, daß die Nacht noch nicht vorüber war.


    Blieb zu klären, wohin sie den nackten Mann verfrachtet hatten, der da mitten auf verschneiter Straße einfach umgekippt war.


    Es sah nach einem Schlafzimmer aus, allerdings nicht in einem Privathaus, eher in einem guten Hotel. Letzteres schlußfolgerte Fandorin aus dem Monogramm, das Karaffe, Glas und Aschenbecher auf dem exquisiten Nachttisch zierte.


    Fandorin griff nach dem Glas, um das Monogramm besser zu sehen. Es war ein L mit einer Krone obenauf. Das Signet des Hotels »Loskutnaja«.


    Nun war alles klar. Er lag in Posharskis Hotelzimmer.


    Womit auch die Identität des unauffälligen Herrn geklärt war – es handelte sich um einen der »Schutzengel«, die neulich hinter Posharski herspaziert waren.


    Hieraus nun ergab sich eine neue Frage: Was war mit dem Fürsten? Lebte er?


    Die Antwort ließ nicht auf sich warten. Denn nun ging die Tür auf, und der Vizedirektor höchstselbst kam ins Zimmer gesprungen, putzmunter, wie es schien, ohne jeden Kratzer.


    »Na endlich!« rief er sichtlich erfreut. »Der Doktor versicherte zwar, Sie hätten keinerlei Schäden davongetragen, der Tiefschlaf wäre nur eine Folge der Nervenanspannung. Er hat geweissagt, daß Sie bald aufwachen würden, aber Sie haben sich ordentlich Zeit gelassen. Und Sie zu wecken war ganz unmöglich! Ich fürchtete schon, Sie gedächten sich in ein schlafendes Dornröschen zu verwandeln und meinen schönen Plan zunichte zu machen. Einen ganzen Tag durchzuschlafen, das ist doch allerhand! Hätte nicht gedacht, daß Sie so zartbesaitet sind!«


    Es war also schon eine Nacht weiter. Geist und Körper hatten einen kompletten Tag Auszeit genommen.


    »Ich hätte ein paar Fragen«, krächzte Fandorin beinahe stimmlos, räusperte sich und wiederholte, etwas heiser zwar, aber durchaus verständlich: »Ich hätte ein paar Fragen. K-kurz bevor wir unterbrochen wurden, hatten Sie gesagt, Sie seien der Kampfgruppe auf die Spur gekommen. Wie das? Punkt eins. Was haben Sie unternommen, während ich geschlafen habe? Punkt zwei. Welchen Plan meinen Sie? Punkt drei. Und wie sind Sie denen entkommen? Punkt vier.«


    »Entkommen bin ich auf einigermaßen originelle Art, die ich im Rapport an Seine Majestät zu verschweigen vorzog. Übrigens!« Posharski hob bedeutungsvoll den Finger. »Unser beider Status hat sich entscheidend geändert. Nach dem gestrigen Attentat haben wir nun nicht mehr den Minister, sondern gleich die Kanzlei Seiner kaiserlichen Majestät über den Fortgang der Ermittlungen zu unterrichten. Aber na ja, wem erzähle ich das! Sie sind ein Mann mit Abstand zum Petersburger Olymp, jedenfalls bis dato. Sie können den Sinn dieser Veränderung gar nicht ermessen.«


    »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Also, wie haben Sie es angestellt? Sie waren genauso nackt und ohne Waffen wie ich. Gerannt sind Sie nach rechts, Richtung Hauptausgang, aber den konnten sie schwerlich erreichen, ohne daß Ihnen die T-t-… Terroristen ein Loch in den Rücken geschossen hätten.«


    »Logisch. Deswegen bin ich auch nicht zum Hauptausgang gerannt, sondern in der Damenabteilung untergetaucht. Wo es mir tatsächlich gelang, ungeschoren durch die Garderobe und den Waschraum zu kommen, obwohl ich in meinem schamlosen Aufzug einen handfesten Skandal ausgelöst habe. Aber den besser gekleideten Herren, die hinter mir her waren, ist es übler ergangen. Über sie brach der vereinte Zorn des schönen Geschlechts herein. Ich nehme an, sie bekamen ordentlich heißes Wasser, Fingernägel und spitze Fäuste zu spüren. Jedenfalls hatte ich draußen auf der Straße keine Verfolger mehr. Dort war es allerdings das flanierende Publikum, das meiner Wenigkeit die gebührende Aufmerksamkeit zukommen ließ. Glücklicherweise war es bis zum nächsten Revier nicht weit, sonst hätte ich als Schneemann geendet. Den Reviervorsteher zu überzeugen, daß ich der Vizedirektor des Polizeidepartements bin, war am schwierigsten. Aber sagen Sie, wie ist es Ihnen denn gelungen, bis auf die Straße zu kommen? Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, habe alle Winkel im Badehaus durchstöbert, begriffen habe ich es nicht. Die Treppe, auf die Sie zugeflitzt sind, führt aufs Dach und nirgendwo andershin!«


    »Ich … habe einfach G-glück gehabt«, erwiderte Fandorin ausweichend. Beim Gedanken an den Schritt ins Leere schauderte ihn. Er mußte zugeben, daß der schlaue Petersburger weitaus einfacher und gewitzter aus der Klemme herausgefunden hatte.


    Posharski öffnete den Schrank und fing an, diverse Kleidungsstücke aufs Bett zu werfen.


    »Suchen Sie sich etwas Passendes aus. Und erklären Sie mir unterdessen eines. Vorgestern in Kabine sechs taten Sie so, als stünde des Rätsels Lösung unmittelbar ins Haus. Soll das heißen, Sie haben mit der Möglichkeit eines Überfalls gerechnet? Und gehofft, daß der Verräter sich dabei entpuppt?«


    Fandorin nickte zögernd.


    »Und? Wer ist es?«


    Forschend blickte der Fürst dem Staatsrat ins Gesicht, das auf einmal sehr blaß war.


    »Sie haben noch nicht alle meine Fragen beantwortet«, sagte Fandorin schließlich.


    »Ach so, na gut.« Posharski setzte sich, schlug die Beine übereinander. »Dann fange ich am besten ganz von vorne an. Selbstverständlich hatten Sie recht mit Ihrer Vermutung, daß ein Doppelagent im Spiel sein muß, das war mir sofort klar. Und auch für mich gab es eigentlich nur einen Verdächtigen. Eine Verdächtige, besser gesagt – unsere geheimnisumwobene Diana.«


    »Aber w-wieso haben Sie dann …«


    Mit einer knappen Geste gab Posharski zu verstehen, daß er die Frage vorausgesehen hatte und gerade darauf eingehen wollte.


    »Nur um Ihre Befürchtungen zu zerstreuen, daß ich Ihnen ins Gehege kommen könnte. Pardon, mein lieber Fandorin, ich trage nun mal keine Scheuklappen. Das dürften Sie, nebenbei gesagt, längst gemerkt haben. Dachten Sie wirklich, ich würde von einem Agenten und von einem Droschkenkutscher zum anderen laufen wie ein Pinscher und idiotische Fragen stellen? Nein, ich zog es vor, unauffällig in Ihrem Kielwasser mitzusegeln, und tatsächlich haben Sie mich in das bescheidene Anwesen am Arbat geführt, wo unsere Gorgone Medusa logiert. Und Sie brauchen nicht gleich empört die Stirn in Falten zu legen! Gut, es war vielleicht nicht edel von mir, aber Sie haben sich auch nicht gerade kooperativ verhalten. Erzählen mir von Diana, verschweigen aber ihre Adresse. Nennt sich das Zusammenarbeit?«


    Fandorin beschloß, daß übelzunehmen nicht lohnte. Erstens konnte man diesem Warägersprößling ohnehin nicht begreiflich machen, was persönliche Ehre war. Und zweitens war er, Fandorin, selbst schuld – er hätte besser aufpassen sollen.


    »Ich gestand Ihnen natürlich das Recht der ersten Nacht zu«, fuhr der Fürst mit mokantem Lächeln fort. »Aber Sie haben sich nicht lange aufgehalten in der Klause unserer liebreizenden Verführerin. Und als Sie den Palast verließen, schauten Sie dermaßen zufrieden drein, daß ich, ehrlich gesagt, ein bißchen eifersüchtig war. Sollte Fandorin sie tatsächlich geknackt haben, und das auch noch so atemberaubend schnell? Aber das Benehmen der schönen Hexe ließ mich dann wissen, daß Sie mit leeren Händen gegangen waren.«


    »Haben Sie mit ihr gesprochen?« fragte der Staatsrat verblüfft.


    Posharski lachte meckernd, anscheinend bereitete ihm die Unterhaltung viel Spaß.


    »Und nicht nur gesprochen … Schon wieder diese bösen Stirnfalten, mein Gott! Da stehen Sie nun im Ruf des größten Don Juan von ganz Moskau – und verstehen von Frauen nicht sooviel! Unsere arme Diana ist von heute auf morgen verwaist, fühlt sich vernachlässigt, von niemandem gebraucht. Erst scharwenzelten gleich mehrere angesehene, einflußreiche Kavaliere um sie herum, und plötzlich ist sie eine einfache ›Mitarbeiterin‹, die sich noch dazu arg weit vorgewagt hat. Könnte man es ihr verdenken, wenn sie in Ihnen einen neuen Beschützer suchte? Sie werden rot, ich sehe, sie hat es nicht unversucht gelassen. Und ich werde nicht so vermessen sein, mir einzubilden, sie wäre meinen Reizen erlegen. Sie haben die arme Frau mit Nichtachtung gestraft, und das habe ich vermieden! Wofür sie mich reichlich entschädigt hat. Damen, mein lieber Fandorin, sind unendlich kompliziert – und zugleich viel einfacher, als wir glauben.«


    »Also war es doch Diana, die geplaudert hat?« fragte Fandorin wie vor den Kopf geschlagen. »Das kann nicht sein!«


    »Aber ja doch. Psychologisch ist das sehr leicht zu erklären, besonders jetzt, da die näheren Umstände erforscht sind. Sie hielt sich für eine Art Circe, die die Männer wie Puppen tanzen läßt. Ihrem Selbstgefühl hat es sehr geschmeichelt, wenn sie die Geschicke gefürchteter Organisationen und womöglich des ganzen Imperiums in der Hand zu haben glaubte. Ich vermute, das bereitete ihr nicht weniger erotischen Genuß als die damit verbundenen amourösen Abenteuer. Oder besser gesagt, das eine ergänzte das andere.«


    »Und wie konnten Sie sie zum G-g-… Geständnis bewegen?« Fandorin wollte es immer noch nicht fassen.


    »Ich sage doch, Frauen sind bei weitem einfacher gestrickt, als die Herren Turgenjew und Dostojewski uns glauben machen. Verzeihen Sie, wenn ich mich gar zu eitel in die Brust werfe, aber in Liebesdingen bin ich nicht Flügeladjutant, sondern mindestens Feldmarschall. Ich weiß, wie man einer Frau den Kopf verdreht, erst recht wenn sie selbst auf sinnliches Vergnügen aus ist. Zuerst habe ich alle meine Talente darauf verwandt, Mademoiselle in ein dahinschmelzendes Parfait zu verwandeln, und bin dann plötzlich in ein anderes Register gesprungen, von zuckersüß nach knallhart. Habe ihr die Tatsachen vor Augen gehalten und sie ein bißchen ins Bockshorn gejagt. Am wirkungsvollsten aber war das einfache Sonnenlicht. Ich habe die Vorhänge zurückgezogen, und plötzlich war sie – wie ein Vampir – von allen Zauberkräften verlassen.«


    »Sie haben w-was? Wie konnten Sie? Sie haben ihr Gesicht gesehen? Und wer ist sie wirklich?«


    »Oho, das dürfte Sie in der Tat interessieren!« rief der Fürst, und seltsamerweise lachte er dabei. »Denn dann werden Sie sehen, wo der Hund begraben liegt … Aber darüber später. Es hat sich jedenfalls bestätigt, daß Diana von Burljajew und Swertschinski geheime Informationen bekam und sie an die Terroristen der KG weiterleitete, allerdings nicht im direkten Kontakt, sondern per Brief. Sie pflegte mit den Initialen T. G. zu unterzeichnen – dahinter steckte: La Terpsichore Grandeuse. Ein eigenwilliger Humor, finden Sie nicht?… Warum ihr das Geständnis so leicht von den Lippen ging, ist mir allerdings erst nachher klargeworden«, fuhr Posharski seufzend fort. »Sie wußte von unserem geplanten Treffen im Badehaus und war sich sicher, daß weder Sie noch ich dort lebend herauskommen. Angst und Reue spielte sie nur, damit ich von einer Verhaftung absah. Außerdem rechnete sie damit, daß ich ihre Dienste in Anspruch nehmen würde, um der Terroristen habhaft zu werden. Und damit lag sie richtig. Sie ist klug, die Bestie, man kann es ihr nicht absprechen. Wahrscheinlich lachte sie insgeheim über meine Siegesgewißheit.«


    »Dann wußte Sie also von Ihnen, daß wir in Kabine sechs verabredet waren?« fragte Fandorin, und sein Gesicht hellte sich auf.


    »Nein, das ist der springende Punkt. Von mir nicht. Aber sie muß es gewußt haben, daran gibt es keinen Zweifel. Als ich letzte Nacht voller Rachegelüste ein zweites Mal bei ihr aufkreuzte, guckte sie mich an, als wäre ich der auferstandene Lazarus. Da war mir klar: Das Luder hat es gewußt! Und diesmal habe ich vorgebaut und einen meiner Männer auf sie angesetzt. Einer hielt hier bei Ihnen Wache, der andere hat auf Diana ein Auge … Bleibt die Frage, woher sie von Kabine sechs gewußt haben kann?« griff Posharski den wunden Punkt wieder auf. »Sie haben wirklich nirgends etwas verlauten lassen? Weder bei der Geheimpolizei noch bei der Gendarmerie? Denn bestimmt hat sie außer Burljajew und Swertschinski noch mehr Eisen im Feuer.«


    »Nein, weder bei der Geheimpolizei noch bei der Gendarmerie habe ich von Kabine sechs etwas verlauten lassen«, sagte Fandorin, sorgfältig die Worte wählend.


    Der Fürst hielt den Kopf schief. Mit seinen strohblonden Locken und den kohlschwarzen Augen sah er jetzt aus wie ein gelehriger Pudel.


    »Na schön. Zu meinem Plan. In dem Ihnen sozusagen die Hauptrolle zukommt. Unserer doppelzüngigen Diana verdanken wir die Information, wo die Kampfgruppe sich derzeit versteckt hält. Nämlich in Dianas eigener Wohnung, die sie aber schon lange nicht mehr benutzt. Unter dem Dach unserer Firma zu wohnen, findet sie wohl spannender.«


    »Was denn, Sie wissen, wo die KG sich versteckt hält?« Fandorin erstarrte, den Arm halb im Ärmel eines blauen Gehrocks, der wie für ihn geschneidert schien. »Und Sie haben sie noch nicht verhaftet?«


    »Das fehlte noch! Ich bin doch nicht so blöd wie Burljajew, Friede seiner Asche.« Der Fürst schüttelte tadelnd den Kopf. »Die sind zu siebent dort und bis an die Zähne bewaffnet. Die veranstalten ein Feuerwerk, daß kein Stein auf dem anderen bleibt, ein Borodino wie 1812. Nein, mein lieber Fandorin. Wir schnappen sie uns auf die pfiffige Tour, an einem Ort, der uns gefällt, und zu einer Zeit, die uns paßt.«


    Fandorin war nun fertig angekleidet, setzte sich dem rührigen Vizedirektor gegenüber auf die Bettkante und war ganz Ohr.


    »Vor drei Stunden ungefähr wurde den Partisanen in ihrem Nest das nächste Brieflein von T. G. zugespielt. Folgenden Inhalts: Pech! Beide entwischt. Aber es gibt eine Chance, die Schlappe wettzumachen. Morgen treffen sich Posharski und Fandorin noch einmal: Brjussow-Park, neun Uhr morgens. Nach unserem Meisterstreich im Badehaus wird Herr Grin seine ganze Heeresstärke gegen uns auffahren, darauf kann man sich verlassen. Kennen Sie den Brjussow-Park?«


    »Ja. Der ideale Ort f-f-… für einen Hinterhalt«, sagte der Staatsrat anerkennend. »Morgens ist dort nie Betrieb, keine Unbeteiligten, die in die Quere kommen könnten. Von drei Seiten zugebaut. Die Schützen kann man auf den Dächern postieren.«


    »Und zwischen den Zinnen des Simon-Klosters. Der Archimandrit hat schon seinen Segen gegeben, um der gottgefälligen Sache willen. Ich habe einen Einsatztrupp aus Petersburg angefordert, er wird im Morgengrauen eintreffen. Das ist der Stolz des Departements, wahre Mamelucken, das Beste vom Besten. Keiner der Ganoven wird uns entwischen, wir vernichten sie bis auf den letzten Mann.«


    »Soll das heißen, wir v-versuchen gar nicht erst, sie zu verhaften?« fragte Fandorin mit gefurchter Stirn.


    »Soll das ein Scherz sein? Wir müssen eiskalt zuschlagen, eine Salve neben die andere setzen. Wir schießen sie ab wie tollwütige Hunde. Alles andere brächte unsere Leute in Gefahr.«


    »Unsere Leute versehen einen Dienst, der gewisse Gefahren einschließt«, entgegnete der Staatsrat störrisch. »Ohne vorherige Aufforderung, die Waffen niederzulegen, wäre eine solche Operation g-g-… gesetzwidrig.«


    »Ach, gehen Sie! Die Aufforderung wird es schon geben, keine Sorge. Aber das größte Risiko tragen sowieso Sie.« Posharski grinste hämisch, bevor er in seinen Erläuterungen fortfuhr. »In meiner Aufstellung kommt Ihnen, lieber Fandorin, die ehrenvolle Rolle eines Lockvogels zu. Sie werden dort gemütlich auf einer Bank sitzen, so als warteten Sie auf mich. Damit die KG geschlichen kommt und anbeißt. Solange ich nicht auftauche, werden die Ihnen kein Haar krümmen. Weil, in aller Unbescheidenheit: Ein Polizeivizedirektor ist denen allemal fettere Beute als ein untergeordneter Beamter, selbst wenn es ein Sonderbeauftragter ist. Erst nachdem die Falle zugeschnappt ist, werde ich mich vor ihnen zeigen. Und sie auffordern, sich zu ergeben, wie das Gesetz es vorschreibt. Was sie natürlich nicht tun werden, aber mein Anruf wird das Signal für Sie sein, in Deckung zu gehen.«


    »In w-was für eine Deckung denn?« fragte Fandorin, und seine blauen Augen verengten sich zu einem Spalt. Posharskis alles in allem vorzüglicher Plan schien nur diesen einen Schönheitsfehler zu haben: daß für den untergeordneten Beamten ein einziger Weg aus dem Brjussow-Park herauszuführen schien – gen Himmel.


    »Ja, dachten Sie, ich hätte vor, Sie im Regen stehenzulassen?« fragte Posharski gekränkt. »Es ist alles bis ins kleinste vorbereitet. Ihre Bank ist die dritte vom Eingang her. Rechts daneben befindet sich ein Schneehaufen. Darunter ist eine Grube. Genauer gesagt, der Anfang von einem Graben, der sich bis auf die Straße hinauszieht. Dort sollen demnächst Kanalisationsrohre verlegt werden. Ich habe den Graben mit Planken abdecken lassen, darüber liegt eine Schicht Schnee, so daß man ihn nicht sieht. Unter besagtem Schneehaufen, gleich neben der Bank, ist der Graben nur von einer dünnen Furnierplatte abgedeckt. Sobald ich im Park auftauche, hüpfen Sie flugs in den Schneehaufen und sind vor den Augen der staunenden Terroristen wie vom Erdboden verschluckt. Durch den Graben tauchen Sie unter dem Schlachtfeld hinweg bis zur Straße und kommen dort heil und unversehrt wieder hervor. Wie finden Sie meinen Plan?«


    Aus der Frage klang Stolz, doch gleichzeitig schienen dem Fürsten Zweifel zu kommen.


    »Aber vielleicht sind Sie ja noch zu angegriffen für so etwas? Oder kommt Ihnen die Sache zu riskant vor? Dann sagen Sie es ohne Umschweife. Nur keine falsche Scham!«


    »Der P-plan ist gut. Das Risiko nicht übermäßig groß.«


    Fandorin hatte keine Angst. Er kämpfte mit ganz anderen Gefühlen. Die Aktion, das Risiko, die zu befürchtende Schießerei – all dies war bedeutungslos gegen die Bedrückung in seiner Brust, da ein Gedanke ihn nicht losließ: Der gezielte Überfall der Banditen auf Kabine sechs konnte eigentlich nur eine Erklärung haben …


    »Ich hätte einen Vorschlag zu machen«, sagte der Fürst, während er die Taschenuhr aus seiner Westentasche fingerte. »Es ist zwar schon spät, doch nehme ich an, Sie haben genügend geschlafen, und ich bekomme vor solch einer heiklen Operation sowieso kein Auge zu – die Nerven! Kurz, wie wäre es, wenn wir unserer lieben Einsiedlerin noch schnell einen Besuch abstatteten? Dann können Sie sie einmal bei Lichte besehen. Sie werden staunen, das versichere ich Ihnen!«


    Der arme Fandorin biß die Zähne zusammen. Jetzt, nach diesen so betont beiläufig dahingesagten Worten, fiel es ihm endgültig wie Schuppen von den Augen.


    Großer Gott! Wie kannst Du nur so grausam sein?


    Nur darum also Dunkelheit und Schleier, darum dieses elende Wispern!


    Und auch Posharskis Verhalten leuchtete ihm augenblicklich ein. Warum wohl hatte der so geduldig gewartet, bis sein Kollege wieder zur Besinnung kam? Genausogut hätte er sich einen anderen Aktionsplan ausdenken können, ohne Beteiligung des Moskauer Sonderbeauftragten. Ohne hernach die Lorbeeren mit ihm teilen zu müssen.


    So aber mußte er das gar nicht. Fandorin würde andere Sorgen haben, als Lorbeeren einzustreichen.


    Posharski war nicht bloß ein Karrierist. Ruhm und Beförderung genügten ihm nicht. Er brauchte den Triumph über alle und jeden. Immer und unter allen Umständen mußte er der Erste sein. Und nun bot sich ihm die vorzügliche Gelegenheit, einen Mann zu vernichten und in den Schmutz zu treten, den er unweigerlich als Konkurrenten sah.


    Dabei konnte man dem Fürsten nicht einmal etwas vorwerfen. Allenfalls übertriebene Grausamkeit, doch die lag nun einmal in seiner Natur.


    Der Staatsrat erhob sich fügsam. Bereit, den Kelch der Erniedrigung bis zur bitteren Neige zu leeren.


    »Gut, fahren wir.«


    


    Die Haustür der kleinen Villa am Arbat ging wie von selbst vor ihnen auf. Ein diskreter Herr – sehr ähnlich dem, der am Bett im Hotel gewacht hatte – rapportierte mit knapper Verbeugung: »Sitzt bei sich im Kabinett. Die Tür hab ich zugesperrt. Ließ sich einmal zum Klosett führen. Zweimal um Wasser gebeten. Sonst keine Vorkommnisse, bitte sehr.«


    »Alles klar. Du kannst ins Hotel zurückfahren, Korshikow. Schlaf dich aus. Seine Hochgeboren und ich kommen zurecht.«


    Und der Fürst zwinkerte Fandorin verschwörerisch zu – was in letzterem für einen Moment das unbändige Verlangen auslöste, den Spottvogel mit beiden Händen im Genick zu packen und sämtliche Wirbel zu brechen, die Geist und Körper miteinander verbanden.


    »Wohl oder übel werde ich Sie noch einmal neu bekanntmachen müssen. Mit einer vielgerühmten Herzensbrecherin, unübertroffenen Schauspielerin, rätselhaften Schönheit! …«


    Schadenfroh lachend lief Posharski ihm voraus die Treppe empor. Schloß die bekannte Tür auf, tat einen Schritt hinein, drehte das Gaslicht an. Der Raum füllte sich mit vibrierendem Licht.


    »Was ist, Mademoiselle, wollen Sie uns die kalte Schulter zeigen?« fragte der Fürst mit spöttischer Stimme. Fandorin, auf dem Korridor verharrend, konnte die Angesprochene noch nicht sehen.


    Auf einmal aber brüllte der Fürst los.


    »Was ist das?! Korshikow, du Hund! Ich bring dich vor Gericht!«


    Er stürzte ins Zimmer hinein, wodurch nun auch Fandorin die zierliche Frauengestalt am Fenster erblickte: abgewandt, reglos, den Kopf versonnen zur Seite geneigt. Reglos allerdings nur auf den ersten Blick. Schon auf den zweiten gewahrte man ein leises Pendeln. Und daß die Füße nicht ganz bis zum Boden reichten.


    »Esfir …«, flüsterte Fandorin kraftlos. »Mein Gott.«


    Der Fürst zog ein Messer aus der Tasche, schnitt den Strick entzwei, der Leichnam ging mit häßlichem Poltern zu Boden. Schlenkernde Arme, die tote Grazie einer Flickenpuppe. Aufprall der Stirn auf dem Parkett. Nun erst war der Körper wirklich reglos.


    »Tz-tz. So ein Mist.« Posharski ging in die Hocke. »Ein Jammer ist das. Solch ein seltenes Exemplar … Auch wenn sie für uns gerade ausgedient hatte. Ich dachte, ich hätte eine nette Überraschung für Sie. Zu spät. Nun können Sie diese Schönheit nur noch welken sehen.«


    Er griff die Tote bei den Schultern und drehte sie auf den Rücken.


    Instinktiv kniff Fandorin die Augen zu, schämte sich jedoch im nächsten Moment der eigenen Schwäche, zwang sich hinzusehen.


    Was er sah, ließ ihn die Augen von neuem zukneifen – diesmal vor Überraschung. Und wieder aufreißen. Augenklimpern, wie es sich für einen Detektiv nicht ziemt.


    Die Frau, die vor ihm auf dem Boden lag, sah Fandorin zum ersten Mal. Doch den Anblick vergaß man nicht wieder. Die eine Gesichtshälfte ganz normal, von einigem Liebreiz sogar – die andere hingegen gequetscht und mit vollkommen entgleisten Zügen: der Schnitt des Auges beinahe in der Senkrechten, Ohr und Wangenknochen aufeinanderstoßend.


    Posharski schien mit dem Effekt seiner Vorführung sehr zufrieden. Er lachte.


    »Nettes Frätzchen, wie? Ein Geburtstrauma. Die Hebamme hat ungeschickt mit der Zange hantiert. Verstehen Sie jetzt, warum sich Frau Diana so merkwürdig benahm? Wie anders hätte sie Beziehungen zu Männern pflegen können – die bei Tageslicht doch das helle Entsetzen packte? Sie muß sie gehaßt haben. Darum gefiel es ihr, in diesem verwunschenen kleinen Schloß zu hausen, in Finsternis und Stille. Hier und nur hier war sie nicht die unglückliche Mißgeburt, sondern eine makellose Venus, wie nur die männliche Phantasie sie zu entwerfen imstande ist … Brrr!« Posharski, schüttelte sich die gräßliche Maske anstarrend, und lamentierte: »Ich weiß nicht, wie es Ihnen damit geht, aber bei dem Gedanken, daß ich gestern mittag mit einem solchen Monster intim war, bekomme ich Gänsehaut …«


    Fandorin stand da wie vor den Kopf geschlagen, kämpfte noch mit seiner Erschütterung – wußte jedoch schon, daß ihm alsbald, wenn er zu Gefühlen wieder fähig sein würde, ein Anfall heftigster Scham bevorstand.


    »Wobei man sich vorstellen könnte, daß in der Hölle, wohin die Arme fraglos unterwegs ist, eine wie Sie als Schönheitskönigin gilt«, bemerkte der Fürst tiefsinnig. »Unser Plan bleibt jedenfalls in Kraft, Fandorin. Der Schneehaufen rechts, denken Sie daran!«

  


  
    
      
    


    
      VIERZEHNTES KAPITEL


      Die Grube

    


    Posharski verspätete sich.


    Es war sechs Minuten nach neun. Grin schob die Uhr zurück in die Manteltasche. Dort steckte der Colt. Die Finger schmiegten sich um den angenehm geriffelten Griff.


    So schlecht konnte es um die Sache der Revolution nicht stehen, wenn führende Kriminalpolizisten sich gezwungen sahen, ihre Treffen konspirativ und ohne Wissen ihrer eigenen Untergebenen abzuhalten. Das feindliche Lager war von Besorgnis und Unsicherheit erfaßt, man fürchtete sich vor dem eigenen Schatten, traute niemandem mehr. Und dies vollkommen zu Recht.


    Oder hatten sie bezüglich T. G. Verdacht geschöpft?


    Eine Sache, deren Verfechter immer zuerst an sich und ihr eigenes Wohl dachten, konnte nicht gelingen. So einfach war das. Darum mußte die Revolution unweigerlich triumphieren.


    Aber du wirst den Tag nicht mehr erleben! rüffelte Grin sich selbst, um das Lasurblau, das seit gestern hartnäckig hervorzukriechen suchte, wieder nach unten zu drängen. Du bist das Streichholz. Brennst ohnehin schon länger als gewöhnlich. Und die Lebenslust … hast du aus deiner Existenz selbst verbannt.


    Staatsrat Fandorin saß auf der Nachbarbank. Schlug sich gelangweilt den Handschuh auf das Knie, sah den Krähen zu, wie sie in den Ästen der alten Eiche umherhüpften.


    Gleich würde dieser schöne, etwas eitle junge Mann sein Leben aushauchen. Und man würde nie erfahren, was ihm in seinen letzten Minuten durch den Kopf gegangen war.


    Vorsicht! Unwillig zuckte Grin zusammen. Wer auf den Feind zielt, darf niemals daran denken, daß der andere eine Mutter und Kinder hat, ermahnte er sich zudem, was er Stieglitz immer von neuem sagen mußte. Wenn einer die feindliche Uniform trug, hieß das, er hatte den friedlichen Zivilisten hinter sich gelassen und war Soldat.


    Grins wollener Mantel wärmte, ein gutes Material. Nobel hatte ihn von zu Hause mitgebracht, sein Vater war General a. D. Außerdem hatte Nadel Grin einen grauen Schnauzbart und ebensolche Koteletten angeklebt. Die Maske war vorzüglich.


    Stieglitz kam den Parkweg entlang, als Gymnasiast verkleidet. Er hatte zu überprüfen, ob draußen auf der Straße die Luft rein war. Im Vorübergehen nickte er kaum merklich und ließ sich zwei Bänke weiter nieder. Schaufelte eine Handvoll Schnee, stopfte ihn sich in den Mund. Die Aufregung.


    Nobel und Schwarz schippten den Schnee von der Allee. Jemelja stand, einen Schutzmann mimend, draußen vor dem Gitter. Marat und Biber, in Filzstiefeln und groben, langen Gewändern, waren gleich neben dem Eingang beim Swaikaspiel1. Posharski und Fandorin hatten eine günstige Zeit gewählt, um unter sich zu sein. Keine Spaziergänger, nicht einmal Passanten.


    »Einen Dreck kannst du haben! Keinen Heller!« brüllte Marat jetzt und sprang zur Seite. »Rutsch mir den Buckel runter!«


    Dann kam er pfeifend die Allee entlang. Die Hände lässig in den Taschen.


    Das war das Signal. Posharski im Anmarsch.


    »He-he, was soll das! Das zahl ich dir heim!« brüllte Biber seinerseits (ein großartiger Bursche, dieser Biber, Ex-Student, immer die Ruhe bewahrend) und kam Marat nachgesprungen.


    Dahinter tauchte der überfällige Herr Vizedirektor auf. Gardemantel, weiße Offiziersmütze, Säbel an der Seite. Kein schlechter Konspirateur.


    Posharski blieb am Parktor stehen. Breitbeinig in seinen blitzenden Stiefeln, die Hand malerisch am Leibriemen. Und rief: »Die Herren Nihilisten sind umstellt! Ich empfehle, sich zu ergeben!«


    Dann sprang er blitzschnell wieder nach draußen, verschwand hinter den verschneiten Büschen.


    Grins Blick ging zu Fandorin. Der Staatsrat war aus seiner Versonnenheit erwacht und reagierte blitzartig: Stieglitz beim Kragen zu packen und zu sich heranzuzerren war eins. Worauf er sich mit ihm, dies war nun seltsam, in einen Schneehaufen warf, der rechts von der Bank aufgetürmt lag.


    Im selben Moment krachte, donnerte und knallte es von allen Seiten. Es war, als risse jemand diese ganze friedliche Winterwelt mit einem Ruck mitten entzwei.


    Grin sah Marat die Hände über den Kopf werfen und wie von einem kräftigen Stoß in den Rücken nach vorne taumeln. Sah Biber wild aus der Hüfte um sich schießen.


    Er riß den Colt aus der Tasche und preschte nach vorn, um Stieglitz beizuspringen. Eine Kugel riß ihm die Mütze vom Kopf, streifte seinen Schädel. Grin taumelte, konnte sich nicht auf den Beinen halten und plumpste in einen zweiten Schneehaufen, der sich links von der Nachbarbank befand.


    Und nun geschah etwas Unglaubliches.


    Der Schneehaufen war auf einmal viel tiefer, als es den Anschein gehabt hatte. Etwas knackte, gab nach, für einen Moment wurde es finster um ihn, dann schlug er hart auf. Eine weiße Lawine begrub ihn unter sich, Grin fuhrwerkte wild in ihr herum, ohne zu begreifen, wie ihm geschah.


    Als er mit Mühe wieder auf den Beinen stand, sah er sich, brusttief im Schnee, in einer Grube stehen. Sah den Himmel, die Wolken, Äste und sonst nichts. Die Schießerei wurde immer wilder, einzelne Schüsse waren kaum noch auszumachen, ein einziges Hallen und Dröhnen.


    Oben wurde gekämpft, und er, der stählerne Mann, hockte in der Klemme!


    Grin versuchte zu hüpfen. Kam mit den Fingerspitzen gerade bis an den Rand der Grube, doch es gab nichts, woran er sich anklammern konnte. Zu alledem mußte er feststellen, daß ihm der Revolver beim Fallen entglitten war. Ihn aus den Schneemassen zu klauben konnte dauern, wenn nicht hoffnungslos sein.


    Es war egal. Er mußte hier raus.


    Er begann wie rasend den Schnee um sich herum festzustampfen: mit Händen und Füßen, gar mit dem Hintern. Bis die Schießerei plötzlich aufhörte.


    Von der Stille bekam es Grin zum ersten Mal in all den Jahren mit der Angst. Nie hätte er gedacht, dieses klamme Gefühl, diesen Ring um die Brust noch einmal spüren zu müssen.


    Konnte das das Ende sein? So schnell?


    Er stieg auf den festgetrampelten Hügel, schob den Kopf über den Grubenrand und duckte sich sogleich wieder. In dichter Kette bewegten sich Männer in Zivil, mit rauchenden Karabinern und Revolvern, auf den Parkzaun zu.


    Und er hatte nicht einmal eine Waffe, um sich zu erschießen. Saß da wie ein Wolf in der Falle und durfte darauf warten, daß sie ihn am Kragen hervorzerrten.


    Er ging in die Hocke und begann aufs neue fieberhaft im Schnee zu wühlen. Wenn er ihn doch fände, ach, wenn er ihn doch fände … Ein größeres Glück konnte Grin sich in diesem Moment nicht denken.


    Doch es war sinnlos. Vermutlich lag der Revolver am Grund der Grube, tief unterm Schnee.


    Und da, im Abwenden, sah Grin auf einmal hinter sich das schwarze Loch in der Grubenwand klaffen. Ohne zu überlegen, tat er einen Schritt darauf zu – und erkannte, daß da eine Art Tunnel war: schmal, doch knapp übermannshoch. Es roch nach gefrorener Erde.


    Zum Wundern blieb keine Zeit.


    Er lief hinein in die Finsternis, stieß sich die Schultern an den engen Wänden.


    Sehr bald, nach fünfzig Schritten vielleicht, flimmerte Licht am Ende des Tunnels. Grin lief schneller und fand sich plötzlich in einem offenen Graben wieder. Zur einen Seite von Brettern flankiert, zur anderen ragte eine Hausmauer auf, daran ein Ladenschild: Möbius & Söhne, Kolonialwaren.


    Jetzt wußte Grin, wo er war. In der kleinen Straße, die zum Park führte, hatte er einen Graben gesehen, abgeschirmt von einem grob zusammengenagelten Bretterzaun.


    Er kletterte aus der Grube. Die Straße lag leer. Aus dem Park aber klang Stimmengewirr.


    Sich dicht an der Hauswand haltend, lugte er um die Ecke.


    Männer in Zivil waren dabei, mehrere leblose Körper zur Allee zu schleifen. Er sah zwei Agenten, die einen Polizisten an den Beinen hinter sich herzogen, begriff nicht sogleich, wer das war, denn der umgeschlagene Mantelsaum verdeckte das Gesicht des Toten. Dann aber rutschte ein dickes Buch aus dem Aufschlag, dessen Umschlag Grin kannte: Der Graf von Monte Christo. Jemelja hatte es mitgenommen, weil er fürchtete, womöglich nicht ins Quartier zurückkehren zu können – und also nicht zu erfahren, ob der Graf sich an den Verrätern gerächt hatte oder nicht.


    »Was da bloß los iss?« hörte Grin hinter sich eine verschreckte Stimme.


    Es war ein Hausknecht, Blechmarke mit Nummer an der Schürze, der aus dem nächstliegenden Eingang hervorschaute und, den starren Blick des überall mit Schnee beklebten Mannes gewahrend, ängstlich hinzufügte: »Ich tue nix und bin ganz friedlich, wie befohlen. Wen habt ihr denn da geschnappt? Kriminelle aus der Chitrowka? Oder die Bonbonwerfer?«


    »Bombenwerfer«, sagte Grin und entfernte sich im Eilschritt.


    Viel Zeit blieb ihm nicht mehr.


    


    »Wir hauen ab«, sagte er zu Nadel, als sie die Tür aufmachte. »Schnell.«


    Sie wurde bleich, stellte aber keine Fragen, lief sich die Schuhe anziehen.


    Grin steckte zwei Revolver ein, Patronen, das Glas mit dem Sprengstoff und ein paar Zünder. Die fertigen Hülsen mußte er zurücklassen.


    Erst als sie auf der Straße und unbehelligt um die nächste Ecke gebogen waren, wußten sie, daß das Quartier nicht belagert gewesen war. Offenbar hatte die Polizei sich darauf verlassen, daß die KG von selbst in die Falle tappen würde; auf eine Bespitzelung hatte man verzichtet, um nicht unnötig Aufsehen zu erregen.


    »Wohin?« fragte Grin. »Hotel geht nicht. Da wird gesucht.«


    »Zu mir«, sagte Nadel nach einem Moment des Zögerns. »Obwohl … Egal, du wirst schon sehen.«


    Sie wies den Kutscher an, in die Pretschistenka zu fahren, zum Hause des Grafen Dobrinski.


    Unterwegs berichtete Grin ihr halblaut, was sich im Brjussow-Park ereignet hatte. Nadel verzog keine Miene, doch eine Träne nach der anderen rollte die Wange hinab.


    Der Schlitten hielt vor einem altertümlichen schmiedeeisernen Tor mit Kronenschmuck. Dahinter lag ein Hof, noch dahinter ein großes dreistöckiges Palais, das einmal prunkvoll gewesen sein mußte, jetzt sichtlich vernachlässigt vor sich hin bröckelte.


    »Es ist unbewohnt, die Türen sind verbarrikadiert«, erklärte Nadel wie zur Rechtfertigung. »Als Vater starb, habe ich alle Diener entlassen. Er hat das Haus meinem Sohn vererbt, so es einen geben sollte. Wenn nicht, geht das Haus nach meinem Tod an den Georgsorden …«


    Es stimmte also, was man sich seinerzeit über die Braut des Zauberers erzählt hatte: daß sie eine Grafentochter war, registrierte Grin halb abwesend; sein Denken hatte sich schon davongestohlen, hin zum Eigentlichen.


    Nadel geleitete ihn vorbei an dem verriegelten Tor, den Zaun entlang zu einem kleinen Anbau mit Dachgeschoß, Eingang direkt von der Straße.


    »Hier hat früher der Hausarzt gewohnt«, sagte sie. »Jetzt wohne ich hier. Allein.«


    Grin hörte nicht mehr zu.


    Ohne um sich zu blicken, folgte er ihr durch irgendein Zimmer, nahm in irgendeinem Sessel Platz.


    »Was sollen wir tun?« fragte Nadel.


    »Ich muß nachdenken«, erwiderte Grin beherrscht.


    »Darf ich mich zu dir setzen? Ich werde nicht stören …«


    Doch sie störte. Ihr weicher Perlmuttblick ließ nicht zu, daß er die Gedanken ordnete, sie schweiften ab auf Nebensächliches, Unangebrachtes.


    Grin riß sich zusammen. Nicht von der Linie abweichen. Konzentration auf das Wesentliche.


    Das Wesentliche war T. G. Ihm mußte Grin auf die Schliche kommen, er ganz allein.


    Und dabei hatte er nichts in der Hand.


    Er hatte nur sein gut trainiertes Gedächtnis.


    Auf dieses mußte er sich jetzt verlassen.


    


    Acht Botschaften waren von T. G. eingegangen.


    Die erste betraf den Gouverneur von Jekaterinograd, Bogdanow. Das war kurz nach dem ersten, mißglückten Anschlag auf Chrapow, am 23. September vorigen Jahres. Der Brief lag plötzlich auf dem Eßtisch des Geheimquartiers an der Fontanka, keiner wußte, woher er kam. Maschinegeschrieben, auf einer Underwood.


    Nummer zwei orientierte auf Gendarmeriegeneral Seliwanow. Fand sich in Grins Manteltasche an, auf der »Parteihochzeit« am 1. Dezember vorigen Jahres. Wieder auf der Underwood geschrieben.


    Nummer drei: Posharski und einen unbekannten »wichtigen Agenten« betreffend, der sich dann als Mitglied des Auslands-ZK (Stassow) entpuppte. Aufgelesen vom Fußboden im Vorsaal eines Quartiers auf der Basilius-Insel am 15. Januar. Gleiche Schreibmaschine.


    Nummer vier: Chrapow. Auf der Datscha in Kolpino. Jemelja fand den Zettel, um einen Stein gewickelt, unter der offenen Fensterluke. 16. Februar. T. G. hatte wieder eine Underwood benutzt.


    Diese ersten vier Briefe erhielten sie in Petersburg. Insgesamt über einen Zeitraum von fast fünf Monaten.


    Seit sie in Moskau waren, überschlug sich T. G. geradezu: vier Briefe in vier Tagen.


    Nummer fünf informierte über Rachmets Verrat und Swertschinskis Nachtschicht auf dem Nikolaus-Bahnhof. Eingetroffen am Dienstag, dem 19. Wie zu jener »Hochzeit« gelangte er auf unerklärliche Weise in die Tasche von Grins Mantel, während dieser am Haken hing. Der Schreibmaschinentyp hatte gewechselt, diesmal war es eine Remington Nr. 5. Die Underwood war offenbar in Petersburg geblieben.


    Nummer sechs verriet die polizeiliche Einkesselung bei den Bahnhofsspeichern und bot ein neues Quartier an. Das war am Mittwoch, dem 20. Matwej brachte den Brief, den ihm jemand unbemerkt in die Jackentasche geschoben hatte. Auf einer Remington getippt.


    Nummer sieben: die Nachricht über das Badehaus Petrossow. Am 21. durch den Briefschlitz geworfen. Remington.


    Und schließlich Nummer acht – der Brief, der sie in die Falle gelockt hatte. Eingetroffen auf dieselbe Weise. Gestern, Freitag. Schreibmaschine: Remington.


    Was ließ sich aus alledem schlußfolgern?


    Wieso hatte T. G. die längste Zeit großartige Dienste geleistet und gestern Verrat begangen?


    Vermutlich aus demselben Grund wie andere: Er war verhaftet und gefoltert worden. Oder aber enttarnt und selbst genarrt. Der Unterschied war nicht so wichtig.


    Viel wichtiger: Wer war es?


    In vier von acht Fällen hatte sich T. G. oder ein Mittelsmann in Grins unmittelbare Nähe gewagt. In den übrigen wollte oder konnte er dies nicht und agierte aus der Distanz: durch das Fenster, durch die Tür, über Matwej als Boten.


    In Kolpino leuchtete das ein: Nach dem Überfall vom Januar hatte Grin seiner Gruppe Quarantäne verordnet. Sie hockten in der Datscha, gingen nirgends hin, hatten zu niemandem Kontakt.


    Hier in Moskau hatte T. G. sich nur ein einziges Mal direkten Zugang zu ihm verschafft: vor dem Überfall auf den Geldtransport am 19. Februar, während der Joker die Instruktion vornahm. Danach war ihm T. G. aus irgendeinem Grund nicht mehr nahe gekommen.


    Was hatte sich von Dienstag auf Mittwoch ereignet?


    Auf einmal durchzuckte es den in seinem Sessel grübelnden Grin. Des Rätsels Lösung verblüffte in ihrer arithmetischen Schlichtheit. Daß er nicht früher darauf gekommen war! Die letzte, kategorische Notwendigkeit hatte gefehlt, die das Denken so ungemein schärft.


    »Was hast du?« fragte Nadel erschrocken. »Ist dir nicht gut?«


    Wortlos griff er sich Papier und Bleistift vom Tisch. Dachte eine halbe Minute nach, schrieb dann schnell ein paar Zeilen. Zuletzt eine Adresse obenan.


    »Das muß aufgegeben werden. Blitztelegramm.«

  


  
    
      
    


    
      FÜNFZEHNTES KAPITEL,


      in welchem Fandorin sich verbiegen lernt

    


    Grin war nicht der, den Fandorin sich ausgemalt hatte. Nichts Bösartiges, geschweige Blutrünstiges ließ sich entdecken an dem Mann, der da auf der Nachbarbank saß. Ein strenges, wie gemeißeltes Gesicht, das man sich schwerlich lächelnd vorstellen konnte. Und ganz jung noch, trotz der plumpen Maskerade mit Graubart und Koteletten.


    Dem Anschein nach war Fandorin mit den Terroristen im Brjussow-Park allein. Posharski hatte für seine Aktion den idealen Ort gewählt. Draußen hinter dem Zaun spazierte ein Schutzmann auf und ab, der offensichtlich nicht echt war. Zwei junge Hausknechte mit sonderbar langen Bärten und gar zu intelligenten Gesichtern schoben ungeschickt ihre Schippen durch den Schnee. Zwei andere Burschen etwas weiter hinten spielten Swaika, schienen aber nicht recht bei der Sache zu sein, hatten ihre Augen immerzu anderswo.


    Neun Uhr war vorbei, doch Posharski ließ sich Zeit. Wahrscheinlich wartete er darauf, daß der Filius der Kampfgruppe zurückkehrte.


    Da war er schon. Kam pfeifend die Allee herauf, setzte sich auf die Nachbarbank, direkt neben den doppelbödigen Schneehaufen, in Armeslänge Abstand zu Fandorin. Gierig stopfte er sich eine Handvoll Schnee in den Mund. Ach je, dachte Fandorin. Ein Kind noch, und schon aufs Töten abgerichtet. Anders als beim falschen General wirkte die Verkleidung als Gymnasiast sehr überzeugend. Bestimmt war das Stieglitz.


    Dann tauchte Posharski auf, die Nagelwerfer brachen ihr Spiel ab und kamen in die Mitte des Parks gelaufen. Fandorin rüstete sich innerlich.


    Der Fürst brüllte seinen Spruch, bot den Nihilisten an, sich zu ergeben. Fandorin schnellte von der Bank, packte den »Gymnasiasten« flugs beim Mantelkragen und zerrte ihn hinter sich her in den rettenden Schneehaufen. Der Knabe war zum Sterben zu jung.


    Der Schneehaufen sorgte für eine weiche Landung, gab jedoch nur wenig, kaum mehr als einen halben Meter, nach. Stieglitz fiel auf Fandorin und zappelte, die kräftigen Arme des Staatsrats hielten ihn fest.


    Nun krachten von allen Seiten Schüsse. Fandorin wußte, daß die Schützen des Einsatztrupps, verstärkt durch Mylnikows Agenten, auf den Klostermauern und den Dächern im Umkreis saßen und nicht aufhören würden zu schießen, solange sich im Park noch irgend etwas bewegte.


    Wo war die verhießene Grube?


    Fandorins Finger der einen Hand suchten am Körper des jungen Terroristen einen Nervendruckpunkt, damit er aufhörte zu strampeln, während die andere Faust ein um das andere Mal den Boden abklopfte. Wäre dort unter dem Schnee wirklich Sperrholz gewesen, es hätte federn müssen; hier war alles hart wie Stein.


    Der »Gymnasiast« hörte auf sich zu sträuben, zuckte nur hin und wieder wie von einem elektrischen Schlag, wofür es eigentlich keinen Grund gab: Fandorin hatte nur so stark zugedrückt, daß für ungefähr zehn Minuten Ruhe war.


    Ein paarmal schlugen Kugeln gräßlich pfeifend dicht neben ihnen in den Schnee. Immer wütender hämmerte Fandorin auf das unnachgiebige Sperrholz ein, versuchte gar hochzuspringen, soweit das im Liegen und unter der Last möglich war. Doch die Grube wollte sich nicht auftun. Entweder war das Holz über Nacht völlig vereist, oder das Problem lag woanders.


    Unterdessen wurden die Schüsse seltener, hörten bald ganz auf.


    Auf der Allee erschollen Stimmen.


    »Der ist hin. Das blanke Sieb.«


    »Der hier auch. Mitten in die Visage … Den erkennt keiner mehr wieder.«


    Den Schneehaufen zu verlassen wäre unvernünftig gewesen – sofort wäre ein Dutzend Kugeln auf sie eingeprasselt. Also brüllte Fandorin im Liegen.


    »Hier ist Fandorin!« brüllte er. »Nicht schießen, meine Herren!«


    Erst dann erhob er sich, den friedlich stillhaltenden Stieglitz von sich abschüttelnd, und sah vermutlich wie ein Schneemann aus. Der Park war voller Zivilbeamter. Bestimmt nicht weniger als fünfzig. Draußen vor dem Park sah man noch mehr.


    »Alles besenrein, Euer Hochgeboren«, sagte einer aus dem Einsatztrupp, mit eisgrauem Schnauzbart im jungen Gesicht. »Keiner, den man noch verhaften müßte.«


    »Doch! Hier lebt einer«, erwiderte Fandorin, während er sich den Schnee abklopfte. »N-n-… Nehmt ihn und legt ihn dort auf die Bank.«


    Gehorsam hoben die Agenten den Gymnasiasten an, legten ihn jedoch sogleich zurück.


    »Von wegen!« brummelte der Schnauzbärtige. »Der hat doch mindestens zehn Löcher.«


    Und tatsächlich: Das Gesicht des Jungen, wiewohl die Röte aus ihm noch nicht gewichen war, ließ keinen Zweifel zu. In der Stirn, etwas unter dem Haaransatz, klaffte ein Loch, auch war der Schnee auf seinem Mantel an mehreren Stellen rot von Blut.


    Jetzt war klar, wieso der arme Kerl so gezuckt hatte.


    Verstört blickte Fandorin auf den leblosen Körper, der ihm als Schutzschild vor den Kugeln gedient hatte. Er bemerkte Posharski nicht, der von hinten auf ihn zugerannt kam.


    »Sie sind am Leben! Na, Gott sei Dank!« rief er und packte Fandorin von hinten bei den Schultern. »Ich hatte es kaum zu hoffen gewagt! Aber nun sagen Sie mir um Himmels willen, was Sie in dem linken Haufen zu suchen hatten! Ich habe Ihnen doch hundert Mal eingeschärft: In den rechten müssen Sie springen, in den rechten! Ist doch wirklich ein Wunder, daß es Sie nicht erwischt hat!«


    »Ja, was denn, das ist doch der rechte!« rief der Staatsrat aufgebracht. Seine hilflosen Hüpfer im Liegen fielen ihm wieder ein. »Und ich b-b-… bin reingesprungen!«


    Entgeistert blickte der Fürst ihn an. Erst ihn, dann die Bank und den Haufen, dann wieder ihn. Schließlich begann er zaghaft zu kichern.


    »Naja. Wie man’s nimmt … Ich hab eben nicht auf der Bank gesessen, sondern vor ihr gestanden. Und da war der Haufen rechts von der Bank. Wenn man drauf sitzt, ist er natürlich links … O nein, das hält man nicht aus! Zwei weise Männer … Zwei Bilderbuchstrategen …«


    Worauf der Vizedirektor der politischen Polizei einen hysterischen Lachkrampf bekam, der ihn in die Knie zwang – und wohl zumindest teilweise davon herrührte, daß die Nervenanspannung nachließ.


    Fandorin lächelte, Posharskis Fröhlichkeit steckte an. Doch dann blieb sein Blick erneut an der schmächtigen Gestalt im Gymnasiastenmantel hängen, und er wurde gleich wieder ernst.


    »Wo ist G-g-… Grin?« fragte er. »Er hat dort gesessen. Als General a. D. verkleidet.«


    »Er ist nicht dabei, Euer Hochgeboren«, sagte der Schnauzbärtige stirnrunzelnd, nach den auf der Allee liegenden Körpern umgewandt. »Eins, zwei, drei, vier, fünf. Mit dem Gymnasiasten hier sechs. Verdammt, wo ist der siebte? Es waren sieben!«


    Der Fürst hatte zu lachen aufgehört. Betreten blickte er in die Runde, biß die Zähne zusammen, stöhnte.


    »Er ist abgehauen! Ausgerechnet durch diesen Graben … Ein schöner Sieg! Und ich hatte im Kopf schon die Meldung verfaßt: keine Verluste, Kampfgruppe komplett vernichtet …«


    Er faßte nach Fandorins Arm, preßte ihn.


    »Das ist arg, Herr Kollege, das ist wirklich arg. Wir halten den Schwanz der Eidechse in Händen, und die Eidechse selbst ist uns wieder entwischt. Und läßt sich einen neuen Schwanz wachsen, das ist sie ja gewöhnt.«


    »Was t-tun wir?« fragte der Staatsrat. Seine blauen Augen blickten bestürzt in die des Fürsten, die schwarz, aber ebenso bestürzt waren.


    »Sie tun erst mal gar nichts«, erwiderte Posharski matt. Er hatte überhaupt nichts Auftrumpfendes mehr an sich, schien niedergeschlagen und sehr müde. »Sie gehen am besten in die Kirche und stiften eine Kerze, denn heute morgen ist der Herrgott erschienen und hat ein Wunder an Ihnen vollbracht. Und anschließend gehen Sie schlafen. Ich kann schon keinen vernünftigen Gedanken fassen, und Sie erst recht nicht. Wir können einstweilen bloß darauf hoffen, daß unsere Spitzel und Agenten ihn irgendwo schnappen. In das Quartier wird er nicht zurückkehren, er ist ja nicht blöd. Jeder in der Stadt, der sich auch nur ansatzweise als Roter zu erkennen gegeben hat, wird überwacht. Genauso sämtliche Hotels. Ich lege mich auch erst mal aufs Ohr. Wenn etwas ist, wird man mich wecken, und ich gebe Ihnen Bescheid. Aber sehr wahrscheinlich ist das nicht.« Er winkte ab. »Morgen früh basteln wir neue Fallstricke. Für heute … Je passe1.«


    


    Eine Kerze ging Fandorin nicht aufstellen – purer Aberglaube. Und zum Schlafen sah er sich nicht berechtigt. Die Pflicht verlangte von ihm, beim Generalgouverneur vorzusprechen (wo er sich, diverser schwer zu beeinflussender Umstände wegen, schon vier Tage nicht hatte sehen lassen), um über den Stand der Ermittlungen Bericht zu geben.


    So wie er aussah, naß vom Schnee, mit zerrissenem Kragen und geknittertem Zylinder in der Residenz zu erscheinen war allerdings ganz ausgeschlossen; er mußte also erst noch zu Hause vorbeifahren, brauchte dafür aber nicht länger als eine halbe Stunde. Um Viertel nach elf betrat Fandorin in frischem Rock und makellos weißem Hemd mit Derby-Krawatte das Vorzimmer Seiner Erlaucht.


    Bis auf den fürstlichen Sekretär war niemand in dem großen Raum, weshalb der Staatsrat den Gepflogenheiten entsprechend ohne Anmeldung durchzugehen gedachte, aber da meldete sich ersterer mit delikatem Hüsteln zu Wort: »Bitte um Geduld, Herr Staatsrat, Seine Erlaucht haben Damenbesuch.«


    Also beugte Fandorin sich über den Tisch und schrieb ein Billett:


    


    Herr Generalgouverneur, erlauben Sie, betreffs der heutigen Operation und aller vorausgehenden Ereignisse Bericht zu erstatten. E.F.


    


    »Bitte sch-schnellstmöglich übergeben!« sagte er zu dem bebrillten Sekretär, der das Papier mit einem Diener entgegennahm und in der Tür zum Kabinett verschwand.


    Fandorin wartete gleich dahinter, denn er durfte damit rechnen, unverzüglich vorgelassen zu werden. Doch der Sekretär kam wieder, ging an ihm vorbei und setzte sich wortlos zurück auf seinen Platz.


    »Hat er’s gelesen?« fragte der Staatsrat unzufrieden.


    »Das weiß ich nicht. Aber daß das Billett von Ihnen ist, hab ich ihm geflüstert.«


    Fandorin nickte, lief ungeduldig auf dem Teppichband auf und ab. Die Tür blieb geschlossen.


    »Wen hat er denn bei sich?« konnte Fandorin sich nun nicht mehr enthalten zu fragen.


    »Eine Dame. Jung und bildschön«, erklärte der Sekretär, die Feder bereitwillig beiseite legend; wahrscheinlich hätte er selbst gern mehr gewußt. »Der Name ist mir nicht bekannt, sie ist ohne Anmeldung hinein. Frol hat ihr Einlaß verschafft.«


    »Wedischtschew ist also auch drin?«


    Darauf mußte der Sekretär nicht antworten, denn nun ging die hohe weiße Tür leise knarrend auf, und Wedischtschew erschien.


    »Frol, ich muß in dringender Angelegenheit zu Seiner Erlaucht, es ist äußerst w-w-… wichtig!« stieß Fandorin erregt hervor, doch der fürstliche Kammerdiener benahm sich mehr als eigenartig: legte den Finger vor die Lippen, krümmte ihn dann, um Fandorin hinter sich herzulocken, und humpelte, flink ein krummes, filzbeschuhtes Bein vor das andere setzend, über den Korridor.


    Achselzuckend folgte der Staatsrat dem Alten. Vielleicht sind die Klagen der Petersburger, daß die greise Moskauer Obrigkeit wunderlich zu werden anfange, doch nicht ganz von der Hand zu weisen! dachte er dabei.


    Wedischtschew lief durch mindestens fünf Türen, bog mal nach rechts, mal nach links, bis sie schließlich in einen schmalen kleinen Flur kamen, der, wie Fandorin wußte, das Kabinett des Generalgouverneurs mit den Privatgemächern verband.


    Hier blieb Frol Wedischtschew stehen, legte erneut den Finger an die Lippen und stieß sachte ein niedriges Türchen auf. In dem nun lautlos sich öffnenden Spalt war alles, was im Kabinett vor sich ging, bestens einzusehen.


    Fandorin sah Dolgorukoi von hinten im Sessel sitzen und vor ihm, in bemerkenswert geringem Abstand, eine Dame oder ein Fräulein. Von einem Abstand konnte eigentlich überhaupt keine Rede sein – die Besucherin barg das Gesicht an der Brust Seiner Erlaucht, so daß nur noch ihr Scheitel hinter den goldenen Epauletten zu sehen war. Schluchzer durchbrachen die Stille, begleitet von kläglichem Schniefen.


    Fandorin warf einen verständnislosen Blick auf den Kammerdiener, worauf der einmal mehr höchst eigenartig reagierte: Sein runzliges Auge zwinkerte ihm zu. Fandorin, dessen Verwirrung wuchs, richtete den Blick wieder auf den Türspalt, sah den Fürsten die Hand heben und dem weinenden Wesen behutsam über das schwarze Haar streichen.


    »Das wird schon wieder, mein Häschen«, hörte er Seine Erlaucht mit großer Zärtlichkeit sagen. »Recht so, daß du zu mir altem Mann gekommen bist, um dein Herz auszuschütten. Weinen tut immer gut. Und was ihn betrifft, da kann ich dir nur den einen Rat geben: Schlag ihn dir aus dem Kopf. Er paßt nicht zu dir. Und eigentlich zu niemandem. Du bist ein aufrichtiges Mädchen, liebst mit heißem Herzen, halbe Sachen sind gar nicht dein Fall. Er hingegen – ich mag ihn sehr, doch das muß ich sagen: Er ist eine kühle Natur. Wie mit Reif beschlagen. Oder mit Asche. Den kriegst du nicht aufgetaut und zum Leben erweckt. Das haben vor dir schon andere versucht. Hör auf meinen Rat, verschenk nicht dein Herzblut an ihn. Such dir einen anderen Jungen, ein stilles klares Wasser. Mit so einem hast du mehr Glück, glaub das einem alten Mann wie mir.«


    Fandorin hörte den Fürsten reden, und seine schmalen Augenbrauen krochen argwöhnisch auf die Nasenwurzel zu.


    »Ich will aber kein stilles Wasser«, heulte das schwarzhaarige Wesen mit tränenerstickter, doch sehr wohl zu erkennender Stimme. »Sie verstehen gar nichts! Er ist nicht kühl, er ist lebendiger als alle, die ich kenne. Ich fürchte nur, daß er nicht lieben kann. Und außerdem fürchte ich immerzu um sein Leben …«


    Mehr wünschte Fandorin nicht zu hören.


    »Wozu haben Sie mich hierher geführt?« zischte er Frol Wedischtschew wütend an und verließ im Eilschritt den kleinen Flur.


    Zurück im Vorzimmer, schrieb der Staatsrat, die Feder so derb aufdrückend, daß es spritzte, dem Generalgouverneur eine neue Mitteilung, die sich in Ton und Inhalt gehörig von der vorangegangenen unterschied. Er kam jedoch nicht mehr dazu, sie dem Sekretär zu übergeben, denn die weiße Tür ging weit auf, und er vernahm die Stimme Seiner Erlaucht: »Geh jetzt, Kind, geh mit Gott. Und denk an meinen Rat.«


    »Guten Tag, Fräulein Litwinowa«, sagte der Staatsrat mit artiger Verbeugung zu der ins Vorzimmer tretenden schönen Dame.


    Die maß ihn mit einem Blick, der nur verächtlich zu nennen war. Geradezu unvorstellbar, daß dieses arrogante Persönchen eben noch schluchzend vor dem Fürsten gehockt hatte wie ein Häuflein Unglück, wie ein Erstklässler, dem man sein Tütchen Eis weggenommen hat. Nur daß die Augen, verräterisch feucht, noch schärfer blitzten als sonst. Und die Königin von Saba schritt von dannen, ohne Fandorin einer Antwort zu würdigen.


    »Ach ja!« seufzte Fürst Dolgorukoi, ihr hinterher sehend. »Wo sind sie hin, die fünfundsechzig Jährchen … Treten Sie ein, mein Bester. Entschuldigen Sie, daß ich Sie warten ließ.«


    In stillem Einvernehmen verloren sie über die Besucherin kein Wort, sondern kamen gleich zur Sache.


    »Leider verhinderten es die Umstände, daß ich früher bei Euer Erlaucht hätte vorsprechen und Bericht erstatten können«, begann Fandorin in offiziellem Ton, doch der Generalgouverneur nahm ihn beim Arm, schob ihn in den gegenüberstehenden Sessel.


    »Ich weiß über alles Bescheid«, sagte er gutmütig. »Frol hat seine Günstlinge bei den Geheimen und anderswo. So erfuhr ich regelmäßig von Ihren neuesten Abenteuern. Auch über das Scharmützel von heute morgen bin ich ausführlich informiert – eine Meldung von Kollegienassessor Mylnikow liegt vor, ausführlich bis ins kleinste Detail. Er ist ein wackerer Mann und möchte liebend gern auf Burljajews Posten nachrücken. Warum auch nicht, man könnte beim Ministerium ein Wörtchen für ihn einlegen. Ich habe schon eine kleine Depesche, das heutige Bravourstück betreffend, an Seine Majestät durchgegeben – bevor euer kleiner Fürst es tut. Entscheidend ist immer, wer als erster damit kommt. Ihren tapferen Einsatz habe ich übrigens in den leuchtendsten Farben geschildert.«


    »M-meinen ergebensten Dank«, erwiderte Fandorin einigermaßen verlegen, »aber es gibt nichts, womit wir uns sonderlich brüsten könnten. D-der Hauptverbrecher ist entkommen und untergetaucht.«


    »Einer durch die Lappen gegangen, sechs unschädlich gemacht. Die Bilanz kann sich doch sehen lassen, mein Lieber. Die politische Polizei hatte dergleichen seit langem nicht mehr vorzuweisen. Und was nicht unwichtig ist: Dieser Erfolg wurde in Moskau errungen, wenn auch die Hauptstadt ihren Beitrag geleistet hat. Seine Majestät wird meiner Depesche entnehmen können, daß die sechs getöteten Terroristen auf unser Konto gehen, während der siebte nur deswegen entkam, weil Posharski geschlafen hat. Ich weiß, wie man Depeschen verfaßt. Schippere sozusagen seit fünfzig Jahren übers Tintenmeer. Der Herr wird uns gewogen sein.« Dabei wies sein runzliger Zeigefinger Richtung Decke, wodurch nicht klarer wurde, welchen Herrn er meinte, den Einen oder den anderen. »Vielleicht geht ihm ja doch ein Licht auf, daß man Dolgorukoi noch längst nicht zum alten Eisen werfen sollte. Da hätte man sich gehörig verrechnet! Ihre steckengebliebene Bewerbung um den Polizeipräsidentenposten habe ich in der Depesche übrigens auch erwähnt. Wollen doch mal sehen, wer die Oberhand behält …«


    


    Erast Fandorin verließ die Residenz des Generalgouverneurs in tiefer Nachdenklichkeit. Beim Überziehen der Handschuhe blieb er vor einer Anschlagsäule stehen und las gedankenverloren eine in Riesenlettern gesetzte Ankündigung:


    


    
      EIN WUNDER DER AMERIKANISCHEN TECHNIK!


      Erleben Sie im Polytechnischen Museum die Funktionsweise des neuesten Edisonschen Phonografen! Herr Repman, Leitender Kustos der Abteilung Angewandte Physik, wird ein Experiment zur Tonaufzeichnung veranstalten und hierfür eine Arie aus der Oper »Ein Leben für den Zaren« zum Vortrag bringen. Eintritt: 15 Kopeken. Billetts in begrenzter Anzahl.

    


    


    Ein Schneeball traf den Staatsrat in den Rücken. Verdutzt wandte Fandorin sich um und sah einen leichten zweisitzigen Pferdeschlitten am Bordstein stehen. Auf der samtüberzogenen Sitzbank, lässig auf die geschwungene Lehne gestützt, das schwarzäugige Fräulein im Zobelpelz.


    »Steig ein«, sprach das Fräulein.


    »Petzen gewesen bei Seiner Erlaucht, Mademoiselle Litwinowa?« erkundigte sich Fandorin mit aller verfügbaren Giftigkeit.


    »Erast, du bist nicht gescheit«, erklärte sie knapp und bündig. »Halt bloß den Mund, sonst streiten wir uns gleich wieder.«


    »Und wie lautet der weise Rat Seiner Erlaucht?«


    Esfir seufzte.


    »Weiser als Du glaubst. Ich werde ihn unbedingt befolgen. Nur nicht jetzt. Später.«


    


    Vor Betreten des großen Gebäudes am Twerskoi Boulevard, das jeder Moskauer kannte, hielt Fandorin einen Moment lang inne. Widersprüchliche Gefühle bewegten ihn. Die Ernennung, von der so lange die Rede gewesen war und an die er selbst schon nicht mehr geglaubt hatte, wurde Wirklichkeit.


    Eine halbe Stunde war es erst her, daß ein Kurier bei Fandorin geläutet und dem im Morgenmantel heraustretenden Staatsrat mit einer Verbeugung mitgeteilt hatte, sein unverzügliches Erscheinen im Polizeipräsidium sei erbeten. Diese Einbestellung konnte nur bedeuten, daß des Generalgouverneurs gestrige Depesche an die allerhöchste Adresse ihre Wirkung nicht verfehlt hatte – und dies schneller, als man glauben mochte.


    Rasch und so geräuschlos wie möglich hatte Fandorin die Morgentoilette vorgenommen, Uniform und Orden angelegt, den Degen angeschnallt – das zu gewärtigende Ereignis verlangte die Einhaltung gewisser Formalitäten – und war, mit einem Blick zurück zur angelehnten Schlafzimmertür, auf Zehenspitzen in die Diele geschlichen.


    Karrieretechnisch gesehen, bedeutete die Beförderung zur zweitwichtigsten Amtsperson in der alten Metropole des Russischen Reiches einen Aufschwung in geradezu himmelhohe Gefilde: obligatorische Generalswürde, weitestreichende Vollmachten, erkleckliches Gehalt – und beste Aussichten auf noch schwindelerregendere Höhen. Der Weg dorthin hatte allerdings auch seine Schattenseiten, wozu Fandorin in erster Linie den vollständigen Verzicht auf jegliche Privatsphäre zählte. Die Residenz, in der der Polizeipräsident zu wohnen hatte, war pompös, ungemütlich und obendrein direkt mit der Kanzlei verbunden. Es gab eine Vielzahl offizieller Veranstaltungen, wo er nicht nur pflichtgemäß teilzunehmen, sondern im Mittelpunkt zu stehen hatte. (So beispielsweise demnächst, am dritten Fastensonntag, wenn die Gesellschaft zur Förderung der allgemeinen Abstinenz unter dem Patronat des obersten Gesetzeshüters der Stadt festlich ins Leben gerufen werden würde.) Und nicht zuletzt hatte er den Moskauer Philistern ein Musterbeispiel an Sittlichkeit vorzuleben, was ihm im Hinblick auf seine derzeitigen persönlichen Verhältnisse nicht leichtfallen würde.


    Aus all diesen Gründen mußte Fandorin seinen Mut zusammennehmen, bevor er die Schwelle zum neuen Domizil überschritt, die die Schwelle zu seinem neuen Leben sein sollte. Und wie immer suchte er Trost in einem Satz des großen Weisen: Der Edle kennt seine Pflicht und denkt nicht daran, sich ihr zu entziehen.


    Sich zu entziehen kam ohnehin nicht in Frage, zu säumen hatte keinen Sinn, Fandorin holte tief Luft und tat den Schritt über die unsichtbare Linie, hinter der seine neue Dienstzeit zu zählen anfing. Er nickte dem salutierenden Gendarmen zu und legte dem Pförtner seinen Pelz in den Arm, während er den Blick durch das vertraute prächtige Foyer schweifen ließ. Jeden Augenblick mußte die Kutsche des Generalgouverneurs eintreffen. Fürst Dolgorukoi würde seinen Sprößling ins neue Dienstzimmer einführen, ihm feierlich das Siegel überreichen, dazu die Halskette mit der Medaille und den symbolischen Stadtschlüssel, kurz: die Attribute der präsidialen Macht.


    »In voller Montur, das finde ich ja rührend!« erklang eine fidele Stimme in seinem Rücken. »Sie wissen es also schon? Und ich dachte, ich könnte Sie überraschen!«


    Auf der obersten der breiten vier Marmorstufen stand Posharski, alles andere als feierlich gewandet: in kurzem Jackett und karierten Hosen, dafür mit strahlendem Lächeln auf den Lippen.


    »Nehme Ihre Gratulation dankbarst entgegen!« verkündete er und tat eine scherzhafte Verbeugung. »Aber die Förmlichkeit finde ich wirklich übertrieben. Darf ich Sie ins Kabinett bitten? Ich muß Ihnen etwas zeigen.«


    Erast Fandorin verriet sich mit keiner Geste. Da er indes an einem Spiegel vorbeikam und die Orden und goldenen Tressen an seiner Uniform gleißen sah, fühlte er, wie ihm die Schamröte über seinen Irrtum ins Gesicht stieg. Will die Welt rabenschwarz erscheinen, sucht der Edle nach einem weißen Fleck! kam ihm der große Weise mit einer klugen Sentenz zu Hilfe. Der Staatsrat strengte sich an, und der weiße Fleck ward gefunden: Nun mußte er wenigstens nicht der allgemeinen Abstinenz präsidieren.


    Stumm war Fandorin Posharski in das Kabinett des Polizeipräsidenten gefolgt, in der Tür blieb er stehen, wußte nicht, wo Platz nehmen: Diwan und Sessel waren mit Schonbezügen abgedeckt.


    »Pardon, ich bin noch nicht dazu gekommen, mich einzurichten. Kommen Sie hierhin!« lud Posharski ein, während er den Diwan vom weißen Leinen befreite. »Das Telegramm über meine Ernennung kam heute in aller Frühe. Aber das ist für Sie nicht das Entscheidende. Sondern das hier: Eine Presseerklärung aus Petersburg für die Moskauer Zeitungen. Soll am 27. erscheinen. Dolgorukoi ist ein entsprechender persönlicher Erlaß zugegangen. Lesen Sie.«


    Fandorin nahm das Telegrammformblatt mit dem Aufdruck Streng geheim! entgegen und überflog den langen, aus vielen dicht untereinandergeklebten Papierstreifen bestehenden Textblock.


    


    Heuer, zum hohen Feste des Geburtstags Seiner Majestät, unseres hochheiligen Imperators, ward unsere Stadt von seiner ganz besonderen Gnade beglückt: Rußlands Allerhöchster Gebieter hat die altehrwürdige Reichsmetropole unter die Verfügungsgewalt Seines leiblichen Bruders, Großfürst Simeon Alexandrowitsch, gestellt und selbigen zum Generalgouverneur von Moskau ernannt.


    In dieser Ernennung liegt ein tiefer historischer Sinn. Ist es der Stadt Moskau doch auf solchem Wege vergönnt, eine neue, innige Verbindung zum Kaiserhause, zur Dynastie Russischer Zaren einzugehen. Die jahrhundertealten geistigen Bande zwischen dem Oberhaupt des russischen Volkes und seiner alten Metropole gewinnen neue, sichtbare Gestalt, was dem stolzen Blick des Volkes auf sich selbst nicht anders als zum Guten dienen kann.


    Kraft des heutigen Ratschlusses hat es Seiner Kaiserlichen Hoheit wohlgefallen, Moskaus Rang eines nationalen Heiligtums zu bestärken, indem er ihm keinen Geringeren als Seinen leiblichen Bruder zum Vormund erkor.


    Für immer in Erinnerung bleiben wird den Moskauern die unvergleichliche Nähe und Zugänglichkeit, die den Vorgänger im Amte, Fürst Wladimir Andrejewitsch, auszeichnete, seine herzliche Liebenswürdigkeit, mit der er allen Hilfesuchenden begegnete, die Energie, mit der er …


    


    »Sind Sie schon bei der Nähe und Zugänglichkeit?« fragte Posharski, der es anscheinend nicht erwarten konnte, mit dem Staatsrat ins Gespräch zu kommen. »Sie müssen gar nicht zu Ende lesen, weiter unten wird es uninteressant. Ja, so sieht’s aus, mein lieber Fandorin. Ihr Patron hat ausgespielt. Und es ist an der Zeit, daß wir beide ein offenes Wort miteinander reden. Vom heutigen Tage an wird diese Stadt sich grundlegend ändern. Ein Moskau wie zu Zeiten Ihres guten alten Wladimir wird es nie wieder geben. Die Zentralmacht wird sich fest und unerschütterlich etablieren und auf jede Art ›Zugänglichkeit‹ von vornherein verzichten. Ihr Chef, der Alte, hat den wahren Charakter der Macht nicht begriffen, hat ihre rituellen Funktionen von den praktischen nie zu unterscheiden vermocht, und so ist Ihre Stadt in der alten Patriarchalität steckengeblieben, außerstande, sich auf die Zukunft zuzubewegen.«


    Wie der Fürst jetzt redete, wirkte er ernsthaft, resolut und unerschütterlich. So wie er vielleicht wirklich war, wenn er nicht gerade heuchelte und intrigierte.


    »Die heilige Ordnung wird in Moskau künftig von Seiner Hoheit repräsentiert, den ich als meinen Gönner betrachten darf und dessen Interessen ich hier von Anfang an vertreten habe, das kann ich nunmehr ganz unverhohlen zugeben. Der Großfürst ist eine eher träumerische Natur mit besonderen Neigungen, wie Ihnen schon zu Ohren gekommen sein dürfte.«


    Fandorin hatte Gerüchte gehört, denen zufolge Simeon Alexandrowitsch eine Vorliebe für gutaussehende Adjutanten besaß; ob es das war, was Posharski meinte, schien nicht ganz klar.


    »Aber das nur nebenbei«, fuhr dieser fort. »Entscheidend ist, daß Seine Hoheit sich in Dinge, die jenseits von Ritual und Fassade liegen, nicht einmischt, die mystische Aureole der Macht also durch keinerlei Nähe und Zugänglichkeit beschädigen wird. Die praktische, ureigentliche Macht über die Millionenstadt Moskau liegt beim Polizeipräsidenten, und der bin ab heute ich. Da Verleumdungen und Denunziationen von Ihrer Seite nicht zu befürchten sind, erlaube ich mir, Ihnen gegenüber vollkommen offenherzig zu sein.«


    Posharski warf einen Blick auf die ordensgeschmückte Brust seines Gegenübers und setzte eine etwas zerknirschte Miene auf.


    »Vermutlich habe ich Sie gekränkt. Mitunter sticht mich der Hafer, sehen Sie es mir bitte nach. Zwischen uns zweien kam so ein dämlicher, kindischer Konkurrenzkampf auf, ich konnte mir den Spaß nicht verkneifen, Sie ein bißchen vorzuführen. Bitte nochmals um Entschuldigung. Von der gestrigen Depesche Ihres Patrons an den Zaren, worin er Sie zum Polizeipräsidenten zu ernennen bittet, habe ich gewußt. Dolgorukois Sekretär, der stille und bescheidene Innokenti Andrejewitsch, hat seit längerem gespürt, wohin der Wind sich dreht, und sich für unsere Fraktion als wahrhaft unersetzlicher Helfer verdient gemacht. Aber mein Telegramm lag eine halbe Stunde früher auf des Zaren Tisch. Glaubten Sie wirklich, ich hätte mich nach unserem Rendezvous im Brjussow-Park schlafen gelegt?«


    »D-darüber habe ich nicht nachgedacht«, brach Fandorin mit einer trockenen Auskunft sein Schweigen.


    »Ich sehe schon, ich habe Sie getroffen«, konstatierte Posharski. »Tut mir leid, tut mir wirklich leid. Ich wünschte, Sie könnten diesen Dummejungenstreich vergessen. Es geht jetzt um Ihre Zukunft. Ihre außerordentlichen Qualitäten habe ich zu schätzen gelernt. Sie verfügen über sehr viel Scharfsinn, Entschlossenheit, Wagemut; am allermeisten aber beeindruckt mich Ihr Talent, aus jedem Feuer unversehrt, ohne eine versengte Feder hervorzugehen. Ich bin selbst ein Glückskind, und für Leute, die vom Schicksal gehätschelt werden, habe ich ein besonderes Näschen. Lassen Sie uns doch gleich einmal prüfen, wer von uns beiden den helleren Stern hat?«


    Mit diesen Worten zog er ein kleines französisches Kartenspiel aus der Tasche und hielt es dem Staatsrat hin.


    »Raten Sie, was für eine Karte obenauf liegt, eine schwarze oder eine rote?«


    »Legen Sie das Spiel w-wenigstens auf den Tisch«, sagte Fandorin achselzuckend. »Zuviel Vertrauen hätte mich in diesem Spiel schon einmal beinahe das Leben gekostet.«


    Der Fürst schien nicht gekränkt, im Gegenteil, sein Lachen klang zustimmend.


    »Sie haben recht. Fortuna ist mächtig, doch man muß sie nicht unnötig in die Enge treiben. Also?«


    »Schwarz«, sagte Fandorin, ohne zu zögern.


    »Richtig«, sagte Posharski nach kurzem Besinnen.


    Die oberste Karte war eine Pik Sieben.


    »Die n-n-… nächste ist wieder schwarz.«


    »Einverstanden.«


    Es war ein Kreuz As.


    »Und noch mal schwarz«, sagte Fandorin in geduldigem Ton, so als spielte er einem Kind zuliebe ein Spiel, das ihn langweilte.


    »Dreimal hintereinander, das ist unwahrscheinlich«, sagte der Fürst. »Nein, wohl eher rot.«


    Er deckte eine Kreuz Dame auf.


    »Das dachte ich mir«, seufzte Posharski. »Sie haben ein unverschämtes Glück. Einen solchen Bündnispartner zu verlieren täte mir wirklich leid. Wissen Sie, anfangs hielt ich Sie für jemanden, der mir zwar nützlich, aber auch sehr gefährlich werden könnte. Inzwischen weiß ich, daß von Ihnen keine Gefahr droht. Denn bei all ihren glänzenden Eigenschaften haben Sie doch einen gravierenden Mangel: Sie sind vollkommen unfähig, sich zu verbiegen. Form und Farbe zu wechseln, den Gegebenheiten anzupassen. Sie sind nicht in der Lage, vom vorgefaßten Weg abzuweichen und einen Schlängelpfad zu nehmen. Um dann womöglich von hinten zu kommen und einem das Messer in den Rücken zu stoßen. Ich vermute, diese Kunst werden Sie auch nicht mehr erlernen, was mir nur recht sein kann. In Sachen Flexibilität aber, denke ich, könnte ich Sie noch einiges lehren. Hören Sie, ich biete Ihnen ein Bündnis an. Gemeinsam könnten wir Berge versetzen. Ich habe noch keinen konkreten Posten für Sie im Auge, darüber werden wir uns einig. Vorerst bräuchte ich nur ihr prinzipielles Einverständnis.«


    Der Staatsrat schwieg. Posharski zeigte sein entwaffnendes Lächeln.


    »Gut, es eilt ja nicht. Betreiben wir erst einmal ein bißchen vorsichtige Annäherung. Ich lehre Sie Biegsamkeit und Sie mich die Fähigkeit, Farben vorauszusehen. Sagt Ihnen das zu?«


    Fandorin dachte ein wenig nach. Dann nickte er.


    Der Fürst strahlte.


    »Fein! Ich schlage vor, wir gehen gleich zum Du über, Brüderschaft können wir heute abend immer noch trinken. Gleb!« Posharski streckte Fandorin die Hand hin.


    »Erast«, sagte dieser und schlug ein.


    »Meine Freunde nennen mich übrigens Glebtschik … Gut, Erast, dann bis heute abend. Ich muß gleich los, zu einem wichtigen Termin.«


    Fandorin erhob sich, blieb aber noch stehen.


    »Und was ist mit der Jagd auf Grin? Wollen wir denn g-gar nichts unternehmen? Sagtest … du …«, dem Staatsrat kam die Anrede mit Mühe über die Lippen, »sagtest du nicht gestern etwas von neuen Fallstricken, die wir zu knüpfen hätten?«


    »Darum mußt du dich nicht sorgen«, erwiderte Posharski mit dem Lächeln der weisen Wassilissa, die dem Königssohn ein Wiegenlied singt. »Der Termin, zu dem ich jetzt aufbreche, dürfte den Fall KG in kürzester Zeit zum Abschluß bringen.«


    Erledigt von diesem letzten Schlag, wußte Fandorin nichts mehr zu sagen, nickte nur verzagt und ging.


    Niedergeschlagen schlich er die Treppe hinab, durchquerte schleppend das Foyer, warf sich den Mantel um die Schultern und trat, melancholisch den Zylinder schwenkend, hinaus auf den Boulevard.


    Kaum aber hatte sich Fandorin ein Stück von dem gelben Gebäude mit dem weißen Säulenportal entfernt, als plötzlich Bewegung in ihn kam. Er sprang auf die Fahrbahn, winkte aufgeregt der erstbesten Droschke.


    »Wo darf es hingehen, Euer Exzellenz?« rief der graubärtige Fuhrmann betont schneidig, da er unter dem offenen Pelzmantel das Ordenskreuz blitzen sah. »Wir bringen Sie wohlbehalten überallhin!«


    Der vornehme Herr stieg aber nicht gleich ein; er inspizierte seltsamerweise erst einmal das Pferd, das kräftig und gut gepflegt war, mit zottiger Mähne, dann stieß er die Stiefelspitze gegen den Kufenbogen des Schlittens.


    »Was kostet eigentlich heutzutage so ein Gespann?«


    Der Fuhrmann wunderte sich nicht weiter über diese Frage, denn er betrieb sein Geschäft in Moskau schon länger und hatte genügend kauzige Menschen gesehen – die übrigens beim Trinkgeld oft freigebiger waren als andere.


    »Gut und gerne fünfhundert Goldrubel«, kam seine großspurige Antwort, womit er, um des Eindrucks willen, gelinde übertrieb.


    Was dem vornehmen Herrn nun einfiel, war allerdings stark. Er zog eine goldene Uhr an goldener Kette aus der Tasche und sagte: »Diese Breguet ist mit Diamanten besetzt und mindestens t-tausend Rubel wert. Steck sie ein. Schlitten und Pferd gehören mir.«


    Der Kutscher riß den Mund auf und klapperte mit den Augendeckeln – wie verzaubert starrte er auf das Gold, das in der Sonne heftig funkelte.


    »Überlege schneller!« rief der verrückte General. »S-sonst suche ich mir einen anderen.«


    Kurz entschlossen packte der Fuhrmann die Breguet, stopfte sie sich blitzschnell in den Mund – da die Kette nicht ganz mit hineinging, baumelte sie ihm um den Bart. Stieg aus dem Schlitten, warf die Peitsche hin, klopfte seinem Fuchs zum Abschied auf die Kruppe und machte, daß er davonkam. Doch da schien der wunderliche Herr sich zu besinnen.


    »Stopp!« rief er ihm nach. »Komm zurück!«


    Ergeben kam der Kutscher zurück zum Schlitten getrottet, konnte sich aber noch nicht entschließen, die Beute wieder freizugeben.


    »Momma-mummami-merr, mammamei-memmer-merr, mammohehi-memmapp!« brummelte er vorwurfsvoll, und das hieß: »So was tut man nicht, Herr, das war ein schlechter Scherz, das kostet Sie einen Schnaps.«


    »Laß uns noch mehr t-tauschen«, schlug der Geisteskranke vor. »Deinen Pelz und die Handschuhe gegen meinen. Und die Mütze gib auch!«


    Er schlüpfte in den Schafpelz, knöpfte die Mütze an, die Ohren- und Nackenschützer zum Herunterklappen hatte, und warf dem Kutscher dafür seinen edlen Wollmantel mit Biberpelzfutter zu, stülpte ihm den sämischledernen Zylinder auf.


    »Und jetzt verdufte, laß dich ja nicht mehr blicken!«


    Der Kutscher raffte die Schöße – der Mantel war ihm etwas zu lang – und fegte über den Boulevard, daß die geflickten Stiefel nur so flogen und die goldene Uhrkette gegen das Ohr schlug.


    Fandorin machte es sich im Schlitten bequem, schnalzte ein paarmal, um das nervös gewordene Pferd zu besänftigen, und begann zu warten.


    Es dauerte ungefähr fünf Minuten, dann fuhr vor dem Portal des Polizeipräsidiums eine geschlossene Kutsche vor. Posharski erschien mit einem Strauß Teerosen im Arm und verschwand in dem Gefährt, das augenblicklich anfuhr. Ein offener Schlitten setzte sich dahinter, worin die beiden Herren saßen, die Fandorin schon kannte.


    Der Staatsrat wartete noch einen Moment, dann stieß er einen rüden Pfiff aus, und sein Ruf gellte über den Platz:


    »Hüh, Faultier! Hopp-hopp!«


    Der Fuchs schüttelte die Mähne, so daß die Schelle am Hals klingelte, und trabte munter los.


    


    Die Fahrt ging zum Nikolaus-Bahnhof.


    Dort verließ Posharski eilends die Kutsche, ordnete seinen Blumenstrauß und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Bahnhofstreppe hinauf. Die »Schutzengel« folgten im üblichen Abstand.


    Nun stieg auch der falsche Fuhrmann aus seinem Schlitten. Im Spazierschritt näherte er sich der Kutsche, ließ neben ihr einen Handschuh fallen, bückte sich. Blieb in der Hocke. Sah sich verstohlen um und schlug plötzlich, mit einem so blitzartigen Fauststoß, das man es kaum sah, gegen die Aufhängung einer der Stahlfedern. Die Kutsche erbebte, ging leicht in die Schräge. Der Kutscher beugte sich beunruhigt vom Bock, konnte jedoch nichts Verdächtiges feststellen, da Fandorin sich längst wieder aufgerichtet hatte und anderswohin sah.


    Kurz darauf saß er wieder in seinem Schlitten. Mußte mehrere vom Petersburger Zug kommende Fahrgäste zurückweisen, darunter ein überaus lukratives Angebot: nach Sokolniki für einsfünfundzwanzig.


    Posharski kam nicht allein zurück, sondern mit einer höchst reizenden jungen Dame, die das Gesicht in dem Rosenstrauß barg und ein glückliches Lachen hören ließ. Auch der Fürst war kaum wiederzuerkennen: Sein Gesicht erstrahlte in Sorglosigkeit und Frohsinn.


    Nun faßte ihm die schöne Frau gar mit der freien Hand um die Schultern und küßte ihn auf den Mund – so ungestüm, daß seine Marderfellmütze zur Seite rutschte.


    Unwillkürlich schüttelte Fandorin den Kopf. Die Launen der menschlichen Natur waren grenzenlos. Wer hätte gedacht, daß dieser beutegierige Petersburger Karrierist zu solch romantischem Gebaren fähig war. Nur: Was hatte dies alles mit der KG zu tun?


    Kaum hatte der Fürst seine Gefährtin in der Kutsche plaziert, als diese rechterseits mit einem heftigen Ruck absackte und damit ihre Fahrtüchtigkeit, für jedermann erkennbar, einbüßte.


    Dies war der Moment, da Staatsrat Fandorin seine Mütze tief in die Stirn zog, den Kragen hochschlug, verwegen die Peitsche knallen ließ und hurtig am Ort des Malheurs vorfuhr.


    »Ein fe-e-ederleichtes Schlittchen aus Wladimir zu Eurer Verfü-ü-ügung!« schmetterte er im Falsett – keine Ähnlichkeit mit seiner normalen Stimme. »Empfehle Platz zu nehmen, Euer Wohlgeboren, ich fahr dich und deine Mamsell, wohin’s beliebt, und das fast ganz umsonst: ein Rubelchen und ein halbes. Und höchstens noch ein viertelstes für den Zucker zum Tee!«


    Posharski musterte flüchtig den zudringlichen Bewerber, dann die Schieflage der Kutsche.


    »Gut. Du bringst das Fräulein zur Lubjanskaja ploschtschad«, sagte er und dann, an die Dame gewandt: »Ich steige bei meinen Knappen ein und fahre zum Twerskoi. Dort warte ich auf Nachrichten.«


    Das reizende Wesen, während es im Schlitten Platz nahm und sich die Bärenhaut über die Knie zog, sagte auf französisch: »Aber ich bitte dich um eines, chéri: Keine Polizeimanöver, keine Spitzeleien. Er kriegt alles mit.«


    »Du kränkst mich, Julie«, entgegnete Posharski in derselben Sprache. »Habe ich dich jemals hereingelegt?«


    Fandorin riß an den Zügeln und ließ sein Pferdchen durch die Kalantschewka Richtung Sadowo-Spasskaja traben.


    Das Fräulein schien guter Laune zu sein: Erst summte sie irgendein Liedchen ohne Worte, dann trällerte sie etwas von einem roten Sarafan und einem Mädchen, das noch nicht heiraten will. Sie hatte eine zarte, wunderbar melodische Stimme.


    »Lubjanskaja!« verkündete Fandorin. »Wohin jetzt, die Dame?«


    Sie drehte den Kopf suchend nach hie und nach da. »Er fällt mir auf die Nerven mit seiner ewigen Konspiration!« brummelte sie verdrossen, dann laut zum Kutscher: »Weißt du was? Fahr mich einfach noch ein Weilchen im Kreis.«


    »Hm-hm!« machte der Staatsrat und fuhr gehorsam Schleifen um den zugefrorenen Springbrunnen und den Droschkenstand.


    In der vierten Runde kam plötzlich ein Mann in schwarzem Mantel vom Bürgersteig gelaufen und sprang geschickt auf den fahrenden Schlitten auf.


    »He-he, ich werd dir was!« blökte der falsche Kutscher und schwenkte die Peitsche gegen den Eindringling. »Diese Räuber werden immer dreister!«


    Aber natürlich war der neue Fahrgast kein dahergelaufener – es war Herr Grin persönlich, mit angeklebtem blondem Bärtchen und Brille.


    »Das ist mein Freund«, beruhigte das schöne Fräulein den Kutscher. »Auf ihn hab ich gewartet. Wohin soll’s gehen, Grintschik?«


    »Fahr erst mal den Teatralny lang. Dann sag ich, wohin.«


    »Was liegt denn an?« fragte die sangesfreudige Schöne. »›Dringende Angelegenheit‹? … Ich hab natürlich alles stehen- und liegengelassen. Hokuspokus fidibus, schon bin ich hier und steh vor dir, dein braves Zauberpferdchen … Oder hattest du einfach bloß Sehnsucht nach mir?« Koketterie schwang in ihrer Stimme.


    »Laß uns fahren, ich erklär’s dir später«, sagte der Zugestiegene, sichtlich nicht zum Schwatzen aufgelegt.


    Also fuhren sie schweigend.


    In der Pretschistenka, vor dem Palais des Fürsten Dobrinski verließen die Fahrgäste den Schlitten. Anstatt durch das Haupttor liefen sie zu einem Seitenflügel, der einen überdachten Eingang mit Treppchen hatte.


    Fandorin, der ausgestiegen war, um das Geschirr zu richten, sah, wie eine junge Frau die Tür öffnete: blasses, strenges Gesicht, straff zurückgebundenes Haar.


    Was der Staatsrat im folgenden anstellte, geschah zielstrebig und ohne das geringste Zögern. Wie nach einem klaren, sorgfältig ausgearbeiteten Plan.


    Er fuhr das Fuhrwerk zur Seite, fünfzig Schritt vielleicht, band die Zügel an einen Poller, warf Joppe und Mütze in den Schlitten, schob den Degen unter den Sitz und lief zurück zum Gitterzaun. Hier wartete er ab, bis die ohnehin wenig belebte Straße einmal vollkommen leer war, erklomm geschickt das Gitter und sprang auf der anderen Seite hinunter.


    Eilig überquerte er den Hof in Richtung Seitenflügel, auf ein Fenster zu, dessen Luke offenstand. Fandorin hielt einen Moment inne, um zu lauschen, dann kletterte er scheinbar mühelos auf den Fensterstock und schob sich seitwärts durch das schmale Oberfenster, was schon einem mittleren Kautschukakt gleichkam.


    Drinnen war das Problem, geräuschlos auf den Fußboden hinunterzukommen, das der Eindringling ebenso meisterte. Er stand in einer gemütlichen, gut geheizten kleinen Küche. Fandorin spitzte die Ohren: Aus irgendwelchen hinteren Räumen erklangen Stimmen. Er ortete die Richtung, zog den Herstal-Bayard aus dem Achselholster und schlich hinaus auf den Korridor.


    


    So kam es, daß Fandorin sich zum zweiten Mal an diesem Tag spähend und horchend hinter einer angelehnten Tür wiederfand. Diesmal aber ohne jede Irritation und Gewissensbisse, sondern voller Jagdeifer, im Vorgeschmack des Triumphes: War er doch dabei, seinem neuen Duzfreund Gleb heimzuleuchten – der konnte noch mehr von ihm lernen, als nur Farben zu raten.


    In dem Zimmer waren drei Personen. Die Frau mit dem glatten Haar, die vorhin geöffnet hatte, saß halb mit dem Rücken zur Tür am Tisch. Ihr Tun war seltsam: Vor sich hatte sie ein Glas, aus dem sie mit einem Spatelchen eine graue, glibbrige Masse löffelte und winzige Portionen davon mit großer Vorsicht in eine schlanke kleine Büchse träufelte, wie man sie von Olivenessenz oder Tomatenpaste kannte. Auf dem Tisch standen noch andere Büchsen, gleiche und auch größere, von Halbkilokonserven. Sie baut Wurfgranaten! erriet Fandorin, und seine Freude trübte sich etwas. Den Herstal konnte er wieder wegstecken. Eine Verhaftung würde unter diesen Umständen schwerlich gelingen – es genügte, daß die Frau vor Schreck oder Überraschung ordentlich zusammenzuckte, und vom Haus blieben nur Trümmer.


    An der Unterhaltung schien die Frau nicht beteiligt, es sprachen nur die beiden anderen.


    »Du bist ja übergeschnappt!« sagte die eben angekommene junge Frau. »Vom ewigen Wühlen im Untergrund hat dich der Verfolgungswahn erwischt. So kennt man dich gar nicht! Wenn sogar ich jetzt schon verdächtigt werde …«


    Ihre Fassungslosigkeit wirkte so echt und überzeugend, daß Fandorin der Frau sofort auf den Leim gegangen wäre, hätte er sie nicht gerade noch mit Posharski zusammen gesehen. Während man umgekehrt von dem dunkelhaarigen Mann mit den kantigen, unbewegten Gesichtszügen hätte annehmen können, daß er bei dem Treffen am Bahnhof dabeigewesen war, so viel unerschütterliche Gewißheit lag in seiner Stimme.


    »Das ist keine Verdächtigung. Ich weiß es einfach. Die Briefe haben Sie mir zugespielt. Ich war mir nur nicht sicher, ob Tarnung oder Verrat. Nun weiß ich es. Zwei Fragen bleiben offen. Die eine ist: für wen. Die andere …« Der Terroristenführer stockte, dann fragte er: »Wozu, Julie? Sagen Sie mir, wozu? … Na gut. Behalten Sie es für sich. Aber auf die andere Frage müssen Sie antworten. Andernfalls werden Sie sterben. Und zwar auf der Stelle. Wenn Sie es sagen, verschone ich Sie. Dann soll das Parteigericht entscheiden.«


    Daß die Drohung ernstgemeint war, stand außer Frage. Fandorin hatte die Tür etwas weiter aufgeschoben und sah die junge Dame entsetzt auf den Dolch in der Faust des Terroristen starren.


    »Du meinst, du bringst es fertig, mich zu töten?« Die Stimme der Agentin zitterte kläglich. »Nach allem, was zwischen uns war? Hast du das schon vergessen?«


    Die Frau am Tisch, die die Bomben bastelte, verursachte ein klirrendes Geräusch. Fandorin wandte den Blick kurz zu ihr, sah sie blaß werden und sich auf die Unterlippe beißen.


    Grin wiederum wurde rot. Doch der metallische Klang seiner Stimme blieb unverändert.


    »Wer ist es?« wiederholte er seine Frage. »Ich will die Wahrheit wissen … Nicht? Dann eben nicht …«


    Mit der Linken packte er die schöne Frau grob am Hals, die Rechte mit der Waffe holte aus.


    »Posharski!« stieß die Frau hervor. »Posharski, Vizedirektor im Polizeidepartement, jetzt Polizeipräsident hier in Moskau. Du darfst mich nicht töten, Grin, hörst du. Du hast es versprochen!«


    Der grausame Mann schien erschüttert von dem Geständnis, doch den Dolch steckte er ein.


    »Wieso denn der?« fragte er. »Das verstehe ich nicht … Gut, gestern … Das könnte passen. Aber vorher?«


    »Das mußt du nicht mich fragen«, warf Julie hin und zuckte die Achseln. Nachdem die unmittelbare Todesgefahr vorüber schien, gewann die Frau verblüffend schnell die Fassung zurück, dachte schon wieder daran, ihre Frisur zu ordnen. »Was scheren mich eure Räuber- und Gendarmenspiele. Euch Jungs fällt doch nie etwas anderes ein, als euch gegenseitig zu jagen, piff-paff zu machen und Bomben zu schmeißen. Wir Frauen haben andere Sorgen.«


    »Ach so? Welche denn?« Grins Blick ruhte schwer auf ihr, er verstand immer noch nichts. »Worum dreht es sich bei euch?«


    Die Frau fiel aus allen Wolken.


    »Wie, worum? Um Liebe natürlich. Es gibt nichts Wichtigeres. Ihr Männer seid behindert, weil ihr das nicht begreift.«


    »Soll das heißen, du hast es aus Liebe getan?« fragte der Terrorist, der gefährlichste von ganz Rußland, die Worte bedächtig setzend. »Stieglitz, Jemelja, die anderen … Aus Liebe?«


    Julie zog das Näschen kraus.


    »Was denn sonst? Mein Gleb ist genauso ein Kretin wie du, nur daß er nicht Räuber spielt, sondern Gendarm. Was er wollte, hab ich für ihn getan. Wenn wir Frauen lieben, dann aus ganzem Herzen und ohne nach links und nach rechts zu sehen. Und wenn die ganze Welt dabei vor die Hunde geht.«


    »Das will ich sehen!« sagte Grin auf einmal und zog den Dolch wieder hervor.


    »Was hast du?« kreischte Julie auf, prallte zurück. »Ich hab doch alles zugegeben! Was willst du noch sehen?«


    »Wen Sie mehr lieben. Ihn oder sich selbst.«


    Der Terrorist tat einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück zur Wand, hielt die Hände ausgestreckt vor sich hin.


    »Sie werden jetzt Ihren Galan anrufen und herbestellen. Allein. Werden Sie das tun oder nicht?«


    »Nein!« rief Julie, seitlich die Wand entlangrutschend. »Niemals!«


    Nun klemmte sie in der Ecke. Schweigend näherte sich ihr Grin, hielt den Dolch gezückt.


    »Gut«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ist ja gut. Ich tue es … Nimm das Ding weg.«


    Grin wandte sich nach der Frau am Tisch um, die die ganze Zeit mit ruhigen Bewegungen ihrer gefährlichen Arbeit nachgegangen war. »Nadel, sieh nach, was das Polizeipräsidium für eine Nummer hat.«


    Die Angesprochene – jene Kontaktperson mit dem seltsamen Namen also, von der Rachmet alias Gwidon gesprochen hatte – setzte die halbfertige Bombe ab und erhob sich.


    Fandorin schöpfte neue Hoffnung. Wenn diese Nadel sich jetzt auf mehr als zehn Schritt von dem todbringenden Tisch entfernte, durfte er handeln. Tür aufstoßen; auf Grin zuspringen (in drei, nein, vier Sätzen); gezielter Tritt mit betäubender Wirkung in den Nacken oder, falls der Gegner es schaffte, sich umzudrehen, unters Kinn; dann der Nadel den Weg zum Tisch abschneiden. Nicht ganz einfach, aber machbar.


    »Vierundvierzig zweiundzwanzig«, gab Julie schluchzend kund. »Die Nummer ist leicht zu merken.«


    Pech gehabt. Nadel blieb bei ihren Bomben sitzen.


    Den Telefonapparat konnte Fandorin nicht sehen, doch anscheinend befand er sich im selben Zimmer, denn Grin, der seinen Dolch wieder verstaute, deutete mit der Hand zur Seite und sagte: »Dann rufen Sie jetzt an. Sagen Sie, es sei sehr dringend. Ein falsches Wort, und ich bringe Sie um.«


    »Ich bringe Sie um, ich bringe Sie um«, äffte Julie ihn nach. »Was bist du bloß für ein Langweiler. Wenn du wenigstens ein bißchen aus dir herausgehen würdest, schreien und mit dem Fuß aufstampfen, aber nein …«


    Frappierend, diese jähen Wechsel von Angst und Verzweiflung zu frechem Übermut! dachte Fandorin. Eine skurrile Person.


    Und Julie in ihrer Dreistigkeit setzte noch eins drauf.


    »Interessant, daß ich von dir gesiezt werde, und sie« – Julie deutete mit dem Kinn auf Nadel – »wird geduzt. Das läßt tief blicken … Ihr gebt ein lustiges Pärchen ab. Bei euren Schäferstündchen möchte man Mäuschen sein. Da klirrt es sicher gewaltig. Die Liebe zweier Panzerkreuzer!«


    Fandorin war über die losen Sitten im nihilistischen Milieu genügend aufgeklärt, um diese Eröffnung ungerührt zu schlucken; hingegen geriet Nadel auffällig in Rage. Bloß gut, daß sie stand, nicht über die Bomben gebeugt saß.


    »Was wissen Sie denn von Liebe!« rief sie mit hell tönender Stimme. »Ein Augenblick unserer Liebe ist mehr wert als all Ihre lächerlichen Amouren zusammengenommen!«


    Der schönen Julie muß eine Antwort auf der Zunge gelegen haben, doch Grin packte sie resolut bei der Schulter und schob sie zu dem unsichtbaren Telefon.


    »Wird’s bald?«


    Julie befand sich nun außerhalb von Fandorins Blickfeld; hören konnte er sie ausgezeichnet.


    »Ist dort das Fernamt? Fräulein, bitte die vierundvierzig zweiundzwanzig«, sprach eine Stimme ohne jeden Ausdruck. Sekunden später klang sie schon wieder ganz anders – energisch, geradezu herrisch.


    »Ist dort der Adjutant vom Dienst? Keller? Passen Sie auf, Keller, ich brauche den Flügeladjutanten Posharski. Und zwar sofort. Höchste Dringlichkeit … Julie. Das genügt, er weiß Bescheid … Ach so? … Ja, unbedingt.«


    Der Hörer knallte auf den Haken.


    »Er ist noch nicht da. Kommt spätestens in einer Viertelstunde, sagt sein Adjutant. Was nun?«


    »In einer Viertelstunde noch mal anrufen«, sagte Grin.


    In lautlosem Rückwärtsgang entfernte sich Fandorin von der Tür, machte kehrt und verließ das Haus zügig auf demselben Wege, wie er gekommen war.


    Fuchs und Schlitten standen noch an Ort und Stelle, nur Pelz und Mütze waren weg – da hatten wohl jemandem die Finger gejuckt.


    


    Dem flanierenden Sonntagspublikum auf dem Pretschistenski Boulevard bot sich ein bizarrer Anblick: Eine Schlittendroschke fegte vorüber, darin ein Herr der besseren Gesellschaft in Paradeuniform, aufrecht stehend, die Peitsche gegen das arme Pferdchen schwingend und wilde Pfiffe ausstoßend wie ein Räuberhauptmann.


    


    Er schaffte es knapp. Stieß mit Posharski in der Tür des Polizeipräsidiums zusammen. Der Fürst schien aufgekratzt und in Eile, die überraschende Begegnung erfreute ihn wenig.


    »Später, Erast, später!« rief er ihm zu, ohne stehenzubleiben. »Der alles entscheidende Moment steht bevor!«


    Doch der Staatsrat packte seinen hohen Vorgesetzten mit eisernem Griff am Ärmel, zog ihn zu sich heran.


    »Für Sie, Herr Posharski, dürfte der alles entscheidende Moment schon angebrochen sein. Lassen Sie uns in Ihr Zimmer gehen.«


    Fandorins rüdes Gebaren und der scharfe Ton machten Eindruck. Posharski sah ihn neugierig an.


    »Nanu? Sind wir neuerdings wieder per Sie? Am Blitzen deiner Augen kann ich sehen, daß es spannende Neuigkeiten gibt. Gut, gehen wir nach oben. Aber höchstens fünf Minuten. Ich habe einen unaufschiebbaren Termin.«


    Der Fürst ließ sich anmerken, daß ihm zu langem Palaver die Geduld fehlte. Er blieb stehen, bot auch Fandorin keinen Stuhl an, obwohl die Möbel im Kabinett inzwischen von ihren Schonbezügen befreit waren. Doch zum Sitzen hatte Fandorin ohnehin keine Lust – dafür war er viel zu sehr in Harnisch.


    »Sie sind ein Provokateur, ein Doppelspion, ein Hochverräter«, sprach er mit kalter Wut, ohne den Anflug eines Stotterns über alle P-, D- und V-Klippen hinwegsetzend. »Nicht Diana, sondern Sie haben die Terroristen der Kampfgruppe mit Briefen auf dem laufenden gehalten. Sie haben Chrapow auf dem Gewissen, Sie haben die Terroristen über das Treffen in Petrossows Badehaus informiert, und die Lage der Grube haben Sie absichtlich falsch angegeben, um mich loszuwerden. Sie sind ein Verbrecher! Muß ich für meine Behauptungen noch Beweise vorbringen?«


    Der Ausdruck von Neugier verschwand nicht aus Posharskis Gesicht. Er zögerte mit einer Antwort.


    »Ich denke nicht«, sagte er nach einigem Überlegen. »Ich kann mir denken, daß du Beweise in der Hand hast, und über irgendwelche Bagatellen zu streiten fehlt mir die Zeit. Natürlich wüßte ich gern, wie du dich zu dieser Erkenntnis vorgegraben hast, aber das kannst du mir später immer noch erzählen. Aus gegebenem Anlaß verlängere ich unser Gespräch von fünf auf zehn Minuten, aber mehr ist wirklich nicht drin. Komm also bitte gleich zur Sache. Ich bin ein Provokateur, ein Doppelspion, ein Verräter, gut. Ich habe den Mord an Chrapow inszeniert und noch eine ganze Reihe Kunststückchen mehr, inklusive zweier Attentate auf mich selber. Ja, und? Was willst du?«


    Erast Fandorin war verdutzt. Er hatte damit gerechnet, auf Ausflüchte und hartnäckigen Widerstand zu stoßen. Deshalb brachte er die Frage, die er ganz zuletzt zu stellen vorgehabt hatte, nur zaghaft und nicht ohne Stottern hervor: »Ja, aber … W-w-… wozu denn? W-wozu hatten Sie diese ganze Intrige nötig?«


    Posharskis Antwort kam hart und überzeugt.


    »Weil ich der Mann bin, der Rußland retten kann. Ich bin klug, furchtlos und unsentimental genug dafür. Meine Gegner sind zahlreich und mächtig: Die Fanatiker der Rebellion auf der einen Seite, die stumpfen, trägen Rüsselgesichter in den Generalsuniformen auf der anderen. Lange Zeit hatte ich weder die nötigen Verbindungen noch die nötige Protektion. Mag sein, ich hätte es auch auf normalem Wege bis nach oben geschafft, doch es hätte viel zu lange gedauert, und diese Zeit haben wir nicht. Rußland hat keine Zeit mehr. Ich muß mich also sputen. Die KG ist mein Ziehkind. Ich habe diese Organisation aufgepäppelt, habe ihr einen Namen verschafft, eine Reputation. Und sie hat ihre Schuldigkeit für mich getan. Nun gehört ein Punkt hinter diese Geschichte. Heute ist der Tag, an dem ich Grin auslöschen werde. Der Ruhm, den ich diesem unbeugsamen Zeitgenossen habe zukommen lassen, fällt an mich zurück, bringt mich noch ein paar Treppchen nach oben, dem Endziel ganz nahe. So viel zum Kern, kurz und schnörkellos. Ausreichend?«


    »Und all das taten Sie nur zu Rußlands Nutz und Frommen?« vergewisserte sich Fandorin. Der Sarkasmus, der in dieser Frage steckte, schien sein Gegenüber nicht zu erreichen.


    »Ja. Und damit selbstredend zu meinem eigenen. Rußland und ich, wir sind eins. Schließlich ist Rußland vor tausend Jahren von einem meiner Vorväter gegründet worden, und ein anderer vor dreihundert Jahren hat für seine Wiedergeburt gesorgt.« Posharski steckte die Hände in die Taschen, wippte auf den Absätzen. »Und denke ja nicht, daß ich deine Enthüllungen fürchte, Erast. Was kannst du mir schon damit anhaben? Du hast in Petersburg niemanden, der dich stützt. Dein Moskauer Pate ist vom Sockel gestoßen. Keiner wird dir glauben, keiner dich auch nur anhören. Außer indirekten Indizien und Spekulationen kannst du nichts vorweisen. Willst du dich an die Zeitungen wenden? Die drucken es ganz bestimmt nicht. Das hier ist gottlob nicht Europa. Ich habe einen Revolver in der Tasche, mußt du wissen«, Posharski senkte die Stimme vertraulich, »und er zielt auf deinen Bauch. Ich könnte dich erschießen. Gleich jetzt und hier, in meinem eigenen Kabinett. Ich könnte verlauten lassen, du wärest ein Helfershelfer der Terroristen, mit ihnen in Kontakt über deine kleine Jüdin, und hättest versucht, mich zu töten. Das glauben zu machen fiele mir in Anbetracht der Lage nicht schwer, es brächte mir vielleicht noch einen Orden ein. Aber ich mag keine Übertreibungen. Dich muß ich nicht töten – schon weil du mir bestimmt nicht gefährlich werden kannst. Du hast die Wahl, Erast: Entweder du spielst mein Spiel, und ich bestimme die Regeln, oder du machst dich lächerlich. Es gibt freilich auch noch einen dritten Weg, vielleicht ist er dir der genehmste: stillschweigend abzutreten. So könntest du dir die Würde bewahren, an der dir doch immer so viel liegt. Also, welchen Weg wirst du wählen? Mitspielen, aufmucken oder schweigen?«


    Der Staatsrat war blaß geworden, seine Brauen sprangen auf und nieder, das schmale Schnurrbärtchen zuckte. Spöttisch beobachtete ihn der Fürst, weidete sich an seinen inneren Kämpfen, geruhsam abwartend, welchen Ausgang sie nehmen würden.


    »Na?«


    »Gut«, sagte Fandorin leise. »Wenn du es möchtest, sch-schweige ich.«


    »Das ist reizend von dir«, sagte der Fürst mit triumphalem Lächeln und schaute auf die Uhr. »Wir haben die zehn Minuten gar nicht gebraucht, fünf waren genug. Und was das Spiel angeht, so kannst du es dir ja noch überlegen. Verbirg deinen Zentner nicht in der Erde wie der böse und faule Knecht bei Matthäus. Denn der Herr zürnt ihm.«


    Mit diesen Worten begab sich der Polizeipräsident zur Tür.


    Fandorin zuckte. Hatte den Mund schon geöffnet, den Fürsten am Gehen zu hindern. Doch anstelle eines Rufes fielen von seinen Lippen nur geflüsterte Worte:


    »Ein Übel schafft das andre aus der Welt …«

  


  
    
      
    


    
      SECHZEHNTES KAPITEL


      Der Blitz

    


    Auf Posharskis Hinrichtung mußte der Rückzug folgen. Grin wußte auch schon, wie: mit einem Fuhrwerk bis Bogorodskoje, dort Skier besorgen und durch den Wald von Lossiny Ostrow, um die Straßensperre zu umgehen, dann auf die Poststraße nach Jaroslawl. Man mußte nur aus Moskau herauskommen, das Weitere war einfach.


    Leid tat es ihm um die umsonst verrichtete Arbeit. Die Bomben würden sie einmal mehr zurücklassen müssen; das Glas Sprenggelatine war noch halbvoll, etliche Dosen standen fertig bestückt, mit Zünder versehen und mit Schrapnells gefüllt, nur noch unverschlossen. Aber es wäre sowieso überflüssiger Ballast.


    Im Köfferchen lag nur das Allernötigste: falsche Papiere, Wäsche zum Wechseln, ein zweiter Revolver.


    Nadel sah zum Fenster hinaus auf das vernagelte Palais. In wenigen Minuten würde sie das Haus verlassen, in dem sie aufgewachsen war. Wahrscheinlich für immer.


    Bevor Julie zum zweiten Mal im Polizeipräsidium anrief, fragte sie, Grins Blick suchend: »Versprichst du, daß du mich nicht umbringen wirst?«


    »Nur wenn er wirklich kommt.«


    Sie bekreuzigte sich und wählte. »Hallo, ist dort das Fernamt? Vierundvierzig zweiundzwanzig.«


    Diesmal war Posharski da.


    »Gleb«, begann Julie mit vor Aufregung versagender Stimme, »Liebster, du mußt herkommen, ganz schnell! Ich hab bloß einen Moment, mehr kann ich dir jetzt nicht erklären! Pretschistenka, Palais Dobrinski, der Seitenflügel mit Mezzanin, nicht zu übersehen. Aber komm bitte ganz allein, hörst du. Ich mach dir auf. Du ahnst ja nicht, was ich hier für dich habe! Wirst mir die Füße küssen. Bis dann. Ich muß Schluß machen!«


    Sie hängte ein und verkündete mit Gewißheit: »Er kommt! Geflogen! Ich kenne ihn.« Sie ergriff Grins Hand, ihre Stimme wurde flehend. »Grin, du hast mir dein Wort gegeben. Was habt ihr mit mir vor?«


    »Mein Wort gilt.« Er riß sich angewidert los. »Du wirst ihm beim Sterben zusehen. Dann bist du frei. Soll die Partei über dich entscheiden. Das Urteil dürfte feststehen. Du wirst für vogelfrei erklärt. Jeder, der dich sieht, muß dich liquidieren, wie ein tollwütiges Stück Vieh. Dir bleibt nichts, als ans Ende der Welt zu fliehen und in eine Ritze zu kriechen.«


    »Das macht nichts«, sagte Julie leichthin und zuckte die Achseln. »Männer gibt es überall. Ich geh schon nicht unter. Hab immer davon geträumt, die Neue Welt zu sehen.«


    Sie tat vollkommen gelassen. Ihr Blick wanderte von Grin zu Nadel, dabei seufzte sie mitfühlend.


    »Ach, ihr Ärmsten … Laßt doch diesen Unsinn endlich sein. Sie liebt dich, Grin, das sehe ich doch. Und du sie genauso. Ihr könntet froh sein über so viel Glück und euch ein schönes Leben machen. Immer nur Mord und Totschlag, das muß doch mal ein Ende haben. Davon wird sowieso nichts besser.«


    Grin schwieg, er war mit den Gedanken bei der bevorstehenden Aktion, und zu diskutieren lohnte ohnehin nicht. Nadel aber, zwischen Abscheu und Fassungslosigkeit schwankend, konnte nicht an sich halten.


    »Hören Sie bloß auf, von Liebe zu reden. Sonst erschieße ich Sie. Mein Ehrenwort haben Sie nicht.«


    Solange Nadel keinen Revolver in Händen hielt, ließ Julie sich von ihr nicht einschüchtern.


    »Verachten Sie mich, weil ich nicht gewillt war, für Gleb in den Tod zu gehen? Das sollten Sie nicht. Es war kein Verrat an meiner Liebe. Ich hab auf mein Herz gehört. Hätte es zu mir gesagt: stirb! – ich wäre gestorben. Doch es hat gesagt: Es gibt ein Leben ohne Gleb. Vor anderen kann ich mich gut verstellen, vor mir selber nicht.«


    »Ihr Herz wäre zu keiner anderen Aussage fähig gewesen«, erwiderte Nadel haßerfüllt.


    Mehr mochte Grin davon nicht hören. Er ging hinaus auf den Flur und von da in die Küche, trat ans Fenster, um auf die Straße zu sehen. Posharski mußte jeden Moment eintreffen. Dann würde der Gerechtigkeit Genüge getan, der Tod der Genossen gerächt werden: Stieglitz, Jemelja, Biber, Marat, Nobel, Schwarz. Und Splint.


    Plötzlich bemerkte er etwas Seltsames: den Abdruck einer Sohle auf dem Fensterbrett, direkt unter der offenen Luke. Ein irritierendes Zeichen, das Gefahr verhieß – welche, darüber konnte Grin nicht mehr nachdenken. Die Türglocke schellte.


    Julie ging öffnen. Grin stand mit dem Colt im Anschlag hinter der Tür.


    »Ich warne Sie!« flüsterte er, und sie, abwinkend: »Ach, hör doch auf!«


    Sie zog den Riegel zurück.


    »Gleb! Komm rein, ich bin allein!« sprach sie zu jemandem, den Grin nicht gleich sah.


    Ein Mann in dunkelgrauem Mantel und Marderfellmütze trat in den Flur. Stand mit dem Rücken zu Grin, bemerkte ihn nicht. Während Julie Posharski flüchtig auf Ohr und Wange küßte, blickte sie über seine Schulter hinweg, zwinkerte Grin zu.


    »Komm! Ich zeig dir was.«


    Sie nahm den Polizeipräsidenten bei der Hand, zog ihn hinter sich her ins Zimmer. Grin schlich ihnen nach.


    »Wer ist das denn?« fragte Posharski bei Nadels Anblick. »Moment! Nicht sagen, ich komme selber drauf … Heureka! Na, das ist ja eine Überraschung! Julie! Sag bloß, dir ist es gelungen, Mademoiselle Nadel auf die Seite des Gesetzes zu ziehen? Was bist du für ein kluges Mädchen … Und wo ist, wenn man fragen darf, der Schwarm meines Herzens, Herr Grin, der tapfere Ritter der Revolution?«


    In dem Moment bohrte Grin ihm die Mündung zwischen die Schulterblätter.


    »Hier bin ich. Hände hoch. Zur Wand und langsam umdrehen.«


    Posharski breitete die Arme aus, Hände in Schulterhöhe, tat vielleicht zehn Schritte vorwärts, wandte sich um. Seine Miene war angespannt, die Stirn gefurcht.


    »Eine Falle«, sagte er. »Was bin ich blöd. Hab mir eingebildet, daß du mich liebst, Julie. Ein Irrtum. Nun ja. Kluge Hühner legen auch in die Nesseln.«


    »Was bedeutet T. G.?« fragte Grin, den Finger am Abzug.


    Der Polizeipräsident lachte leise.


    »Aha … Ich hab mich schon gewundert, wieso mir Herr Grin nicht gleich eine Kugel ins Genick gepflanzt hat. Nicht alles Menschliche ist uns fremd, ja? Uns plagt die Neugier? Warum auch nicht. Einem alten Bekannten antwortet man gern auf ein paar Fragen. Erst recht, wenn ein paar Minuten Lebenszeit dabei herausspringen. Ich für mein Teil bin jedenfalls hocherfreut, den Adressaten meiner Sendschreiben persönlich kennenzulernen. Sie sind genauso, wie ich Sie mir vorgestellt habe. Fragen Sie, was Sie wollen, nur keine Hemmungen.«


    »T. G.«, wiederholte Grin.


    »Das ist Unfug. Ein Scherz. Tertius gaudens, der lachende Dritte. Der tiefere Sinn ist Ihnen hoffentlich klar? Die Staatsdiener ziehen gegen Sie zu Felde und Sie gegen die, die mir im Weg sind. Währenddessen schaue ich dem Gaudium zu und reibe mir die Hände. Ich fand das witzig.«


    »Wieso Ihnen im Weg? Wobei? Gouverneur Bogdanow, General Seliwanow, der Renegat Stassow …«


    »Sparen Sie sich die Mühe, mein Gedächtnis funktioniert«, fiel Posharski ihm ins Wort. »Bogdanow war eine private Gefälligkeit für den damaligen Vizedirektor im Departement, meinen Vorgänger im Amt. Er hatte seit langem ein Verhältnis mit der Frau des Gouverneurs von Jekaterinograd und wünschte sich nichts sehnlicher, als daß sie Witwe würde. Diese Gelüste waren freilich vollkommen unschuldiger Natur, doch einmal geriet mir zufällig ein Liebesbrieflein Seiner Exzellenz in die Hände, worin er so unvorsichtig war zu schreiben: ›Ach, wenn Deinen Göttergatten doch die Terroristen holten! Ich hielte ihnen noch die Tür.‹ Diese Gelegenheit konnte ich nicht ungenutzt lassen. Nachdem Sie Bogdanow so heldenhaft beseitigt hatten, durfte ich mit dem verliebten Träumer ein vertrauliches Gespräch führen, und der Posten des Vizedirektors war frei. Generalleutnant Seliwanow? Da lag der Fall vollkommen anders. Das war ein unerhört kluger Mann. Und er wollte genau dahin, wohin auch ich wollte, war mir aber stets ein paar Treppchen voraus. Stand mir sozusagen in der Sonne, und das kann nicht gut sein. Für Seliwanow also meinen ergebensten Dank. Nachdem Sie ihn in den Hades geschickt hatten, empfahl sich als oberster Thronwächter am eindringlichsten meine Wenigkeit. Danach kam, wenn ich mich recht erinnere, die Apothekerinsel, das Attentat auf mich und ›Mitarbeiter‹ Stassow, nicht wahr? Hier ging es um zweierlei: erstens das eigene Renommee zu stärken. Wenn die KG auf dich Jagd macht, ist das eine besondere Wertschätzung deiner Fähigkeiten. Zweitens hatte Stassow seine Schuldigkeit getan und darum gebeten, von seinen Pflichten entbunden zu werden. Was wir durchaus hätten tun können, doch ich fand, daß sein Tod uns nützlicher war. Prestigefördernd für beide – die Kampfgruppe und mich.«


    Grins Gesicht verzerrte sich wie von einem Schmerz, den er zu verbeißen suchte. Posharski ließ ein zufriedenes Lachen hören.


    »Und jetzt zu Ihrer größten Heldentat, dem Mord an Chrapow. Geben Sie es zu, ich habe Ihnen da auf meine unaufdringliche Art eine großartige Idee zugespielt. Ich meinerseits konstatiere mit Hochachtung, wie glänzend Sie die Sache bewältigt haben. Ein gnadenloses Scharfgericht an dem grausamen Satrapen, dessen garstigstes Verbrechen allerdings darin bestand, daß er mich auf den Tod nicht ausstehen konnte und meine Karriere mit allen Mitteln zu vereiteln suchte … Hier in Moskau habt ihr mir eine Menge Scherereien gemacht, aber am Ende hat sich alles auf das beste gefügt. Sogar euer Coup mit dem Geldtransport hatte sein Gutes. Denn so erfuhr ich, unserer leichtsinnigen Freundin Julie sei Dank, wer bei der Partei der neue Schatzmeister war, und hätte in kürzester Zeit die fiskalischen Penunzen wieder einsammeln können. Auf dem Stuhl des Moskauer Polizeipräsidenten wäre mir das besonders leichtgefallen. Nach dem Motto: Wer hoch steigt, kann weit sehen – und dazu muß man nicht in der Hauptstadt sitzen. Schade. War mir anscheinend nicht vergönnt …« Posharski seufzte schicksalsergeben. »Aber die Idee ist doch glänzend, das müssen Sie zugeben … Wen hatten wir noch? Oberst Swertschinski. Eine miese Type, ein hinterfotziger Schelm. Wollte mir einen üblen Streich spielen. Sie haben mir geholfen, die Rechnung zu begleichen. Burljajew? Da habe wohl eher ich Ihnen geholfen, genau wie im Fall Rachmet. Das hätte noch gefehlt, daß die KG, mein geliebtes Kind, vom Chef der Moskauer Geheimpolizei unschädlich gemacht worden wäre! So haben wir nicht gewettet. Wer säet, der soll ernten. Daß ihr Burljajew erledigt habt, rechne ich euch hoch an. So bekam ich seine Behörde komplett in die Hand. Einzig mit Fandorin haben Sie sich vertan, der mir immer wieder penetrant in die Quere kam. Aber das werfe ich Ihnen nicht vor, Fandorin ist ein Fall für sich … Tja, und dann wurde es Zeit, einen Strich unter unsere gemeinsamen Ruhmestaten zu ziehen. Alles Schöne geht einmal zu Ende. Ich hatte die Operation bis ins kleinste geplant, nur leider kam ein Steinchen ins Getriebe. Das ist ärgerlich. Ich war gerade so schön in Fahrt, noch ein Geringes, und überhaupt keiner hätte mich mehr bremsen können … Schicksal.«


    Julie schluchzte.


    »Laß nur, Mädchen«, sagte der Polizeipräsident und lächelte ihr zu. »Nicht dir grolle ich, nur dem Schicksal. Mit dir war es lustig und angenehm, und daß du mich verraten hast, ließ sich anscheinend nicht umgehen.«


    Es war erstaunlich: Bei Julie flossen die Tränen. Nie zuvor hatte Grin dieses leichtsinnige, lebenslustige Frauenzimmer weinen gesehen. Aber nun war es genug. Mehr mußte nicht geredet werden. Es war auch so alles klar. Nicht einmal während des Pogroms gegen die Juden damals war Grin sich so unglücklich vorgekommen wie in diesen Minuten, die den ganzen Sinn seines schweren, opferreichen Kampfes in Frage stellten. Ob und wie das Leben weitergehen konnte, darüber mußte nachgedacht werden, und er wußte schon, die Antwort würde nicht leicht zu finden sein. Nur in einem bestand Klarheit: Dieser lächelnde Mann mußte sterben.


    Grin richtete die Mündung auf die Stirn des großen Manipulators.


    »He, Verehrtester!« rief Posharski, die Hand hochreißend. »Wozu die Eile! Wir haben uns doch bis jetzt so prächtig unterhalten. Wollen Sie denn gar nichts über Julie und unser beider Liebe wissen? Ich versichere Ihnen, das ist amüsanter als jeder Roman.«


    Grin schüttelte den Kopf. »Interessiert mich nicht.«


    Er spannte den Hahn.


    »Gleb! Ni-i-i-i-cht!«


    Wie eine Katze war Julie auf Grin zugesprungen, hing nun an seinem Arm. Festgekrallt. Sie abzuschütteln fiel unerwartet schwer, noch dazu gruben sich ihre spitzen Zähne in die Hand, die den Colt hielt.


    Grin ließ die Waffe in die Rechte wandern, doch zu spät. Posharski war mit der Hand in die Manteltasche gefahren und schoß – durch den Stoff.


    Ich bin verwundet, dachte Grin, nachdem er rücklings gegen die Wand gekippt und zu Boden gerutscht war. Er wollte die Hand mit dem Revolver heben, doch sie gehorchte ihm nicht.


    Ein Kick von Julies Stiefelchen schleuderte den Colt zur Seite.


    »Bravo, Mädchen«, sagte Posharski. »Du bist ein Filou. Ich habe schon versucht, Zeit zu schinden, doch es hat nicht gelangt. Draußen warten meine Leute, ich habe ihnen gesagt, wenn ich nach zehn Minuten nicht zurück bin, sollen sie die Bude stürmen. Der hätte mich doch glatt vorher kaltgemacht.«


    Rauschen in Grins Ohren, dazu ein Heulton. Das Zimmer neigte sich nach rechts, dann wieder nach links. Unklar, wie die zwei Männer, die jetzt hereingestürmt kamen, sich auf den Beinen hielten.


    »Ihr habt den Schuß gehört, was?« fragte der Polizeipräsident. »Gut aufgepaßt. Den da habe ich umgelegt, er krepiert gerade. Die Frau überlasse ich euch. Das ist Nadel, die gesuchte. Kein Pardon, sie weiß zuviel.«


    Das Licht wurde weniger. Mit Posharskis Gesicht vor Augen aus dem Leben zu schlittern – das durfte nicht sein.


    Grin ließ den erlöschenden Blick durch das Zimmer gehen, auf der Suche nach Nadel. Da stand sie, die Hände aneinandergelegt, sah ihn schweigend an, nur den Ausdruck ihrer Augen konnte er nicht mehr erkennen.


    Doch was schimmerte da zwischen ihren Fingern, schlank und hell?


    Ein Zünder, jawohl, Grin ahnte es, nein, er wußte: Es war ein Zünder.


    Jetzt wandte sich Nadel nach dem Gefäß mit der Sprenggelatine um. Jetzt brach sie das Glasröhrchen über ihm entzwei.


    Und das Leben endete, wie es sich gehörte: mit einem Blitzschlag.
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    An der »Kutafja«, dem dicken Brückenturm zum Kreml, mußte er den Kutscher entlassen und den Rest des Weges zu Fuß gehen. Während in der Stadt von der neuen Ordnung einstweilen nicht viel zu merken war, herrschten hier gänzlich neue Sitten: Es ging strenger und kultivierter zu, überall Wachen, und das Pflaster wurde tagtäglich von Eis und Schnee befreit, man gelangte mit dem Schlitten gar nicht näher heran. Das kam daher, weil sich die Regierungsgewalt im Kreml etabliert hatte – das neue Stadtoberhaupt fand es unter seiner Würde, in der angestammten Residenz des Generalgouverneurs zu wohnen, und war hinter die hohen Backsteinmauern in den Kleinen Nikolauspalast gezogen.


    Fandorin lief, eine Hand am Degen, die andere den Dreispitz haltend, die Troizki-Brücke hinauf. Dies war ein feierlicher Tag: Die Moskauer Beamtenschaft machte Seiner Hoheit zum Amtsantritt ihre Aufwartung.


    Während der alte Fürst Dolgorukoi bereits den Ruhesitz im ungeliebten Nizza bezogen hatte, zeichneten sich im Leben seiner ehemaligen Untergebenen tiefgreifende Veränderungen ab. Die einen würden befördert, die anderen versetzt werden, manche wohl auch ganz entlassen. Ein erfahrener Beamter konnte aus der für ihn oder seine Behörde angesetzten Empfangszeit schon Schlüsse ziehen. Es galt die Faustregel: je früher, desto besorgniserregender. Denn daß ein neuer Besen schwungvoll und kräftig zu kehren anhebt, weiß ein jeder. Zuvörderst ist Strenge angesagt. Darin liegt ein doppelter Sinn: So jagt man denen, die danach kommen, ein bißchen Angst ein, damit sie den nötigen Respekt gewinnen, und kann doch auf Strafe Milde folgen lassen. Und ohnehin war es seit langem Usus, daß man die gemeineren Behörden – Kreisämter, Katasteramt, Waisenfürsorgeamt und diverse unbedeutende Departements – zuerst antanzen ließ, während man sich die wirklich wichtigen Stellen für den Schluß aufhob.


    Daran gemessen, durfte Staatsrat Fandorin sich als hochrangige, mit Aufmerksamkeit gesegnete Person sehen. Denn er war als Letzter, als wirklich Allerletzter gebeten, unter die Augen des Großfürsten zu treten, um halb sechs Uhr nachmittags, noch nach den Oberkommandierenden des Militärbezirks und den ranghöchsten Gendarmen. Diese Auszeichnung konnte freilich immer noch alles mögliche bedeuten, Gutes wie Arges, weshalb Fandorin sich nicht gern in müßigen Spekulationen verlor und beschloß, voll und ganz dem Schicksal zu vertrauen. Geschrieben steht: Der Edle empfängt Groll und Gnade seiner Vorgesetzten mit gleicher Würde.


    Vor den Mauern des Tschudow-Klosters lief ihm Oberleutnant Smoljaninow in die Arme – auch er in Paradeuniform, die Röte in seinem Gesicht noch ausgeprägter als sonst.


    »Guten Tag, Herr Staatsrat!« rief er freudig. »Auch zum Antrittsbesuch? Sie sind ja spät dran! Das kann nur den Aufstieg bedeuten.«


    Fandorin zuckte leicht die Schultern.


    »War Ihre Dienststelle denn schon an der Reihe?« fragte er höflich. »Wie ist es gelaufen?«


    »Bei der Geheimpolizei gibt es Überraschungen. Mylnikow bleibt auf seinem alten Posten, Subzow wird der neue Chef. Als Titularrat, das muß man sich vorstellen! Uns in der Gendarmerie haben sie einen aus Petersburg vor die Nase gesetzt. Aber mir ist das schnuppe. Ich reiche meine Versetzung ein. Vom Gendarmeriekorps zu den Dragonern. Das habe ich nun endgültig beschlossen.«


    Fandorins Verwunderung darüber war nicht groß, dennoch fragte er: »Wie das?«


    »Mir hat mißfallen, wie Seine Hoheit über die Aufgaben der Staatspolizei sprach!« erklärte der Oberleutnant hitzig. »›Sie, meine Herren, haben den Einwohnern dieser Stadt Furcht und Respekt vor der Macht einzuflößen!‹ sagte er. ›Sie haben jedwedes Unkraut beizeiten zu erkennen und gnadenlos auszurupfen, zur Abschreckung und Entmutigung aller. Der bloße Anblick Ihrer blauen Uniform muß den Normalbürger zur Salzsäule erstarren lassen. Wir müssen das Fundament des russischen Staatswesens festigen, sonst werden Nihilismus und Anarchie es endgültig untergraben.‹«


    »Vielleicht hat er ja nicht so unrecht damit?« wandte Fandorin vorsichtig ein.


    »Kann schon sein. Aber die Vorstellung, daß mein Anblick irgendwen zur Salzsäule erstarren lassen soll, ist mir äußerst unangenehm!« Smoljaninow zupfte zornig am Portepee seines Säbels. »Mir wurde beigebracht, wir seien dazu da, Gesetzlosigkeit und Willkür einen Riegel vorzuschieben, die Rechte der Schwächeren zu verteidigen. Das Gendarmeriekorps sei das blütenweiße Taschentuch, mit dem die Mächtigen den Leidenden die Tränen trocknen – so hat es einmal geheißen!«


    Teilnahmsvoll wiegte der Staatsrat sein Haupt.


    »Aber Sie w-werden es nicht leicht haben bei der Armee. Man weiß doch, was die Offiziere dort von den Gendarmen halten.«


    »Das ist mir egal!« Der rotbäckige Offizier schüttelte störrisch den Kopf . »Anfangs wird man mich von oben herab behandeln, das ist mir klar, aber irgendwann werden sie es schon mitbekommen, daß ich kein Federfuchser bin. Ich beiße mich durch.«


    »Dessen bin ich mir sicher.«


    Fandorin sagte dem widerspenstigen Adjutanten Lebewohl und mußte kräftig ausschreiten, denn bis zum anberaumten Zeitpunkt blieben weniger als zehn Minuten.


    


    Die Audienz fand nicht im Kabinett des Großfürsten, sondern im Festsalon statt – wohl damit den einbestellten Bediensteten die historische Größe des Augenblicks gebührend aufging. Pünktlich um halb sechs öffneten zwei hochnäsige Lakaien in Lockenperücken die Flügel der großen Tür, der Haushofmeister mit dem goldenen Stab durchschritt sie als erster und verkündete lauthals: »Seine Hochgeboren, Staatsrat Fandorin.«


    Auf der Schwelle tat Fandorin zunächst eine tiefe Verbeugung und erlaubte sich erst dann, dem leiblichen Bruder des Zaren ins Gesicht zu sehen. Großfürst Simeon Alexandrowitsch hatte auffallend wenig Ähnlichkeit mit seinem stiernackigen Bruder: Schlank und gut gebaut, mit länglichem, blasiertem Gesicht, Spitzbärtchen und Pomade im Haar, ließ er viel eher an einen Habsburger Prinz zu Velázquez’ Zeiten denken.


    »Grüß dich, Fandorin. Tritt näher!« sprach Seine Hoheit ihn an.


    Wohl wissend, daß das Du von seiten eines Mitglieds der Zarenfamilie dem Untergebenen als Zeichen der Anerkennung zu gelten hatte, verzog Fandorin dennoch kurz das Gesicht. Er trat vor den Großfürsten hin, drückte ihm die gepflegte weiße Hand.


    »So also siehst du aus«, sagte Simeon Alexandrowitsch und musterte den feschen Kriminalbeamten mit beifälligem Interesse. »Posharski hat dich in seinen Berichten stets mit Lob überhäuft. Was für eine Tragödie, daß er tot ist. Ein derart fähiger Mann. Mir und dem Throne so selbstlos ergeben.«


    Der Generalgouverneur schlug ein Kreuz; Fandorin zeigte keine Anstalten, es ihm nachzutun.


    »Erlauben Eure Kaiserliche Hoheit, daß ich Sie über die M-m-… Machenschaften des Fürsten Posharski in der Angelegenheit Kampfgruppe in Kenntnis setze. Ich erstellte hierzu bereits einen Rapport an den Innenminister, worin detailliert dargelegt ist, in welcher Weise …«


    »Hab ich gelesen«, fiel der Großfürst ihm ins Wort. »Der Minister hielt es für geraten, deine Darlegungen an mich, den Moskauer Generalgouverneur, weiterzuleiten. Mit der handschriftlichen Anmerkung: Reine Hirngespinste! Gefährlich außerdem. Freilich habe ich den seligen Posharski viel zu gut gekannt, um auch nur eines deiner Worte anzuzweifeln. Alles wird so gewesen sein. Du bist pfiffig und hast genau hingesehen. Posharski hat dich richtig eingeschätzt, er hatte überhaupt eine hervorragende Menschenkenntnis. Trotzdem wäre es besser gewesen, du hättest den Bericht nicht geschrieben. Vielleicht hätte er einen Sinn gehabt, wenn dein Konkurrent noch am Leben wäre. So aber … Was soll es dir nützen, einen toten Löwen zu piesacken?«


    Fandorin war bestürzt und verlegen zugleich.


    »Aber ich b-b-… bitte Sie, Eure Hoheit«, protestierte er, »ich habe meinen Rapport nicht zu solchem Zweck verfaßt. Vielmehr wollte ich das Augenmerk meiner vorgesetzten Instanzen auf die Praktiken der G-geheimen Staatspolizei lenken …«


    Eine herablassende Geste des Großfürsten brachte ihn zum Schweigen.


    »Ich kann Gleb für seine Narreteien, nebenbei gesagt, nicht allzu böse sein. Eigentlich sind sie sogar witzig, auf ihre Art … Wie ich überhaupt Leuten, die mir treu ergeben sind, so manches nachsehe«, fügte Seine Hoheit mit bedeutungsvoller Eindringlichkeit an. »Auch du wirst Gelegenheit haben, dich davon zu überzeugen. Was deinen Bericht angeht – den habe ich vernichtet. Den Schleier des Vergessens darüber gebreitet. Es hat ihn nie gegeben. Das Prestige der Staatsmacht geht über alles – zum Beispiel auch über die Wahrheit. Das mußt du noch lernen. Nichtsdestoweniger weiß ich deine Sachkundigkeit zu würdigen. Leute wie Posharski und dich – so voller Energie und Unternehmungslust, vor nichts zurückschreckend – kann ich an meiner Seite gut gebrauchen. Dort ist nun ein Platz frei geworden, und ich möchte, daß du ihn einnimmst.«


    Die »Narreteien« hatten dem Staatsrat die Sprache verschlagen, er war fassungslos. Doch der Großfürst deutete das Schweigen auf seine Weise; er lächelte verständnisvoll.


    »Interessiert es dich, was ich mit dir vorhabe? Du errätst es nicht. Ich mache dich zu meinem Polizeipräsidenten. Morgen unterschreibe ich die Ernennungsurkunde. Das bedeutet, wenn ich nicht irre, zwölftausend Gehalt plus vierzehntausend Spesen, plus Fuhrpark und Residenz, nebst diversen Sonderfonds, über die du nach eigenem Gutdünken verfügst. Das Amt entspricht einem Rang vierter Klasse, so daß du bei nächster Gelegenheit zu Generalsehren kommen wirst. Den Kammerherr spendiere ich dir gleich, rechtzeitig zum Osterfest. Na, was sagst du dazu? Topp und abgemacht, wie es bei unseren Moskauer Kaufleuten so schön heißt?«


    Der Großfürst zog die Lippen zu einem Lächeln breit und bot seinem Beamten ein zweites Mal die Hand. Doch diesmal blieb die hoheitliche Rechte in der Luft hängen.


    »Ach, wissen Sie, Euer Gnaden … Ich habe beschlossen, den Staatsdienst zu quittieren«, sagte Erast Fandorin mit klarer, fester Stimme und sah seiner Kaiserlichen Hoheit dabei ins Gesicht, zugleich aber wie durch ihn hindurch. »Ein Privatleben ist mir lieber.«


    Und er begab sich, ohne das Ende der Audienz abzuwarten, zur Tür.
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        1 Werst = 1,067km.
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        Krimkrieg 1854/55.
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        Russ.-türk. Krieg 1877.
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        (franz.) Lockspitzel.
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        Von 1791 bis 1917 galt in Rußland ein auf bestimmte Gebiete begrenztes Wohnrecht für Juden.
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        1 Pud = 16,38 kg.
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        Terroristische Geheimorganisation, 1879 gegründet.
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        Legendärer Moskauer Räuber und zugleich Polizeispitzel im 18. Jh.
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        Die »Opritschniki«, brutale Polizeibüttel Iwans des Schrecklichen, hatten zum Zeichen ihrer unterwürfigen Treue Hundeköpfe am Sattel.
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        (franz.) Sie ist entzückend, Ihre Auserwählte!
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        Russ. Sozialrevolutionärin, beteiligt am Attentat auf Alexander II., 1881 hingerichtet.
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        Kusma Minin und Dmitri Posharski, Anführer eines Volksaufstands gegen die Besetzung Moskaus durch Polen (1611/12). Denkmal am Roten Platz, vor der Basilius-Kathedrale.

      

    


    
      
        2
      


      
        Erste Herrscherdynastie der russischen Geschichte; behauptete ihre Abstammung vom legendären Warägerführer Rjurik.
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        Nikolai Kletotschnikow (1846–83); Narodowolze, der die Geheimpolizei als ihr Angestellter über Jahre erfolgreich ausspionierte.
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        (jap.) «Verstanden?« – «Verstanden, aber …«
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        Wasserkobold in der japanischen Mythologie.
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        (jap.) Mein Herr! Nehmen Sie sich in acht!
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        Zitat aus Puschkins Versdrama »Der geizige Ritter«, deutsch von Henry von Heiseler.
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        1 Shaku = 30,3 cm.
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        (jap.) Ich nehme meine Zuflucht zum Buddha Amida.
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        Swaika: Wurfnagelspiel; traditionelle russische Volksbelustigung.

      

    


    FÜNFZEHNTES KAPITEL,
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        (franz.) Ich passe.
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